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Studien im Granitgebiet des südlichen Schwarz- 
waldes. 


Mittheiiungen aus dem Mineralogischen Laboratorium des 
Polytechnikums zu Karlsruhe 


von 


J. H. Kioos. 


Einleitung. 


Zwischen dem ausgedehnten Gneissmassiv, welches die höch- 
sten Erhebungen des südlichen Schwarzwaldes bildet und den 
südwestlichen Ausläufern des Gebirges, aus geschichteten For- 
mationen mesozoischen Alters zusammengesetzt, liegt ein Gebiet 
mittlerer Höhe, aus massigen krystallinischen Gesteinen aufgebaut. 
Ein vielfach verzweigtes Thal ist tief in dieses Gebiet eingeschnit- 
ten und giebt Aufschluss über die Gesteine, welche es zusammen- 
setzen. Es ist das Thal der Wiese, die vom Feldberg kommend, 
diese Region von massigen Gesteinen in einer Länge von 12 Kilo- 
meteru von Nord nach Süd durchfliesst. In östlicher Richtung 
erweitert sich das Gebiet, tritt bei Säckingen hart an den Rhein 
und endet im Albthale an oder in einer Gneisspartie. Der nörd- 
liche Theil erstreckt sich jedoch noch weiter ostwärts, ist im 
Schwarza-, sowie im oberen Gutachthale aufgeschlossen und ver- 
schwindet schliesslich unter den triasischen Ablagerungen, welche 
den Ostabfall des Schwarzwaldes bilden. 

Zwischen den hier in Betracht kommenden Theil des Ge- 
birges und das Gneissmassiv schiebt sich noch ein schmaler, in 


ost-westlicher Richtung verlaufender Streifen von alten Thon- 
N. Jahrbuch f. Blineralogle etc. Beilagebaud IL. 1 
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schiefern, Conglomeraten und anderen 'geschichteten krystallini- 
schen Gesteinen, die z. Th. eine sehr merkwürdige Zusammen- 
setzung haben und deren Alter wohl noch nicht mit Sicherheit 
festgestellt ist. Sie bilden den schon im Jahre 1847 von FRoM- 
HERZi erwähnten Zug von Gesteinen der Übergangsformation, der 
von Lenzkirch über Schönau nach Badenweiler verläuft. In Ver- 
bindung mit diesen geschichteten Gesteinen und denselben an 
ihrer südlichen Grenze begleitend, treten düster gefärbte, quarz- 
freie Porphyre auf, die in der Gegend von Schönau sehr verbreitet 
sind und dort ausgedehnte, schroffe Felspartien bilden ?. 

Das Hauptgestein unseres Gebietes im mittleren Theile des 
Wiesenthales und den dort mündenden Seitenthälern, ist ein 
schöner, grobkörniger, gewöhnlich porphyrartig ausgebildeter Bio- 
titgranit®. Es ist das nämliche Gestein des Albthales, welches 
Dr. ScHırLL als Albgranit aufgeführt hat* und gehört zu den- 
jenigen Granitmodificationen, die Hofrath Fischer bereits zehn 
‘ Jahre früher von verschiedenen Punkten des südlichen Schwarz- 
waldes beschrieben und als Schluchseegranit bezeichnet hatte®. 


1 Mittheilungen an den Geh.-Rath v. Leoxnusarp im Neuen Jahrbuch 
für Mineralogie u. s. w. 1847, S. 813. 

? In diesen Porphyren, welche durchweg eine graue Färbung besitzen, 
ist nur höchst selten mit der Loupe ein Quarzkörnchen zu bemerken. In 
den Schliffen konnte ich Quarz nur selten und dann stets da auffinden, 
wo mir sein Auftreten als ursprünglicher Bestandtheil des Gesteins zweifel- 
haft erschien. In einer mikrokrystallinischen Grundmasse liegt neben vor- 
wiegenden Orthoklaskrystallen in Karlsbaderzwillingen viel grünlich ge- 
färbter Glimmer in wohlbegrenzten Kryställchen. Gestreifte Feldspathe 
stellenweise häufig. Sämmtliche Feldspathe sind stark verändert und von 
Neubildungen erfüllt. Diese Porphyre bilden möglicherweise ein analoges 
Vorkommen zu den mit devonischen und Culmschichten in Verbindung 
stehenden Syenitporphyren der Vogesen. Vergl. Rosensusch, Mikrosk. 
Physiographie der Gesteine. S. 1830. 

® Hinsichtlich der Bezeichnung als Biotitgranit verweise ich auf die 
diesbezüglichen Bemerkungen von Prof. Conex in der geognostischen Be- 
schreibung der Umgegend von Heidelberg Heft 1. S. 40 Anmerk. 

* Dr. Scart: Geologische Beschreibung der Umgebungen von Waldshut 
im 23. Heft der Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung des Grossh. 
Baden, Karlsruhe 1867. 

5 H. Fıscuer: Über die Verbreitung der triklinosdrischen Feldspathe 
in den sogenannten plutonischen Gesteinen des Schwarzwaldes in den Be- 
richten über die Verhandlungen der Gesellschaft für Beförderung der 
Naturwissenschaften zu Freiburg 1857, S. 438, 444 u. a. O. 
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SIO! . . 2.220. 46.44 °,, 
ALO®. 2. 22 .2.. 34.22 „ 
Ca0 . 17.70 „ 
MO. ....0.. 0.29 „ 
K,O .:....2 20.0. 0.64 „ 
N2,.0.....0.. 0.92 „ 

100.21 %, 


Die Al,O? war durch eine Spur Eisen verunreinigt, welche 
wie auch die Magnesia jedenfalls von Hornblende herrührt. 

Unter Vernachlässigung dieser beiden Bestandtheile und die 
Analyse auf 100 reducirt, erhält man nachfolgende Zusammen- 


setzung: 
si0! . 46.48 
AO. 22.220 .. 34.25 
GO .. 22200. 17.71 
KO... 22220. 0.64 
N8,0 . 0.92 
100.— 


Die 0.64 KO verlangen, auf Orthoklas berechnet, 2.41 Si O! 
und 0.61 Al, 0°. Zieht man diese Zahlen von der obigen Zusammen- 
setzung ab, so bleiben für den Kalknatronfeldspath: 


SO? . 2... 2 2 2 2. 43.56 
ALO® .. 2... 2 2 2002. 34.29 
GO ...0.. 17.52 
N8,0 . 2... 2200. 0.91 

96.28 

oder auf 100 berechnet 

SIO8 . . 2. 2 2 2 2. 45.24 
ALOS. 35.61 
CO 22 rn 18.20 
N3,.0 .. 2.22 20. 0.95 

100.00 


In obiger Weise berechnet, erweist sich dieser Feldspath 
als zusammengesetzt aus 1 Theil Orthoklassubstanz und 26 Tbeilen 
eines Plagioklases, der im Verhältniss von 1:8 aus Albit und 
Anorthit besteht, theoretisch erfordernd: 


gefunden: 
Si O% 46.40 46.48 
Al, 0? 34.48 34.25 
CaO 17.33 17.71 
Na,0 1.16 0.92 
Ö 0.64 0.64 


8 
In Procenten entspräche dieser Zusammensetzung: 
3.70 %,, Orthoklas (Mikroklin) 
10.70 „ Albit 
85.60 „ Anorthit. 
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zu 2.6977 Gramm befunden. Die Gewichtsabnahme betrug dem- 
nach 134°/,. In Lösung gegangen waren Kieselsäure, Eisen, 
Thonerde, Kalk und Magnesia, welche qualitativ nachgewiesen 
wurden. Ausserdem wurde ein besonderer Schmelzversuch mit 
dem Diallagpulver und Soda im Platintiegel gemacht und durch 
grüne Farbe der Schmelze die Gegenwart von Mangan constatirt, 
während in dem mit Salzsäure in obiger Weise ausgezogenen 
Pulver Mangan nicht nachgewiesen werden konnte. Die Analyse 
des wie vorstehend gereinigten Materials ergab das folgende 
Resultat: 


Si0O? — 50.07 
TiO? — 0,98 
Al,O® = 5.74 
Cr0° = 0.25 
F&,0° = 0.38 
FeO —- 715 
Ca0O = 19.92 
MgO = 14.89 
K,O = 0,35 
N3,0 = 0.7 
H,O = 061 


Ersichtlich ist die grosse Übereinstimmung mit den von 
PErERSEN und CATHREIN für den hellen Diallag erhaltenen Zahlen. 
Der grösste Unterschied besteht im Eisengehalt, indem ich zwei 
und ein halb Procent mehr Eisenoxydul, dagegen weniger Kiesel- 
säure und Kalkerde fand. 

Berechnet man die Atomquotienten der Elemente, so findet 
man auch sehr annähernd die nämlichen Verhältnisse, wie die- 
selben aus der CATHREIN’schen Analyse resultiren: 

Atomquotient 
SiO? 50.07 Si 23.366 0.8345 
Ti 09 Ti 0.567 o.0o11aj 09488 
ALO® 574 Al 3059 0.1116 
Cr,0% 025 Cr 017 oo 
Fe,0° 038 Fe 0.266 0.0047 


FeO 715 Fe 5561 0.0993 

Ca0O 1992 Ca 14.228 0.3557) 0.8272 

MgO 1489 Mg 8.934 0.3722 

K,O 035 K 0290 0.0074}. 

Na,0 077 Na 0571 0.0248 | 0.0922 
0 43.437 2.7148 2.7148 
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woraus B : Si + Ti = 0.8972 : 0.8458 = 1: 1.02 


daher R < Si 
sowie Ca < Mg + Fe, da 
0.3557 < 0.8722 -+ 0.0998. 
Das Atomverhältniss wäre: 
RR: RR: RR : ST): 0 
0.0322 : 0.8372 : 0.1196 : 0.8458 : 2.7148 
043 : 10.86 : 1.59 : 11.21 : 36 
daher fast genau, wie Carurezın fand: 
R:Si= 08: 025 = 2:1 
R:Si=1016:1016 =1:1 
R:si—= 082: 0865 —= 2:82 
E:E = 0890: 107 =8:4. 


Das specifische Gewicht des analysirten Diallags wurde mit 
1.3850 Gramm sorgfältigst ausgesuchter Spaltungsstückchen be- 
stimmt. Dieselben verdrängten 0.4183 Gramm Wasser und er- 
giebt sich das Gewicht hieraus zu 3.311. PETERSEN hatte das 
Volumgewicht des hellen, grünlichgrauen stänglichen Diallags zu 
3.178 befunden. 

. Zur weiteren Erforschung des. dunklen Diallags wurden 
Spaltungsstückchen senkrecht zur schillernden Fläche, also parallel 
der lamellar zusammengesetzten, matten zweiten Spaltbarkeit, ent- 
sprechend der Fläche oPx& (010) dünn geschliffen, was bei vor- 
sichtigem Verfahren auch gelang‘. 

Die eigentliche Diallagsubstanz ist nun vollkommen durch- 
sichtig und farblos geworden. Der Schliff zeigt in regelmässigster 
Weise die Zusammensetzung aus geradlinig begrenzten Lamellen. 
Die einzelnen Lamellen werden durch dunkle, scheinbar erhabenen 
Linien getrennt. Diesen Linien entlang ist das Mineral grün 
bis gelblich gefärbt. Die kurzen Interpositionen (Querschnitte 
der auf der schillernden Fläche hervortretenden, bereits oben 
erwähnten breiten Blättchen) zeigen olivengrüne bis braune Farbe 
und verlaufen reibenförmig angeordnet in der Richtung der 
Lamellen. Ein zweites System von Einlagerungen kreuzt das vor- 


1 Sehr schöne, grosse und dünne Schliffe von beiden Diallagvarietäten 
erhielt ich durch die rübmlichst bekannte mechanische Werkstätte von 
Voigt & Hochgesang in Göttingen. 
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Bei einen: Versuch zur Erklärung der Verwachsungserscheiı 
ungen, welche uns Diallag und Hornblende darbieten, müsse 
wir zwischen der compacten und der faserigen Hornblende unte 
scheiden. Die Annahme einer Umwandlung des Diallags in d 
compacte Hornblende scheint mir von vornherein ausgeschloss« 
zu sein. Wollte man für die mit dem Diallag peripherisch s 
wohl wie lamellar verwachsene Hornblende eine Entstehung aı 
dem Diallag selbst annehmen, so müsste man nothwendig fi 
sämmtliche Hornblende der Ehrsberger Diorite denselben U 
sprung voraussetzen, indem diese mit ersterer völlig identis« 
ist und allmälige Übergänge von diallagfreien Gesteinen 
diallagführende reichlich vorhanden sind. Erstere erweisen sic 
dabei so völlig frei von irgend welchen Umrissen oder Reste 
welche auf das frühere Vorbandensein von Diallag hindeut« 
könnten und die compacte Hornblende ist so vollständig identise 
mit solcher, wie wir sie überhaupt in massigen Gesteinen sowoh 
wie in krystallinischen Schiefergesteinen antreffen, dass die Vo 
aussetzung, wir hätten es hier überall mit einem Umwandlung 
produkt des Diallags zu thun, mir völlig unzulässig scheint. 

Die randliche Verwachsung von Diallag und Hornblen« 
würde als einfache Perimorphose zu deuten sein; als eine Aı 
lagerung der Hornblende um den fertig gebildeten Diallag, ohı 
dass dabei eine chemische Einwirkung auf letzteren stattgefund« 
habe. Dass der Diallag überhaupt älter ist, dass seine Kr: 
stalloide fertig gebildet, ja sogar zerklüftet und zerbrochen se 
mussten, als Hornblende und Feldspath noch im Entstehen b 
griffen waren, geht aus der Thatsache hervor, dass wir sowo! 
Hornblende wie Feldspath und ein zeolitbisches Umwandlung 
produkt letzteres überall auf den Klüften und Sprüngen antreffe 
welche die Diallagindividuen durchsetzen. 

Eine lamellare Verwachsung beider Mineralien konnte abı 
nicht stattfinden, wenn nicht zu irgend einer Zeit die Bedin; 
ungen zur Bildung des Diallags und diejenigen, welchen d 


und J. H. Kroos über die krystall. Gesteine von Minnesota in N. . 
S. 119, 126, 133), ist ebenfalls anderer Art. In meinen Schliffen dies 
Gesteine steckt stets ein Diallagkern in einem einheitlichen Hornblend 
individuum, Kern und Rand polarisiren jeder für sich einheitlich: d 
Grenzen beider sind verschwommen. 
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Diese von obiger Zusammensetzung in Abzug gebracht, er- 
geben für den Kalknatron-Feldspath : 
auf 100 berechnet: 


sio® 49.35 61.07 
AL,O® 30.79 81.87 
CaO 18.— 13.45 
Na, 0 3.49 3.61 

663 "100. 


Es stimmt diese Zusammensetzung mit einem typischen, aus 
der Mischung von 1 Mol. Albit und 2 Mol. Anorthit resultiren- 


SO, .. 2.20... 51.2 
AL, O° 81.4 
CaO . 13.6 
N3,0 . en 3.8 


Eine einfache Rechnung ergiebt, dass man sich den violetten 
Feldspath als zusammengesetzt denken kann aus 1 Mol. Ortho- 
klassubstanz und 28 Mol. eines Plagioklases, letzterer wieder 
bestehend aus 1 Mol. Albit und 2 Anorthit; oder aus 3.45%, 
Orthoklas, 32.17 °/, Albit und 64.38°/, Anorthit. Theoretisch 
würde die Zusammensetzung eines solchen Feldspathes sein: 


Gefunden: 
SiO! = 51.67 51.53 
Al,O® = 30.95 81.41 
Ca0O = 13.13 13. -- 
Na,0 = 3.67 3.49 
K,O = 0.58 0.57 
100.— 100.— 


Die Kleinkörnigkeit und innige Berührung der einzelnen 
Individuen machte es auch hier schwierig, planparallele Spaltungs- 
stückchen zu erhalten, welche geeignet waren, den Feldspath 
optisch zu untersuchen. Die besten der nach beiden Richtungen 
angefertigten Spaltungsstückchen wurden hinreichend dünn ge- 
schliffen, um die Auslöschung feststellen zu können. Ich erhielt 
allerdings keine völlig übereinstimmenden Resultate, wenn die- 
selben auch genügen, um das Ergebniss der Analyse zu bestätigen. 

Die Schliffe nach oP erwiesen sich als aus annähernd gleich 
breiten Zwillingslamellen zusammengesetzt. Ich untersuchte drei 
basische Schliffe und einen Schliff nach „Po (010). Sie ergaben 
unter Umlegung der Präparate die nachfolgenden Zahlen: 
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und blieb nach dem Abfiltriren beim Feldspath zurück. Sie 
wurde dann durch Kochen mit Kalilauge vom Feldspath getrennt 
und letzterer erst mit heissem, dann mit salzsäurehaltigem Wasser 
sorgfältig ausgewaschen. Der Rückstand, längere Zeit im Luft- 
bade bei 110° getrocknet, wog 3.3175 Gramm. Es waren daher 
durch die verdünnte Salzsäure 1.08 Gramm oder 24.55°/, der 
angewandten Substanz gelöst worden. Die Lösung wurde ein- 
gedampft und stellte es sich dabei wieder heraus, dass nur 
Spuren von Kieselsäure darin enthalten waren. Die kleine 
Quantität wurde zu der aus der Kalilauge erhaltenen Hauptmenge 
gethan und zusammen damit gewogen. 

Die Analyse der in Lösung gegangenen Bestandtheile ergab 
nachfolgendes Endresultat: 


SiO . . 2.2... 0.4615 gr 
ALO®. . ... . 0.2975 „ 
CaO . 0.1772 „ 
2a, D en 0. „ 
KO. 0.0010 „ 
0.9462 gr 
H,O... . .... 0.1338 „ aus der Differenz sich ergebend. 
1.0800 gr 
oder in Procenten: 

SIO? . . 2.2... 42.73 

AO... 2.0 .. 27.55 

Ca ....2.. 16.40 

Na, 0 0.83 

vd. 0.10 

H,O 12.39 

100.— 


Bevor der bei der Behandlung mit verdünnter Salzsäure 
zurückgebliebene Feldspath einer neuen Analyse unterzogen wurde, 
liess ich erst rauchende Salzsäure, danach Kalilauge kochend auf 
ihn einwirken, um sicher zu sein, alle löslichen Bestandtheile 
entfernt zu haben. Ich verwandt darauf zur Analyse 1.6065 
Gramm und zwar 0.8777 zur Kieselsäure, 0.7288 Gramm zur 
Alkalienbestimmung und erhielt die nachfolgenden Zablen: 


siı0? . 68.74 
ALO,. . . 2.2. 20.59 
CO ....2.. 1.55 
N2.0. ....n 8.88 
„Ö 0.58 
100.34 
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Da in dieser Analyse die Kieselsäure im Verhältniss zu den 
übrigen Bestandtheilen offenbar zu hoch befunden war, wieder- 
holte ich diese, sowie die Thonerdebestimmung, wobei ich aller- 
dings nur 0.4757 Substanz anwenden konnte. Ich fand nun 
SiO?2 68.490), und Al,0° 20.13°/,. Nehmen wir das Mittel aus 
den gefundenen Zahlen, so erhalten wir die Zusammensetzung: 


SiO! . . . 2... 68.61 
ALO®. . .... 20.36 
Ca0 .....% 1.55 
N,.0 ..... 8.88 
K,O ......n 0.58 

99.98 


Das Kali, auf Orthoklas berechnet, erfordert hiervon 2.220/, 
SiO? und 0.63 Al,0, bleiben für den Plagioklas: 
auf 100 gebracht: 


SO? ..... 66.39 68.76 
ALO®? .. .... 19.73 20.44 
Ca ..... 1.55 1.60 
Na,0 en. 888 9.20 

96.55 100.00 


In dieser Analyse deuten, wie dies auch in der vorigen des 
zurückbleibenden Feldspathes der Fall war, die Verhältnisse von 
Natron, Kalk und Thonerde auf Albit, dagegen ist der gefundene 
Kieselsäuregehalt auch für einen Albit offenbar zu hoch und war 
daher entweder die bei der Zerlegung mittelst Salzsäure aus- 
geschiedene Kieselsäure nicht gänzlich von der Kalilauge auf- 
genommen, oder das Gemisch enthielt etwas freie Kieselsäure. 
Dieselbe konnte bei der mikroskopischen Untersuchung zwischen 
dem lebhaft polarisirenden zeolithischen Mineral leicht übersehen 
werden und die weiter unten erörterten theoretischen Umwandlungs- 
verhältnisse des Labradors erlauben die Annahme, dass dabei 
auch freie Kieselsäure abgeschieden worden ist. 

Das Verhältniss zwischen Kalk, Natron und Thonerde wird 
in dem vorliegenden Feldspath ausgedrückt durch die Zahlen: 


1.60 
= 0.08 = 1.0 
9.20 
= 018 = 58 
20.44 _ 0198 = 7.0 
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andere in ihrer Orientirung mit den schmäleren Lamellen ( 
respondirte. Der Schliff gehörte daher ganz einem einzigen zwillin 
artig aufgebauten Individuum an. Die Auslöschungsschiefe ge 
die Zwillingsgrenze betrug für beide Lamellensysteme nach wiec 
‚holten Messungen unter Umlegung des Präparates nur 2°. 
Der zweite Schliff nach oP bestand über seine ganze Ausdehn! 
aus breiten und schmalen Lamellen; er war aber nur an eir 
Ende hinreichend durchsichtig, um Messungen zu gestatten, | 
zeigte hier eine symmetrische Auslöschung gegen die Zwillin 
grenze von 3°, unter Umlegung des Präparates. 

Der erste Schliff nach „P& (010) zeigte über seine ga 
Ausdehnung eine gleichmässige Auslöschung von 15° 30°. ! 
zweite Schliff in derselben Richtung hatte an einem Ende e 
grössere Auslöschung wie am anderen und zwar mass ich 14° 
und 18°, beide Messungen unter Umlegung des Präparates. 

Diese Resultate gestatten ebenfalls den Schluss, dass 
vorliegende Feldspath ein kalkhaltiger Albit ist. Derjenige Fi 
spath, bestehend aus 10 Al + 1 An, oder procentisch 91°), 
+ 9%, An, dessen Verhältnisse von Kalk zu Natron und Th 
erde den aus der Analyse resultirenden am nächsten kan 
würde nach den Schuster’schen Formeln verlangen auf oP t 
Schiefe von 3% 30°, auf oP& von 14° 50°. 

Berücksichtigt man die Schwierigkeiten, unter denen 
Untersuchung vor sich gegangen ist, und die mannichfac. 
Operationen, deren es bedurfte, um zu obigen Resultaten zu 
langen, so scheint es zulässig, die Differenz der gefunde 
Zahlen mit denen, welche die Rechnung ergiebt, als innerh 
der möglichen Beobachtungsfehler liegend zu betrachten. I 
ist um so mehr der Fall, indem die optische Untersuchung 
Feldspathes dabei in Einklang steht mit der Rechnung. 


Für das zeolithische Mineral hatte die Analyse die Zusamm 
setzung ergeben: 


Si0O! . . 2. 2... 42.73 
ALO®. . .... 27.65 
Ca .....n 16.40 
N80. 0.83 
KO. 0.10 
H,O... 2... 12.39 


welche Zahlen auf die nachfolgenden Molecularverbältnisse führ: 
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Molecularquotient: Molecularverhältnigs: 


SO? .. . 072 51 
ALO® . . . 0.268 19 
CaO .. .. 0.293 21 
K,O-+NaO . 0.014 1 
H,O. . . . 0.688 49 


Diesem Verhältniss entspräche die Formel: 
Na,0 (K,O) (Ca0)* (Al, 0°)" (Si0?)5' (H,O)? 
verlangend: 42.90 SiO? 
27.38 A], 0° 
16.49 CaO 
0.87 Na20 
12.36 H,O 
100. 


Aus obigem Molecularverhältniss leitet sich weiter annähernd 
die empirische Formel ab: 


Na}4Ca, (Al?), Si,0, (H,O), 
welche erfordert: Si O2 42.02 


Al0° 28.81 
Ca0 15.69 
Na,0 0,87 
H,O 12.61 


Es lässt sich diese Zusammensetzung mit der des Kalk- 
mesotyps vergleichen, dem die Formel zukommt: 


Ca, (Al2), Si; O,, (H,O), 


Das gefundene Mineral hat 1 Mol. SiO? weniger und 2 Mol. 
H,O mehr und enthält ausserdem einen geringen Procentsatz 
Natron. 

Da die Analyse des zeolithischen Minerals 12.36 °/, und die 
Mischung, worin dasselbe enthalten ist, 3.16%, H,O ergeben 
bat, so müssen etwas über 25°/, des ersteren darin gewesen 
sin. Berechnen wir eine Mischung von 75°/, des aus den Ver- 
hältnissen von Natron, Kalk und Thonerde abgeleiteten Albites 
von der Zusammensetzung: 


SiO® . . . .2..2..66.21 
AL,O®. . . 2... ...21.07 
CG0 ....2...176 
N3.0. .. ......10.32 


KO. 22.22.2064 
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mit 25°/, des Zeolithes von der Zusammensetzung : 


Si0? . . . 2... 42.90 
ALOS ..... 27.38 
CO .....% 16.49 
N3.0. . 2... 0.87 
H0O...... 12.36 
so ergeben sich die Zahlen: 
Si0? = 60.88 
Al, 03 = 22.65 
CaO = 5.44 
K 0= 1.86 
—= 0.48 
H,O = 3.09 


in naher Übereinstimmung mit 


Zusammensetzung. 


Wir haben hier also einen Fall, wo ein Plagioklas, der die 
Zusammensetzung eines typischen Labradors hat, durch äussere 
Einwirkung unter Wasseraufnahme übergeht in einen höher 
silicirten natronreichen und kalkarmen Feldspath, während zu 
gleicher Zeit ein alkaliarmes, kalkreiches, zeolithisches Mineral 


daraus hervorgeht. 


Um die Zunahme der Alkalien von einem Feldspath, der . 


die Zusammensetzung hat: 


in einen zweiten: 


zu erhalten, braucht man nur 3 Mol. des ersteren zur Hälfe zu 
3 Mol. Labrador 1 Mol. des obigen 


nehmen. Zieht man von 
Albits ab: 
3 Labrador Albit so bleiben: 

SiO? 155.01 — 66.21 = 88.80 
Al, O8 92.85 — 21.07 = 71.78 
CaO 8939 — 176 = 37.63 
Na,0 11.01 — 1032 = 0.69 
K, 1.74 — 0.64 — 1.10 


oder ein Anorthit mit nur 0.90%, 


Alkalien. 


der für die Mischung gefundene 


procentisch: 
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in radialstrahlige Zeolithkugeln stattgefunden habe!. In allen 
solchen Fällen dürfte es sich empfehlen, womöglich den restiren- 
den Feldspath genau zu prüfen und zu untersuchen, ob er mit 
dem ursprünglichen Plagioklas identisch sei. 


\ 


Die Resultate der Feldspathuntersuchung haben zwar keinen 
weiteren Beweis für den Zusammenhang des Ehrsberger Gabbros 
mit den Dioriten geliefert; wir dürfen aber aus der Verschieden- 
heit der zwei untersuchten charakteristischen Feldspathtypen aus 
. diesen Gesteinen nicht den Schluss ziehen, dass Gabbro und 
Diorit zu verschiedenen Massiven oder Complexen gehören müssen, 
was mit der Verbreitung der Blöcke in directem Widerspruch 
stehen würde. 

Es ist bekannt, dass gerade in den Dioriten der Plagioklas 
in sehr verschiedenen Verhältnissen aus seinen isomorphen Glie- 
dern aufgebaut ist und für einige Vorkommnisse ist es bereits 
nachgewiesen, dass die chemische Zusammensetzung und die da- 
mit zusammenhängenden optischen Eigenschaften des Feldspathes 
in einem und demselben Dioritmassiv sehr wechselnd sind. So 
fand STRENG im Kyffhäuser Diorit Feldspathe, deren Kieselsäure- 
gehalt von 44°/, bis 60°, und deren Kalkgehalt von 4 bis 12%, 
schwankte?. 


Der Gabbro von Kastel. 


Der Gabbro von Kastel? ist ein grobkörniges Gestein, welches 
aus dunklem, grünlichbraunem Diallag, weissem bis grünlichem 
Plagioklas und schwarzer Hornblende besteht. Der Diallag zeigt . 
nur theilweise die zwei rechtwinkligen Spaltungsrichtungen, von 
denen die hervorragende stark glänzend ist und schwach schillert, 
die zweite dagegen viel matter erscheint. Beide sind sehr uneben, 
faserig, manchmal von stängliger Beschaffenheit. Auch hier macht . 
sich die Spaltrichtung nach den Säulenflächen bemerkbar, sobald - 


1 Mikrosk. Physiographie d. Gesteine S. 529. 

® A, Strene: Dies. Jahrbuch 1867, S. 513; vergl. hierüber auch 
Rosensusch: Mikrosk. Physiogr. d. massigen Gesteine S. 255 sowie S. 14 
bei der Besprechung der Plagioklase aus den granitischen Gesteinen. 

s Vergl. über das Gestein von Kastel auch Fıscuer in kritischen, 
mikroskopisch-mineralogischen Studien 1. Fortsetzung 1871, S. 15. 
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I u 
Spec. Gew. bei 20°C = 2,65 Spec. G. = 2,72 

SiO, 64,69 64,94 
TiO, 0,44 —_ 
AL,O, 17,32 17,50 
F&0, 1,23 0,69 
FeO 9,01 3,94 
MnO Spur — 
CaO 2,18 2,59 
MgO 1,54 2,83 
K,O 2,30 3,11 
Na,0 6,36 3,44 
H,O (Glühv.) 2,09 1,36 
P,0, Spur _ 

101,16 100,40 


Zum Vergleiche sind unter (II) die von G. H. Wırrısıns* 
gefundenen Werthe der Analyse des Quarzglimmerdioritporphyrits | 
von Unter-Kirnach bei Tryberg im Schwarzwald angeführt. Auch 
mineralogisch ist dies letztere Gestein dem vom Ködelschutz- 
teiche nahe verwandt, weil für dasselbe die Abwesenheit von 
Mitgliedern der Augit- und Hornblendereihe charakteristisch ist. 


Die Koersantite. 


Die grösste Zahl der von GÜMBEL als Lamprophyr bezeich- 
neten glimmerreichen Ganggesteine des Fichtelgebirges und seiner 
nördlichen Abdachung besteht in mineralogischer Hinsicht aus 
braunem Mg-Glimmer und triklinem Feldspath als wesentlichen 
Gemengtheilen; zu ihnen gesellt sich Augit, welcher in keinem 
der nunmehr zu besprechenden Gesteine vermisst wurde, in ein- 
zelnen Fällen auch Hornblende, während Quarz (ebenso Kalk- 
spath) bald reichlicher, bald nur spurweise beobachtet wurde. 
Zu den accessorischen Gemengtheilen sind verschiedene Erze 
(Magnetit, Titaneisen, Chromit), Apatit, Titanit u. a. m. zu zäh- 
len. — Die Structur dieser meistens grauschwarzen, z. Th. aber 
auch bräunlich und röthlich gefärbten Gesteine ist durchgehends 
eine porphyrische, indem der Mg-Glimmer, z. Th. auch der Feld- 


phosen nach Augit nicht aufzufinden ; auch Rosznzuscı scheint keine solchen 
beobachtet zu haben, denn er erwähnt (Mass. Gest. pg. 250) dieses Gesteins- 
vorkommniss bei den augitfreien Quarzglimmerdioriten. 

* Dies. Jahrb. 1882, Beil.-Bd. II, pg. 624. 
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bach a. W.; Schnappenhammer bei Wallenfels; Steingrün; Dür- 
renwaidt (unterhalb der Mühlleite); Nordhalben (linkes Gehänge 
des Ködelthales); Wurzbach (9 Vorkommnisse *): Schieferbruch 
Koselstein (3 Gänge), Haidekuppe, sog. Östreich, Fischers Haus, 
Heinrichshütte, Bärenmühle, ober- und unterhalb der Klettigs- 
mühle, Lindenmühle); Ossla (Müllers Schieferbruch); Schmiede- 
bach (Schieferbruch Bärenstein); Weitisbergaer Mühle **; Falken- 
stein-Steinbachmühle bei Ludwigstadt; Schleiz; Wernsdorf un 

Rumpelthal bei Elsterberg ***. 

Die Plagioklase der Kerantite treten ausnahmslos in Form 
schmaler leistenförmiger Kryställchen auf, für welche ein Aufbau 
aus wenigen Zwillingslamellen (meist 2—4) als Regel gilt. Ihrer 
chemischen Natur nach gehören sie grösstentheils sowohl vermöge 
der geringen Werthe ihrer Auslöschungsschiefe auf der Basis 
(Mittel 8%), als auch nach angestellten chemischen Versuchen 
(BoRıcky’sche Methode) zum Oligoklas; in einigen Gesteinen 
(Heinrichshütte, Fischers Haus bei Wurzbach), welche sich, wie 
schon angedeutet, durch etwas reichlicher auftretenden Augit dem 
Diabas nähern, ist der Plagioklas wohl Labradorit, für welchen 
die hohen Werthe der Auslöschungsschiefe auf der Basis (Mittel 
ungefähr 220) sprechen. 

Die in den meisten Fällen stark zersetzten Feldspäthe sind 
einestheils in ein weisses bis gelbliches, feinkörniges Product un- 
bestimmbarer Natur verwandelt, anderntheils auch zu feinfaserigen, 
fast farblosen Aggregaten, wahrscheinlich eines Glimmerminerales 

* Die Gänge 2—8 (der Umgebung \Wutzbachs) scheinen iu der bekann- 
ten NS.-Richtung das hier ungefähr von SW. nach NO. verlaufende Sormitz- 
thal zu durchqueren, doch wurden sie meist nur an einem, bald dem rechten, 
bald dem linken Gehänge anstehend gefunden; ihre Aufzählung geschah, 
dem Laufe des Flusses folgend, von SW. nach NO. — Vergl. hierzu die 
demnächst erscheinende Section Lobenstein der geologischen Landesaufnahme. 

** Hier lässt sich ein deckenförmiges Auftreten von Kersantit constati- 
ren, wohl das einzige in diesem Gebiet. Rıcarer sagt hierüber (Zeitschrift 
d. deutschen geol. Ges. 1869, pg. 398): „Im Rod (nahe der Weitisbergaer 
Mühle), wo das Gestein von Quarzporphyr durchsetzt wird, verbindet sich 
mit der massigen Structur eine im Grossen geschichtete. Zuunterst liegt 
ein Massiv von Gliminerporphyrit, darauf eine zwischen 5 und 15‘ mächtige 
Bank eines fast dicht erscheinenden Hornbleudeporphyrits . . .“ 

#** Auch in der Nähe von Zeulenroda erwähnt Lırse einen Lamıprophyr- 
gang: vergl. Geognost. Beschreibung zu Sect. Zeulenroda. pg. 54. 
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Ein constanter Gemengtheil dieser Gesteine ist der Augit. 
Nicht allzuhäufig trifft man ihn noch in frischem Zustande an, 
doch besitzen gewisse Partien, bestehend aus chloritischen Pro- 
ducten, z. Th. auch aus Calcit, Umrandungen, welche deutlich 
für dieses Mineral sprechen. — Fast durchweg erscheint der 
Augit in wohlausgebildeten Krystallen mit ooP, ooPoo und Po 
in der Säulenzone; Zwillinge nach ooPoo sind nicht selten. Seine 
Farbe ist eine sehr licht grünliche oder bräunliche. 

Bei der Zersetzung verwandelt sich der Pyroxen in ein hell- 
lauchgrünes Aggregat chloritischer und serpentinöser Producte, 
welche sich i. p. L. theilweise wie eine nicht doppeltbrechende 
Substanz verhalten *. Von Salzsäure werden dieselben ziemlich 
leicht entfärbt; sie erinnern vielfach an die Umwandlungsproducte 
des Olivins in Pikriten und ähnlichen Gesteinen. — Eine Ura- 
litisirung des Augits wurde höchst selten wahrgenommen, auf- 
fallender Weise nur da, wo auch primäre Hornblende als Ge- 
mengtheil vorkommt. 

An primären Interpositionen führt der Augit und seine Zer- 
setzungsproducte kleine, braun durchscheinende Oktaöder, welche 
als Chromit (s. später) gedeutet werden müssen. 

Primäre Hornblende wurde nur in 2 Vorkommnissen be- 
obachtet (Östreich bei Wurzbach und Weitisbergaer Mühle). 
Zumal im ersteren dieser Gesteine in krystallographisch wohl 
begrenzten, stark pleochroitischen (a bräunlichgelb, b und c kasta- 
nienbraun mit einem Stich ins Grünliche, nicht wesentlich ver- 
schieden) Krystallen auftretend, scheint sie Augit und Glimmer 
theilweise zu vertreten, wodurch diese Gesteine sich Hornblende- 
Dioriten nähern. 

Der Quarz findet sich bald in Form rundlicher, porphyrischer 
Krystalle von gewöhnlich 1—3 mm Durchmesser, bald als kleine, 
unregelmässige Partien, gleichsam die Ausfüllungsmasse der zwi- 
schen Feldspath und Glimmer gebliebenen Hohlräume bildend. 
Die Quarze der ersten Art der Ausbildung, welche ziemlich un- 
regelmässig in den Gesteinen vertheilt sind, werden umrandet 
von einer 0,05—0,1 mm breiten Hülle wirr durch einander lie- 
gender Säulchen eines monoklinen Minerals. Diese Kryställchen 


* cf. Güsser, Fichtelgeb., pg. 192. 
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grund bei Göhren u. a., treffen wir Gesteine, welche bei makro- 
skopisch fast gleichkörniger Structur und etwas zurücktretender 
Grundmasse neben triklinem Feldspath (Oligoklas) auch Orthoklas 
in nicht unbeträchtlicher Menge führen. Feldspath und Quarz 
treten nicht selten zu mikroskopischen, schriftgranitähnlichen Ver- 
wachsungen zusammen. Porphyrischer Quarz wurde nicht be- 
obachtet. 

Auf eine eigenthümliche Structurvarietät muss noch hin- 
gewiesen werden, welche in dieser Gesteinsgruppe recht verbreitet 
ist: rundliche, äusserlich von Mg-Glimmer umschlossene Concre- 
tionen, deren Durchmesser 1—3 mm beträgt, finden sich unregel- 
mässig, aber ziemlich zahlreich im Gestein vertheilt. Sie sind 
den oben (S. 77 und 78) beschriebenen Gebilden aus dem Glimmer- 
diorit von Marlesreutb an die ‚Seite zu stellen und bestanden 
wahrscheinlich auch wie jene vorwiegend aus Feldspath, dessen 
Reste man noch vielfach nachweisen kann. Bei dem gegenwärtigen, 
alterirten Zustand dieser Gesteine ist der Hauptbestandtheil der- 
selben durch Eisenoxyd röthlich gefärbter Calcit, ausser welchem 
noch etwas Quarz und chloritische Producte sich vorfinden. Die 
meisten der an den Handstücken wahrnehmbaren Kalkspathknöt- 
chen sind offenbar solche Gebilde. 

Mit der vorstehend beschriebenen Gesteinsgruppe stimmt nur 
ein von RICHTER * als Glimmerporphyrit erwähntes Gestein von 
Garnsdorf bei Saalfeld überein. Ausser in Structur und miners- 
logischer Zusammensetzung gleicht es vorstehenden Gesteinen 
auch darin, dass es, wie schon RıcHTEr erwähnt, gleichfalls rund- 
liche Concretionen von Feldspath, bez. Caleit führt. 

Über die chemische Zusammensetzung der beiden bis jetzt 
unterschiedenen Gesteinsgruppen geben die nachstehenden 3 Ana- 
lysen Aufschluss ; die unter (I) verzeichneten Werthe (Gestein vom 
Bruch Bärenstein) beziehen sich auf die erste, 1I (Falkenstein- 
Steinbachmühle) und III (Fussgrund bei Göhren) auf die zweite 
derselben. 


* Das thüringische Schiefergebirge. Zeitschr. d. deutschen geol. Ges. 
1869, pg. 398, 
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liches Interferenzkreuz erkennen lassen*. Dass in diesen Rand- 
zonen eine Glasbasis auftritt, ist sehr wahrscheinlich; ihre An- 
wesenheit konnte aber wegen der dichten Anhäufung der Glimmer- 
blättchen nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Zu bemerken 
ist noch, dass man von einem feldspathigen Gemengtheil keine 
Spur entdeckt. 

Um zu erfahren, ob auch in chemischer Hinsicht ein Unter- 
schied zwischen Gangmitte und Salband obwaltet, wurde eine 
Gesteinsprobe aus der Contactzone des Bruches Bärenstein einer 
Analyse unterworfen (T); unter (II) sind die Werthe der zugehöri- 
gen Gangmitte aufgeführt. 


I 1l 
Sp. Gew. b. 20° C = 2,77 Sp. G. b. 22° C = 2,72 

SiO, 52,68 49,16 
TiO, 0,40 0,42 
AL, O, 14.05 14,17 
F&,0, 4,87 4,62 
FeO 7,88 6,60 
MnO Spur Spur 
Ca0 1,75 6,45 
MgO 6,58 7,01 
K,0 2,30 2,23 
Na,0 2,79 4,61 
P20, | Spur Spur 
Glühr. (H,O) 6,03 (H,O -+C0,) 4.22 

99,33 99,49 


Der Unterschied beider Analysen spricht sich hauptsächlich 
in der geringeren und grösseren Menge von Kalk aus. Diese 
Differenz ist wohl besonders darin begründet, dass die Gangmitten 
reichlich Calcit führen, die Salbänder dagegen dieses Minerals 
baar sind; wahrscheinlich hat durch die Wirkung der Sicker- 
wässer, welche infolge der Zersetzung des im Thonschiefer ent- 
haltenen FeS, Schwefelsäure führen, eine randliche Auslaugung 
des Calcits stattgefunden. 

Die Salbandpartien der Kersantite unterscheiden sich also, 


* Ähnliche Contactverhältnisse beobachtete Kaırkowsxr im Kersantit 
des Griesbacher Kalklagers (dies. Jahrb. 1876, pg. 155); die dort vorhan- 
dene, schon makroskopisch wahrnehmbare, sphärulitische Grenzzone, scheint 
den thüringischen Gesteinen zu fehlen. 
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Schichtlächen und durch eine feine Fältelung in der Nähe des 
Eruptivgesteines vom gewöhnlichen Dachschiefer. — Schon mit 
blossem Auge nimmt man im Dünnschliff die veränderte Be- 
schaffenheit des Sedimentgesteines nahe der Berührungslinie wahr, 
indem hier eine 1—2 mm breite, dem übrigen Schiefer gegenüber 
sehr helle Zone auftritt. Diese erhöhte Pellucidität hat darin 
ihren Grund, dass die sonst im Thonschiefer so reichlich vor- 
handenen Opacite von kohliger Substanz und Pyrit fast vollständig 
fehlen. Das durchaus krystalline Sedimentgestein besteht vor- 
wiegend aus nicht scharf begrenzten Körnchen von Quarz mit 
wenigen, äusserst kleinen Flüssigkeitseinschlüssen und braunen, 
unregelmässigen Blättchen von Mg-Glimmer: dazwischen treten, 
mitunter zu Häufchen gruppirt, die bekannten Thonschiefernädel- 
chen, bald in einfachen Individuen, bald in knie- oder herzförmi- 
gen Zwillingen auf, während spärliche Zirkone und, nach dem 
Dicbroismus zu urtheilen, einzelne Turmalinsäulchen zu den ac- 
cessorischen Gemengtheilen zu zählen sind. 

Auf welche Erstreckung von der Berührungsfläche aus eine 
Contactwirkung stattfand, konnte nicht festgestellt werden; nur 
soviel lässt sich sagen, dass etwa faustgrosse Einschlüsse dem 
gewöhnlichen Dachschiefer gegenüber einen höheren Grad der 
Krystallinität erlangt haben, sich also mehr dem Glimmerschiefer 
nähern, ohne dass bei dieser Veränderung eine Bildung von Kno- 
ten oder neuen Mineralien (Andalusit u. a.) stattgefunden hat. 
Über eine derartige exomorphe Contacterscheinung sind die 
thäringischen Kersantite nicht hinausgekommen; von einer so 
ausgesprochenen Contactwirkung, wie sie die Schiefer um den 
Granit des benachbarten Hennbergs* aufweisen, kann hier gar 
nicht die Rede sein. 


Die Minetten. 


Unter dem von VoLtz für gewisse glimmerreiche Vogesen- 
gesteine in die Wissenschaft eingeführten Namen „Minette* sollen 
hier, wie oben angedeutet, die orthoklasführenden Aquivalente 
des Kersantites verstanden werden, Gesteine nämlich, welche bei 


* cf, F. E. MürLze, Die Contacterscheinungen an dem Granite des 
Hennbergs bei Weitisberga. Dies. Jahrb. 1882. Beilageband II. 
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Die Kersantite sind Porpbyrgesteine und führen als Gemeng- 
theile: Mg-Glimmer, Feldspath, Augit (z. Th. vertreten durch 
Hornblende), Quarz, Kalkspath, Titanitz. Th., verschiedene Erze u.a. 

Der Mg-Glimmer wurde itamer als optisch zweiaxig befun- 
den; er gehört wahrscheinlich theils zum Anomit, theils zum 
Meroxen. — Der Feldspath ist grösstentheils trikliner Natur (Oli- 
goklas, Labradorit), aber auch Orthoklas fehlt nicht. — Der ziem- 
lich hell gefärbte, monokline Augit geht bei der Zersetzung fast 
nie in Uralit, sondern in chloritische (und serpentinöse) Produete 
über; als primäre Einlagerungen sind Chromitkryställchen be- 
merkenswerth. — Der Kalkpath ist hier immer, der Quarz — 
abgesehen von den porphyrischen Gemengtheilen dieses Minerals 
— wenigstens z. Th. sekundärer Natur. | 

Die Glimmerdiorite sind bald reich an Augit (und Hornblende): 
Gestein von Marlesreuth; bald fehlen ihnen diese Bisilikate gänz- 
lich: Gestein vom Ködelschutzteich. 

Contacterscheinungen der Kersantite, endomorphe wie exo- 
morphe (an Kalken und Schiefern), wurden beobachtet, sind aber 
von geringem Belang. 

Die Kersantite unterscheiden sich in Structur und mineralo- 
gischer Zusammensetzung nicht wesentlich von den aus anderen 
Gebieten bekannten Gesteinen dieser Art; es hat daher die Be- 
zeichnung „Lamprophyr“, besonders auch mit Rücksicht darauf, 
dass dieselbe als Sammelname für Gesteine verschiedener Klassen 
gebraucht wurde, wie schon Rosengusc# betont, in petrographischer 
Hinsicht keine eigentliche Berechtigung. 


Auch.an dieser Stelle möge es mir vergönnt sein, meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Geh. Bergrath Prof. Dr. F. Zırkkt, 
für das freundliche Wohlwollen und die stets hülfsbereite Unter- ° 
stützung, welche er während meiner Studien und besonders bei 
Anfertigung vorliegender Abhandlung mir hat zu Theil werden 
lassen, den aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
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6) Hydrobia dactylodes Sppa. Auch zu Dannerod, 
Leidenhofen (s. unten) und Grossalmerode (hier von SPEYER als 
H. obtusa beschrieben). 

7) Hydrobia spec. (2? Litorinella subrotunda Lupwie.) 
Findet sich auch bei Dannerod. 

8) Planorbis acuticarinatus Der. Auch zu Leiden- 
hofen, Dannerod und Grossalmerode. 

9) Limneus spec. und andere in schlechter Erhaltung. 

Ein Bohrloch ca. 4000 Meter nördlich von der Stadt Ziegen- 
hain durchsank nach gütiger Mittheilung des Herrn Bergdirector 
Wisann zu Frielendorf folgende Schichten: 


Dammerd . . | m 
Thon, weiss, blau und gelb ee » 
Kalk . .. ] n 
Grüner Thon; bei 11 m Tiefe mit Melania horrida 12,80 „ 
Schwarzer Braunkohlenthon . . . . 0.058 „ 


Triebsand, nicht durchbohrt. 


Dieser Triebsand entspricht vermuthlich dem grünlichen 
Sande aus dem Hangenden des Rupelthons im Eisenbahnein- 
schnitt. Die Thone mit Melania horrida liegen also darüber. 
Ebenso lagern die Thone mit Braunkohlen über den Sanden und 
dem Rupelthon, von welchen sie durch eine Verwerfung getrennt 
werden. 

Südlich von Ziegenhain sind die Tertiärschichten über Los- 
hausen, Steina, Schrecksbach bis nach Alsfeld hin nachzuweisen, 
indessen nirgends gut aufgeschlossen. Die Sohle des Schwalm- 
tlales bei Alsfeld wird von Thon gebildet, welcher aufwärts zu 
beiden Seiten des Schwalmufers unter Basaltgeröllen hervortritt 
und hier (in der Nähe der Walkmühle) gelbliche, dichte Kalke 
mit Pflanzenresten führt. Lupwis deutete diesen Thon als Sep- 
tarienthon und führt aus ihm neben zahlreichen Foraminiferen, 
Nucula Chasteli Nyst, Dentalium Kickxi Nyst, Pleurotoma und 
Turritella an. Ich habe jedoch nichts davon finden können, 
ebensowenig wie in den Thonen nahe an der Ziegelei in der 
Richtung nach der Walkmühle, sowie in den am Homberge und 
östlich der Strasse nach Lauterbach. Dieselben dürften einem 
höheren Niveau angehören. Vielleicht stammen die von Lupwie 
angeführten Versteinerungen aus Schurfschächten. Aus den Thonen 
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anden Strasswald und östlich bis zum Dorfe selbst. Ein Brunnen 
im Dorfe lieferte nach Lunwıc* folgendes Profil: 


* 1) Gelber und blauer Thon mit Quarzkörnchen 2,5 m 
2) Grüner Mergel . . oo. 05 „ 
3) Grüner Mergel mit Kalksteinen 2022.15 5 
4) Gelber und grauer Mergel . . . ... 0,5 » 
5) Graue Kalkbank . -. . . 2 .2.2.202..025 , 
6) Blauer Thon . . . . 2 2. 2.202.2..6050, 
7) Sandiger Thon . . . . 2 2.2.2.2..050, 
8) Grauer Thon bis . . 2. 2 2.2. 2..2.600, 

durchteuft. 


In der grauen Kalkbank 5 sollen nach Lupwıc Melania horrida, 
Melanopsis praerosa und Bithynia Chasteli gefunden worden sein. 
Auf einem Acker unterhalb der Sandgrube nordwestlich vom 
Wege nach Lehrbach fand ich mehrere Kalkknollen, ganz ähn- 
lich denen von der Örtsgrabenwiese. Dieselben enthielten folgende 
Versteinerungen: 

1) Potamides Taschei Lupwic. 

2) Melania horrida Dkr. 

3) Hydrobia dactylodes Snee. 

4) Hydrobia spec. (2, 3 und d bereits von Ziegenhain 
angeführt). 

5) Nystia n. sp.? Schale eiförmig, oben stets abge- 


stutzt. Höhe 3—3} mm. Breite des letzten Umgangs i4 mm. _ 
3 Umgänge deutlich, die übrigen wenig erhaben, der letzte er- ' 


reicht nicht die Hälfte der Gesammthöhe. Die Umgänge sind 
kaum gewölbt, durch deutliche Nähte getrennt, der letzte gegen 


ri an 


die schief stehende eiföürmige Mündung eingezogen. Grundfläche j 


mit deutlichem Nabelritz. Einige Exemplare zeigen auf der oberen 
Hälfte der Umgänge eine ganz schwache Einschnürung. 

6) Limneus spec. afl. lonyiscatus Broxns. Herr Dr. 
BöTTGER übersandte mir vier vollständige Exemplare von Danne- 
rod.. Ausserdem liegen mir aus den Kalken von Leidenhofen 
(s. unten) einige Abdrücke vor. Nach Dr. BörtsEer hat diese 
Form grosse Ähnlichkeit mit L. palustris var. tauricus CLEss, noch 
mehr aber mit L. longiscatus Brong., welche aus dem Calcaire de 
St.Ouen, dem Headon- und Bembridge-Mergel bekannt ist. Viel- 
leicht gehört auch die von Dunker erwähnte L. fragilis L. hierher. 


* Section Alsfeld. 


mp 
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gelagert worden sind, in dem sogenannten „Amöneburger Becken® 


in sehr verschiedener Meereshöhe liegen, so ist dies in keiner Weis 


auffällig, da ausgedehnte Versenkungen hier vorliegen, wie sie: Pro- 


fessor v. KoENEN schon erwähnt bat. Die Bezeichnung „E 
im Sinne wie es hier gebraucht worden ist, ist daher uı richt, ig. 
Der sogenannte „Ebsdorfer Grund“, welcher sich westlich 


Homberg erstreckt, enthält in seinem Untergrund 


von denen am Rande bei Ilschhausen, Hachborn, Rbsdorf, ferner 
weit bedeutenderer Meereshöhe um den Basalt des Frauenbergs Sande 
und Quarzite zu Tage treten. Die Profile einiger Bohrlöcher, welche 


im Wesentlichen gleiche Resultate ergaben, hatte Herr Bergrath 
Descouperes in Kassel die Güte mir mitzutheilen. Ein Bohrloch (Bohr- 
loch I) stand zwischen Ilschhausen und Leidenhofen und traf an: 


1) Dammerde . . . . . ar lm 
2) Basaltgerölle. . . ei ba er 
3) Lehm und Basaltthon . EDEN: 
4) Fester geschlossener Basalt . . . 8,40 
5) Milder Blasenbasalt. . . . 2,80 
6) Feste undmildeBasaltlagen wechselnd „ 2,80 
7) Blauer und gelber Thon . . . « er 00 
8) Schwarzer Sand. . . 3,40 


9) Blauer, weisser, rother, gelber Thon 9,50 
10) Weisser Kalkstein in Thon gelagert 3,00 
11) Gelber und weisser Sand . . 3,40 
12) Gelber Thon. . . A «|; 
13) Grauer und weisser Band. 18 RAR 
14) Blauer und schwarzer Thon, . . 0,50 


15h Welmer Band _. u «ls gene VE 
16) Weisser Thon . . en ii, 
17) Brauner Thon mit Kohlen ce; 
18) Weisser Thon - . . ra 

MI. Kae a art ol Kr RER 
20) Brauner Thon . »- .». + u. MA 
21) Thon. mit Kohle. - = 2.2 u u :1,60 
22) Kohle, rein I. Flütz . . . . « 823 
23) Brauner Thon mit Kohle. . . . 2,00 
24) Kohle, unrein . . . 0,97 


25) Thon, Kohle und Bohwefalkias.. sr su 
26) Babe mit Schwefelkies, etwas un-) II. Flöt 
* “ * “ “ 2, 40 


4 we alkie und Thon 5 EV 0,50 
ij, durchbohrt bis auf . . . 1,80 „ 


Summa 91 m 


wu Dun a kkeeeareden 
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sind in einer Sandgrube Quarzsande und darüber Thone aufge- 
schlossen, ebenso auch an der Strasse von Allendorf nach Treis. 
Die Sande und Quarzite heben sich dann weiter nach Westen 
heraus resp. treten in grosser Mächtigkeit zu Tage, so bei Dau- 
bringen, Heibertshausen und Lollar. Es kann kaum ein Zweifel 
obwalten, dass diese mit den Sanden und Quarziten, welche auf der 
Nordseite des Oberwaldes im Ebsdorfer Grunde hervortreten, im 
Zusammenhang stehen. Auf der südlichen Seite der Lumda stehen 
nun zunächst bei Allendorf etc. Thone zu Tage, welche wohl 
auch im Hangenden der mächtigen Sande und Quarzite liegen. 
Das ganze Gehänge ist von Lehm bedeckt, zwischen denen ein- 
zelne kleine Basaltkuppen hindurchragen. Hier würden jedenfalls 
die eigentlichen Braunkohlenbildungen zu suchen sein, wie ja auch 
am Waldrande des Aspenstrauches südsüdöstlich von Treis an der 
Lumda Braunkohlen angetroffen worden sind. Den Bergrücken be- 
deckt Basalt und unter diesem liegen jedenfalls die Dysodile von Klim- 
bach, welche Prof. Dr. Streng * beschrieben hat. Die Nachrichten, 
welche STRENG darüber einziehen konnte, waren leider sehr dürftig. 
In der Schlucht unterhalb des Aspenkippels tritt der Dysodil 
indessen zu Tage und liegt unzweifelhaft auf Basalttuff. Das 
Hangende ist nicht sicher erkennbar, dürfte aber auch Basalttuff 
sein, da in nächster Nähe Basalttuff höher ansteht. Dysodil 
dürfte also vergleichbar sein den Polirschiefern aus dem Habichts- 
wald, in denen auch, wie bei Klimbach, Leuciscus papyraceus 
häufig ist und welche ebenfalls zwischen Basalttuffen liegen. Die _ 
Kalke, welche mit dem Schacht nahe bei Klimbach unter Basalt : 
angetroffen wurden, liegen vermuthlich im Hangenden dieses Dyso- _ 
dils. Dieselben sind hier übrigens vielfach kieselsäurehaltig und 
zeigen alle Übergänge von Kieselkalken zu Quarziten und Mühl- 
steinkiesel und sind unzweifelhaft ident mit den Süsswasserquarzen 
Lupwis’s (dieser Name ist geeignet, eine falsche Vorstellung zu 
erwecken, da sie nicht krystallinisch sind). Solche mehr oder 
weniger entkalkte Gesteine sind im Übrigen an der Tagesober- 
fläche weiter verbreitet zu finden. In diesen Quarziten findet 


* Über den basaltischen Vulkan Aspenkippel bei Klimbach unweit 
Giessen, von A. Sreene und K. Zörraıtz. 14. Jahresbericht der Oberhessi- 
schen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
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sich Planorbis declivis. Aus den Kalken werden noch P!. dechvis 
und Cypris-Schälchen angeführt. 

Südlich von Klimbach breitet sich eine grosse Basaltdecke 
aus. Unter derselben wurden an der Ziegelhütte bei Beuern nach 
freundlicher Mittheilung des Herrn Lehrer SchLapp daselbst Thone 
mit Braunkohlen erschürft; wegen starken Wasserzutritts musste 
jedoch von weiteren Versuchen abgesehen werden. Ein anderer 
Bohrversuch bei Beuern ergab (oigendes Profil*: 


1) Lhn ... . . 144m 
2) Blauer Letten . . . ..2.0%, 88 r 
3) Geber 2. 2 20200. 489 „ 
4) Gelber Sand . . 20.288 „ 
5) Letten, gelb und blau 0. 143, 
6) Braunkohle . . . .2....144 „ 
7) Gelber Sand . . . 2 2.057, 
8) Gelber Letten . . . . . . 172, 
9) Gelber Sand . . 20. 460 „ 


nicht durchbohrt. 

Bei Grossenbuseck traf man unter 17m Thon und Letten 
Triebsand. Am Wege von Röthgen nach Annerod nächst ersterem 
Orte erschürfte Lehrer ScaLape Thone mit Braunkohlen auf Trieb- 
sand ruhend. Auch bei Altenbuseck sind neuerdings Braunkohlen 
zwischen Letten liegend erbohrt worden. Es scheinen also auch 
bier die Braunkohlenthone unter Basalt und über mächtigen 
Quarzsanden zu liegen. 

Von Lollar zieht sich weisser Sand zum Theil mit Quarz- 
geröllen über Wieseck nach Giessen hin, zum Theil von dilu- 
vialeın Schotter bedeckt. Bei Wieseck lagern auf den Sanden 
wieder Braunkohlenbildungen. In der Sandgrube daselbst fand 
ich folgendes Profil: 


1) Lhm . x 2 2 2 2 2 2.0 # 
2) Formsand . . er u 3 
3) Thon zum Theil eisenhaltig 2.05 
4) Formsand . . .. 5° 

5) Thon . .. ' 3° 
6) Eisensteine mit Thonzwischenlagen 1‘ 
7) Ziegelthon . . . 2. 2 22. 2’ 
8) Ocker . . . 2" 
9) Ockerthon mit Pflanzenresten . . 2’ 
10) Sand. 


* Seetion Allendorf-Treis.- 
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Im Sand ist nach Aussage des Aufsehers 28° tief gebohrt 
worden, ohne das Liegende zu erreichen. In dem Thon Nr. 9 
fand ich ziemlich scharfe Blattabdrücke, unter denen Cinnamomum 
lanceolatum sicher bestimmbar war. 

In dem Thalbecken von Giessen sind die Tertiärbildungen 
meist von Diluvium verhüllt, indessen treten in der Lindner Mark 
mehrfach Sande mit Quarziten auf, die am Wege von Giessen 
nach Leihgestern auf Devon liegen und im Eisenbahneinschnitt 
in der Lindner Mark von gegen 25 m mächtigen, grauen und 
weissen Thonen überlagert werden. Auch zwischen Annerod und 
Giessen sind Sande sichtbar, die unzweifelhaft die. Braunkohlen- 
bildungen unterteufen, welche am Schiffenberg vom Basalt be- 
deckt werden. Ebenso tritt in der Gegend von Steinberg und 
Leihgestern mächtiger Sand mit Quarziten direct über Grauwacke 
auf, nach oben hin folgen anscheinend thonige Schichten, und diese 
werden von den Basalt-Ausläufen des Vogelsberges überlagert. 
Über diesen Sanden liegen wohl auch die Braunkohlen von Neu- 
hof *, südöstlich von Leihgestern sowie die am Wege von Grü- 
ningen nach Eberstadt dicht hinter ersterem Orte anstehenden. 
Letztere sind sehr wahrscheinlich das Ausgehende der ziemlich 
mächtigen zwischen Lich und dem Kolnhäuser Hofe vor Jahren 
erbohrten Kohlenlager. DiEFFENBACH** theilte eine grosse Anzahl . 
von Bohrprofilen mit, von denen die nachfolgenden zwei hier er- . 
wähnt werden mögen: | 


Bohrloch am Grüninger Fusspfad, wo der Gespannweg auf den | 
Gleienberg führt. Tiefe 31,50 m. i- 


1) Dammerde . . .. 075m 
2) Gelber sehr sandiger Letten ....300 , 
3) Brauner Letten. . . ....09 „ 
4) Gelber Sand . . . 0 0..2,00 „ 
5) Blauer und weisser Letten ... 175, 
6) Schwarzer bituminöser Letten . . 0,25 „ 
7) Weisser Letten. . . . :..075, 
8) Sand . . . 20.2.0825 „ 
9) Schwarzgrauer Letten . .0.0..125 „ 
10) Letten mit Sand . . . . ...085 „ 
11) Verschieden gefärbter Letten ....736 5 


* Section Giessen. 
»* jbidem. 
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von Alsfeld traf die fallende (SW—-124°)-Strecke der jetzt ein- 
gegangenen Zeche Jägerthal nach gütiger Mittheilung des Herrn 
Bergverwalter Bucarucker folgende Schichten: 


Basalt. 

Thn. . . 2 220. 1—2 m 
Kohlen . . . ...2...%20—25 cm 
Thon. . 2. 2 22. 2—3 m 
Kohle 0. 1 „ 
Thon. . 2 2 2 20.2.0 45 „ 
Basalt. 


Den hangenden Thon hielt Lupwıe für Rupelthon, Mollusken 
sind aber, wie mir Herr BucHRUckER versicherte, niemals gefun- 
den worden, auch steht in der Umgebung der Grube kein Rupelthon 
an. Das von Lunwig erwähnte und auch von BÖTTGER * angeführte 
Vorkommen von Cyprina rotundata lässt vermuthen, dass marine 
Tertiärbildungen einmal bei Schürfen angetroffen worden sind. 

An das Gebiet von Alsfeld schliesst sich südöstlich längs 
einer von Südost nach Nordwest sich erstreckenden Schichten- 
versenkung die Tertiärablagerung von Lauterbach an. Östlich 
wird sie vom Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper, westlich 
von den Basaltterrassen des Vogelsbergs begrenzt. Am Thonberge 
sind die Schichten in einer Thongrube aufgeschlossen und folgen 
hier unter Basalt Thone abwechselnd mit thonigen Sanden. Die 
Thone sind weisslich, gelb und blau und enthalten Kalk und 
Brauneisensteinknollen. Unter dieser zusammen etwa 10 Meter 
mächtigen Schichtenfolge soll nach Luvwıc ** gelber und weisser 
Sand in einer Mächtigkeit von 1,5 m folgen und darunter schief- 
rige Thone. Etwas östlich von der Thongrube wurden Braunkohlen 
mit Carya laevigata auf sandigem Thon und unter Basalt liegend 
durchbohrt. Thone, z. Th. sandig, treten nun überall um Lauter- 
bach unter den Basalten hervor, so am Steines, Ossenberg, Eich- 
berg, Mühlberg und Gieselrucken. Lupwis hielt diese für Rupel- 
thon, sie dürften aber wohl eher den Braunkohlenthonen an- 
gehören. Die Foraminiferen, die Lupwiıs anführt, könnten viel- 
leicht aus einem Bohrloche herrühren. Nordwestlich von Lauter- 


* Beitrag zur paläontologischen und geologischen Kenntniss der Tertiär- 
formation in Hessen: Offenbach a. Main. 
** Section Lauterbach. 
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Nur auf den früher in Betrieb gewesenen Braunkohlengruben zu 
Rückers, Vaitssteinbach, Gundhelm und Hutten sind grössere 
Aufschlüsse bekannt geworden. Die Braunkohlen führenden Thone 
liegen auch hier unter Basalt, das Liegende ist nicht bekannt. 

Am Südabhang des Vogelsberges ist das Gebiet des Büdinger 
Waldes von Bückına* genauer untersucht worden. — Rupel- 
thon findet sich nach ihm nur bei Eckardroth bei Schlüchtern. 
Alle andern Angaben von Lupwis über Vorkommen von Rupel- 
thon sind unrichtig oder unverbürgt. Im Übrigen besteht die 
Tertiärablagerung aus Thonen und Sanden und gliedert Bückme 
diese in eine ältere und jüngere Ablagerung. Die ältere wird 
vorwiegend aus grobem Schotter, Sand mit Quarziten oder auch 
mehr oder weniger thonigen Schichten zusammengesetzt und durch 
eine Basaltdecke von der jüngeren getrennt. In der jüngeren Etage 
walten Thone vor, die stellenweise in ihren unteren Lagen Braun- 
koblen führen. Auch sie wird von einer Basaltdecke überlagert. 
Eine directe Auflagerung der Sande und Quarzite auf dem Rupel- 
thon ist noch nicht beobachtet worden. Indessen lassen die Lager- 
ungsverhältnisse keinen Zweifel, dass die Schichten jünger als der 
Rupelthon sind. 

Braunkohlen umschliessende Thone vermuthlich dieser älteren 
Zone sind westlich dieses Gebiets bei Usenborn, Gelnhaar, zwischen 
Buntsandstein und Basalt lagernd, erschürft worden. Weisse 
Sande, anscheinend auf Buntsandstein ruhend, treten bei Orten- 
berg auf, mit Thonen vermengt bei Lissberg, Selters, Stockheim. 
Nordwärts zieben sich Sande in die Wetterau hinein. Die Braun- 
koblenlager von Hessenbrücken und Salzhausen sind von Lupwic * 
eingehend beschrieben worden. Während bei Hessenbrücken das 
Liegende des wahrscheinlich aus Basalt hervorgegangenen Sohl- 
lettens nicht bekannt worden ist, hat man bei Salzbausen unter 
dem Sohlletten Sand angetroffen. Taschr gibt an, dass der Sohl- 
letten wahrscheinlich aus Basalt hervorgegangen sei, während 
Luvwis dies bezweifelt, ohne indessen irgend welche Gründe hier- 
für anzuführen. Er ist in mehreren Sandgruben daselbst auf- 
geschlossen und zum Theil von Basalt (am Kurhause) überlagert. 

* Die geognostischen Verhältnisse des Büdinger Waldes etc. XII. Be- 


richt der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
** Palaeontographica VIII. 
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II. Die Tertiärschichten zwischen Frankfurt am Main und 
Münzenberg. 


In nächster Umgebung von Frankfurt ist die Gliederung der 
Tertiärbildungen dadurch sehr erschwert, dass die einzelnen 
Schichten nach Vilbel zu, wo das Rotbliegende inselartig heraus- 
ragt, an Mächtigkeit sehr abnehmen. Gegenüber dem eigent- 
lichen Mainzer Becken, von dem die Gegend von Vilbel durch 
das tiefe Becken von Frankfurt getrennt war, zeigen die jüngeren 
brackischen und Süsswasser-Schichten hier z. Th. eine ab- 
weichende Facies. Die Lupwie’schen Karten und Beschreibungen 
sind für diese Gegenden vollständig unbrauchbar und vorwiegend 
irrig. In neuerer Zeit ist vieles davon von KocH auf seiner 
geologischen Karte (Blatt Frankfurt) richtig gestellt. Nament- 
lich ist die Grenze des Cyrenen-Mergels wesentlich höher ge- 
legt und der grösste Theil dessen, was früher als Litorinellen- 
Kalk angeführt worden, als Corbicula-Schichten gedeutet worden, 
indessen ist die Karte nicht überall zutreffend. Als Litorinellen- 
Kalk bat Koc# kleine Fetzen nahe der Bergener Warte ge- 
deutet. Nach geologischer Untersuchung dieser Gegend, welche 
Herr Professor von KoENEN vor längeren Jahren vorgenommen 
hat, ist Rupelthon in der Nähe von Vilbel in einem Stein- 
bruche im Hangenden des Rothliegenden vorhanden, ebenso im 
Vilbeler Walde und scheint nach oben allmählig in Cyrenen- 
mergel überzugehen. Rupelthon wurde aber auch von BÖTTGER 
durch Versteinerungen aus Schürfschächten nahe bei Vilbel nach- 
gewiesen. Cyrenen-Mergel scheint dagegen sehr ausgedehnt, aller- 
dings meist von Wiesen bedeckt, aber auch an den Gehängen 
anzustehen. An dem Plateau von Bergen nach dem Main hin 
reicht der Cyrenen-Mergel westlich von Bergen am Lohr bis 
ca. 540‘ über dem Meer, an der Strasse von Bergen nach Seck- 
bach etwas weniger, wohl in Folge einer Senkung, östlich 
von Bergen jedenfalls auch höher als 480° über dem Meere. Die 
Blättersandsteine zwischen Enkheim und Seckbach, welche Koch 
noch in den Cerithien-Sand versetzt, liegen jedenfalls noch im 
Cyrenen-Mergel und in weit tieferem Niveau, als jener, wenn es 
auch scheint, als wären sie nebst den umgebenden Thonen ab- 
gerutscht. 
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und Sand unzweifelhaft Cerithiensand,, so dürften die erwähnten 
zwischen Thonen liegenden Sandsteine etwa den Blättersand- 
steinen von Enkheim-Seckbach entsprechen. 

Bei Gronau waren vor siobzehn Jahren schon Versuche auf 
Braunkohlen gemacht worden, und ein Schacht am östlichen Ende 
von Gronau hatte nach den Notizen des Hrn. Prof. von KOENEN 
angetroffen: 


1) Ackererde . . 2 2 220.0 % 
2) Blaugrauer Thon . . . . ....50 
3) Weisser Sand . . . 2. 22... 8 
4) Blauer Thon . . . 2.20... 22’ 
5) Pechartige Kohle . . . . . 2—3' 


(darüber und darunter Versteinerungen) 
6) Blauer Thon re 
mit Versteinerungen. 


Auf der Halde hatte Herr Prof. von KoEnen folgende Ver- 
steinerungen gesammelt: 


Murex conspicuus AL. Br. 
Typhis cuniculosus NYST. 
Buccinum cassidaria BRoNN. 
Natica Nysti D’ORB. 
Cerithium trochleare Luk. 

„ plicatum var. enodosum SpBe. 

n Lamarki Dsn. 
Hydrobia Duboissoni BouiLL. 
Limneus acutilabris Spse. (?) 
Planorbis solidus Tuom. 
Pectunculus obovatus Lak. 
Cardium scobinula MeERIN. 


: Cyrena semistriata Desu. 


Cytherea depressa Desn. 

n incrassata Sow. 
Psammobia spec. 
Corbulomya crassa SDBe. 
Balanus. 


Der weisse Sand könnte den Blättersandsteinen von Enkheim- 
Seckbach und dem Sandstein nordöstlich von der Strassengabel 
entsprechen. 
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hin. Unter Lehm und Danmerde folgen Thone mit Braunkohlen. 
Die Thone enthalten kleine Basaltbröckchen und sind wohl aus 
verwittertem Basalt entstanden. Während vor dem Dorfe selbst 
der Thon eine bedeutende Mächtigkeit erreicht, nimmt er, wie 
dies die zahlreichen von Herrn WAsEeMm mir mitgetheilten Profile 
zeigen, nach Bönstadt nnd ITIbenstadt hin, also in der Richtung 
nach dem Eisenbahneinschnitt, ab, sandige Thone schieben sich 
ein. Im Betriebsschacht (am Dorfe) folgte unter Lehm blauer 
Letten 60° mächtig mit Kohlenrestchen. 
Bohrloch 3 zeigte ‚oigendes Profil: 

Lehm . . .-. ee... 12 

Letten röthlich. - 2 22 200..8' 

Blauer Thon . . . .. 0.91% 


die letzten 11° unrein mit Sand gemischt. 
Darunter feiner Sand. 


Bo h rloch 6: 
Lehm und Dammerde. . . . .... 12 
Letten grünlich. . . . 2.2..2...10 


Farbiger Sand . . . 2 2 20.0.4 
nicht durchbohrt. 


Bohrloch 7: 


Dammerde und Lehm. . . 2. ...34° 
Blauer Thon . 2. 2 2 200.0 4 
Rother Letten . . . . .... 11V’ 
Schwarzer Thon mit Kohlen . ....1% 


Von dem Eisenbahneinschnitt ziehen diese jüngeren Sande und 
Thone über Bönstadt nach dem Wickstädter Wald und Opperts- 
häuser Hofe. An der Sternbacher Kirche soll nach Lupwic* 
Kalk mit Hydrobien von blasigem Basalt bedeckt sein, was er 
bei Anlage von Chausseearbeiten in der Nähe der alten, jetzt 
verschütteten Kalksteinbrüche beobachtet haben will. In dem 
von den alten Kalksteinbrüchen am Oppertshäuser Hofe gegen 
die Altenstädter Chaussee heraufziehenden Graben, dicht am Ba- 
salte, ist vor einigen Jahrzehnten ein Bohrloch niedergetrieben 
worden, wobei nach Herrn Bergverwalter Storch ** folgende 
Schichten durchsunken wurden: 


* Text zu Section Friedberg. 


*»* S, Lupwıc, Section Friedberg. g* 
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1) Ackererde. . 2 2 2 2 ee nee. 0,75 
2) Rother Letten . » 2 2 2 2 22° 0. ..1,00 
3) Weisser Letten -. > > 2 2 2 2 2.022. 0,75 
4) Weisser Sand . . er 2 ne 0.00. 0. 4,00 
5) Letten, grau und gelb. een. 5,25 
6) Gelber Sand . . . 1,50 
7) Gelber Letten mit braunen and blauen Streifen 2,50 
8) Grüner Letten mit Kalksteinen . -. - . 0,75 
9) Hydrobien-Kalkk. . . . 2er... 6,50 
10) Schwarzer Sandstein . . . 8,25 


Der Hydrobien-Kalk dürfte wie der von llbenstadt zu den 
Ceritbien-Schichten zu ziehen sein. Vom Öppertshäuser Hofe dst- 
lich nach der „Lucke“ sollen nach Lupwie von unten nach oben 
Kalk in Quarz verwandelt mit Steinkernen von Corbicula, darüber 
Sande und Letten folgen. Von hier begleiten die Thone und Sande 
das Rothliegende nach Erbstadt. Das Liegende derselben ist 
hier nicht bekannt geworden, sie dürften indessen den 'Thonen 
und Sanden im Eisenbabneinschnitt, also den unteren Corbicula- 
Schichten, entsprechen. 

Ein wichtiges Profil von Nauheim (No. X) führt Lupwie * an, 
wonach über Cerithienkalk Letten, Sande und Thone mit Braun- 
kolılen folgen. In dem unteren Theile der Thone fanden sich 
Hydrobia und Cypris. Auch hier haben wir also anscheinen:l 
eine ähnliche Schichtenfolge wie im Eisenbahneinschnitt etc. Der 
Basalt von Feuerbach II soll nach Lupwic auf Thon mit Kalk- 
knollen ruhen, welche Hydrobien enthalten. 

Erst bei Münzenberg werden Tertiärbildungen in grösserer 
Ausdehnung sichtbar. Am Wege von Butzbach nach Münzen- 
berg wird bald Iiinter Griedel Sand und Kies von sehr wechseln- 
der Farbe sichtbar, welcher sich über Rockenberg hinausziebt 
und an zahlreichen Stellen des Plateaus zwischen Münzenberg und 
Rockenberg zu Tage stehend oder im Untergrunde anzutreffen ist. 
Grosse Sand- und Kiesgruben zwischen Griedel und Münzenberg, 
bei Münzenberg selbst, sowie namentlich in der Umgegend von 
Rockenberg zeigen, dass die Schichten hier eine erhebliche Mäch- 
tigkeit erreichen. Etwa halbwegs zwischen Griedel und Münzen- 
berg, wo der Fussweg das eigentliche Platean erreicht, folgen 


ws ass a a ss sa 


* Section Friedberg. 
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übereinstimmen, so will ich mich darauf beschränken, einige der- 
&lben anzuführen. Eine grosse Anzahl enthält der Text zur 
Lrpwie’schen Karte (Section Giessen). 
Ossenheim, Schacht IX (1876). 
Nach gütiger Mittheilung des Herrn Obersteigers STAUBACH 
wurden hier durchsunken: 


1) Lehm . . oe .85" 
2) Gelber Letten gestreift. ......15°5% 
3) nn 20 5 
4) Grauer Letten. Er 5‘ 
5) » Schwarz gestr eift 7‘ 
6) Gelber Letten. . . 24' 
7) Rother Letten, schwarz gestreift 4’ 
8) Grauer „ n 4’ 
9) Schwarzer Letten. . er 5:7 
10) Kohlen . . „2 
11) Schwarz gestreifter Letten. . 9 
12) Schwarzer Letten . . ... 9 
13) Kohlen . . 0% 
14) Weissgestreifter Letten . ......175% 
15) Kohlen . . 2. 2 2.2.0.7 
16) Grauer Letten. . -. . ... 775 
17) Kohlen . 2. 2. 2. 22.209 
18) Weisser Letten . . . .. 3’ 5" 
19) Kohlen . . 6‘ 
20) Basaltischer grauer Letten . 14” 
21) Kohlen . . .. er | 
22) Graubrauner Letten. . . . 2’ 
23) Kohlen . . 2. 2 .2..2...11°6% 


Im Maschinenschacht N. 6 stiess man in einer Tiefe von 
192° im Liegenden des 50° mächtigen Kohlenlagers auf Basalt- 
thone. Durch Bohrversuche bei Dorheim traf man nach Herrn 
STAUBACH unter blauem Sohlletten und darüber liegenden Kohlen 
auf Basalt. Es bestätigt dies also die Angabe Lupwic’s*, wo- 
nach in dem Maschinenschachte auf der ehemaligen Dorheimer 
Grube unter den Braunkohlen grünlich grauer, meist stark zer- 
klüfteter, zäher Basalt angetroffen wurde, der noch grosse Kugeln 
frischen olivinreichen Basaltes umhülltee Auf dem Hauptzuge 
sind bei Weckesheim in neuerer Zeit Bohrversuche angestellt 
worden, welche ein besseres Resultat hatten als die früheren. 


* Section Friedberg. 
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Von den zahlreichen Bohrprofilen seien nur folgende erwähnt, di 
ich der Güte des Herrn Berginspector MiLLER verdanke. 
Weckesheimer Grubenfeld Schürfloch 1 (1874): 
1) Lehm, etwas Lettien. . . . . 29 
2) Röthlicher Letten, etwas weiss . 6’ 
3) Hellbrauner Letten mit Kies . . 2’ 
4) Zarter, brauner Letten . . . . 12 


5) Brauner Kies . - 2. 2 202..8 
6) Steine . - ren... 2’ 
7) Brauner Letten ar .. 7 


8) Schwarzer, brauner Letten. ... 10 
9) Brauner Letten -. . . 2... 1% 
10) Weisser Letten . . 2.2... 40° 
11) Brauner Dachletten . . . ... 9 
12) Kohlen . . ee. 19 


13) Kohlen (besser). en 15‘ 
Summa” 142° 
Schürfloch 2 (1874): 
1) Lehm 


2) Lehm mit gelbem Letten .00..20° 
3) Brauner Letten weiss gestreift . 8‘ 
4) Röthlicher Letten mit Sand . . 4' 
5) Brauner Letten mit Sand . . . 38 
6) Brauner Letten . . . 2... 12 
7) Grauer Letten mit Sand . . . 4’ 
8) Schwarzgrauer Letten . . . . 6 


9) Grauer Sand . . 2 2 22.04 
10) Brauner Letten . . 2... 2% 
11) Grauer Kies . - 02% 
12) Brauner Letten mit Saul. 6 
13) Schwarzgrauer Letten . . .„ .„ 12‘ 
14) Brauner Letten -. . . er © 
15) Brauner Letten, etwas weis. . 1‘ 
16) Brauner Letten mit Sand . . . TV 


17) Weisser Sand. . . 2.2... 
18) Grauer Sand . . . 2 2020 1‘ 
19) Brauner Letten . . . 2... 2 
20) Schwarzbraunes Dach . . .. 4 
21) Kohlen . 2» 2 2 2 2000...8 
22) Grauer Letten . . 2. 2.2.0.7 
23) Kohlen . . . a 
24) Schwarzbrauner Lette 3 
25) Kohlen, nicht durchbohrtt . . 1595 


Summa 154° 
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Von fünf im Weckesheimer Grubenfeld vorhandenen Kohlen- 
fiötzen werden das zweite und dritte abgebaut, das erste Flötz 
ist zu schwach, das vierte enthält zu viel Schwefelkies, das fünfte 
kann wegen allzuvielen Wassers nicht befahren werden. — Wäh- 
rend bei Weckesbeim das Liegende der Kohlen nicht erreicht 
wurde, geht aus den Bohrversuchen, welche nördlich dieses Ge- 
bietes zwischen Wölfersbeim und Berstadt angestellt wurden*, 
hervor, dass das Liegende aus basaltischem Gestein besteht. 
Nach Wölfersheim hin hebt sich das Lager mit dem liegenden 
Letten und Basalt heraus. Die Echzeller Strasse schneidet den 
tauben Rücken im nordöstlichen Theile. Nachstebende Bohr- 
profile kan man sich in einer Linie (Reihenfolge von NO nach 
SW) liegend denken, die in einer Entfernung von ungefähr 1 Kilo- 
ıneter parallel läuft mit der Strasse von Berstadt nach Wölfers- 
beim auf der südlichen Seite nach Wölfersheim bin in dem öst- 
lich der Römerstrasse liegenden Theile. 


Bohrloch 10 nach DiEFFENBACH*: 


1) Lehm . . 22... m 
2) Weissgrauer Thon mit Sand . | „ 
3) Gelber Thon mit Kies. . . a ; 79: VaBER 
4) Brauner Thon mit blauen Streifen 2 2 2.15 „ 
5) Brauner Thon mit schwarzen Streifen . . . . 07 ,„ 
6) Gelbgrauer Thon mit Sand -. . . 2 2.2.15 „ 
7) Desgleichen mit schwarzen Streifen . 0,25 „ 
8) Braungrauer Thon mit Sand . 02.2. 075, 
9) Desgleichen mit schwarzem Streifen . .. . 1 „ 
10) Graugelber Thon mit schwarzen Streifen . 0,75 „ 
11) Gelblichröthlicher und graugelblicher Thon mit Kies 1,25 „ 
12) Röthlicher ins Braune übergehender Thon, Dach 
des oberen Flötzes . . ..:.05 „5 
13) Das obere Braunkohlenflötz .. 0,25 „ 
14: Braunröthliches Thongebirg, Dach des Koblen- 
lagerss . . . . 05 „ 
15) Braunkohlen . 05. 
16) Braunes Thongebirg mit bituminösern Holz 15 
17) Röthliches Tauchgebirge (Basalt) 0... 075 5 
18) Blaugraues n | „ 
19) Blaues 1 „ 
20) Blauschwarzes mit weissen " Stopti I) o 1,25 „ 


(zus. 23 Meter). 


— 


® Section Giessen. 
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Bohrloch 71, im tauben Rücken: 


1) Lehm, welcher zuletzt mit rothen Streifen durch- 
zogen ist . .. 15 m 
2) Gelbgraues, blau und. gelbes Basaltgebirge .. 9 » 


Bohrloch 34: 
1) Lehm. . 200.000. 175m 
2) Blauliches Basaltgebirge oo. 0... 275,5 

Diese Profile thun genügend dar, dass basaltisches Gestein, 
welches hier in seiner porösen Varietät als „Tauchstein* be- 
zeichnet ist und daraus durch Verwitterung hervorgegangener 
Letten die Sohle des Braunkohlenlagers bildet. Bohrlöcher 71 
und 34 stehen im Liegenden des Kohlenlagers. 

Das Lager erstreckt sich, wie bereits erwähnt, noch weiter 
nördlich bis Hungen; die Braunkohlengrube Utphe, Schacht I, 
bietet nach freundlicher Mittheilung des Herrn Obersteigers SCHiFF- 
MANN folgendes Profil: 


1) Lehmiges Gebirge . . . 2 > 2 2 2000... 12% 
2) Blauer Letten . . . Er 2; 
3) Grau und blaugemischter Letten Er: 
4) Hellgrauer Letten. . . 0.6 


5) Hellgrauer Letten mit Spuren ı vol _ Kohlen a % 
6) Blau und gelb gemischter Letten, etwas sanlig. 6° 


7) Eisenhaltiges Gebirge. -. . . : 2.2. 6° 
8) . Geröl . 2 2 2 2 een. 1% 
9) Grauer Letten mit Sand. -. . 2 2 22 2..01% 
10) Eisenhaltiges Gebirge . . 0.2... 16 
11) Grauer Letten mit Spuren von Kohlen ee. 14° 
12) Brauner Letten mit etwas Sand . . . ......9 
13) Grauer Letten mit Kohlenspuren . . 4! 
14) Dunkelgrauer Letten mit Sand und Kohlen ...8 
15) Grauer Letten . - 2 2 2 2 ee ne. 16° 
16) Hellgrauer Letten. . . . 2 2 2202 000..18 
17) Dunkelgrauer Letten . . „2 2 20000. 4° 
18) Unreine Kohlen . . 2» 2 220202000. 1V‘ 
19) Kohlen. . 2. 2 2 2 200. 2... 19° 


Im Dachletten sind mehrere Unio gefunden worden und eine 
Schnecke, die ich jedoch leider nicht mehr erlangen konnte. 

Eine bestimmte Ordnung in der Ablagerung dieser jüngsten 
Kohlen, wie z. B. in Salzhausen, ist nicht zu beobachten. Blätter- 
kohle wie Holzkohle liegen durcheinander, Holzstämme oft sehr gut 
erhalten nach allen Richtungen, manche vollständig aufrecht 
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führende Thone an, ebenso wie die Braunkohlenbildung von Nauheim. 
Dies Braunkoblenflötzchen soll nach Lupwie in einem Niveau mit 
dem von Össenheim und Bauernheim in der Wetter anstehenden 
Kohlenflötz liegen, welches sich als unbauwürdig erwiesen hat. 
In der Sohle desselben soll sich ein blauer Letten mit Aydrobia 
gefunden’ haben. — Bei Ilbenstadt legen sich über die Thone 
Basalte und bei Feuerbach II rubt nach Lupwıs Basalt auf Letten 
und Kalkknollen mit Hydrobien. Gleiches soll nach Lupwie bei 
Wickstadt der Fall sein. — Die Kohlen von Ossenheim, Dorheim, 
Wölfersheim ruhen auf Basalt. Im Ausgehenden des Lagers ist 
dieser Basalt z. Th. in zersetztem Zustande anstehend, so am 
Rotherberg zwischen Dorheim und Bauernheim als ein aus blasigem 
Dolerit hervorgegangener rother Thon, der noch unzersetzte Basalt- 
stückchen enthält. Dieser Thon soll die Unterlage des Dorheimer 
und Bauernheimer Koblenflötzes bilden. Basalt ist ferner im Liegen- 
den der Kohlen bei Ossenheim und Dorheim angetroffen worden. 
Hiernach glaube ich bestimmt, dass die jüngste Wetterauer Braun- 
kohle von Dornassenheim etc. den Litorinellen-Thonen zugerechnet 
werden muss. Die basaltischen Thone, welche sie überlagern, dürf- 
ten wohl eher ala Äquivalent von Basalttuffen zu betrachten sein, als 
durch Verwitterung und Schlemmung von Basaltmassen entstanden. 

Ob die Corbicula-Schichten noch zum Oberoligocän oder 
Miocän zu rechnen sind, lasse ich dahin gestellt. Bei allen 
Süsswasserbildungen, welche so häufig an der Grenze zwischen 
Oligocän und Miocän oder Oligocän und Eocän auftreten, und 
welche gegenüber den marinen Bildungen eine relativ grosse 
Mächtigkeit erreichen, ist die Entscheidung ja immer schwierig, 
wohin die einzelnen Schichten zu ziehen sind, und werden die 
Ansichten hierüber immer auseinandergehen. 

Wenn in nachfolgender Tabelle eine ziemlich weitgehende 
Trennung der Basalte und der zwischen ihnen liegenden Braun- 
kohlenbildungen vorgenommen wurde, so ist hierbei nicht ausser 
Acht zu lassen, dass ein Beweis für die absolute Gleichaltrigkeit 
der Basalte und verschiedenen Braunkohlen-Thone nicht geliefert 
werden kann; es musste aber gezeigt werden, dass in diesen 
verschiedenen Gegenden obere und untere Basalte resp. Tuffe 
und Thone und zwischen ihnen Braunkohlenbildungen auftreten. 

Wir erhalten hiernach folgende Parallelisirung: 
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Die Kalke des Taubensteins bei Wetzlar und ihre 
Fauna 


Von 
Dr. phil. Carl Riemann. 
Mit Tafel 1. 


Während die Devonablagerungen anderer Gegenden schon 
vielfach den Gegenstand stratigraphischer und paläontologischer 
Untersuchungen gebildet haben, sind diejenigen des altpreussischen 
Kreises Wetzlar bis jetzt in der Litteratur fast vollständig un- 
berücksichtigt geblieben. Dies muss uns um so mehr wundern, 
als gerade in dieser Gegend durch den sehr stark umgehenden 
Bergbau und Steinbruchbetrieb fast täglich neue und eine nähere 
Betrachtung wohl lohnende Aufschlüsse gemacht werden. Erst 
in neuerer und neuester Zeit hat sich die Aufmerksamkeit der 
Geologen mehr und mehr diesem Kreise und seiner näheren Um- 
gebung zugewandt. 

Die Gebrüder SANDBERGER*, welche sich zuerst eingehender | 
mit der Untersuchung der an der Lahn verbreiteten Gebirgs- 
glieder beschäftigten, erwähnen im Ganzen nur zwei Mal einen 
dem Kreise Wetzlar angehörigen Ort als Fundpunkt von Ver- : 
steinerungen. Ihre Untersuchungen erstrecken sich in erster Linie - 
über das ehemalige Herzogthum Nassau. 

Die rheinischen Geologen, die noch am ehesten zu einer . 
Erforschung desselben berufen waren, behandelten ihn sehr stief- ! 


* &,und F. Sınpseruer : Die Versteinerungen des Rheinischen Schichten- . 
systems in Nassau. Wiesbaden 1856. 
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der Individuen grösser als die der Arten. In den festen no 
wenig zersetzten Kalksteinen sind die Versteinerungen meiste 
so innig mit der Gesteinsmasse verwachsen, dass es besonder 
Sorgfalt bedarf, dieselben herauszupräpariren. 

Diese Kalke werden im Allgemeinen dem Mitteldevon z 
gerechnet, doch ist das Niveau, welchem sie in diesem angehöre 
in den meisten Fällen noch unbekannt. Gewöhnlich betracht 
man sie als den Stringocephalen-Niveaus der Eifel äquivalen 
Ablagerungen. 

Bis jetzt ist nur die Fauna einer beim Betrieb der Rot 
eisensteingrube Haina bei Waldgirmes angetroffenen sehr zersetzt 
Kalkschicht näher untersucht und beschrieben worden. Wah 
scheinlich angeregt durch eine Notiz Lupwaic’s* im Notizbla 
des Vereins für Erdkunde und des mittelrheinischen geologisch 
Vereins und E. BEeyrıca’s** in der Zeitschrift der deutschen ge 
logischen Gesellschaft unterzog F. MAURER *** die Versteinerung 
der genannten Grube einer eingehenderen Untersuchung. Er fül 
von dort 63 Arten auf, unter denen 27 Arten dem untern Cs 
erola-Niveau der Eifel, 35 dem obern, 38 der Crinoidenschicl 
18 dem untern und 9 dem obern Stringocephalenkalk angehört 
MAURER bezeichnet den Kalk der Grube Haina als untern String 
cephalenkalk mit vorlerrschender Crinoidenschichtfauna. E 
einem Vergleich des Stringocephalenkalks von Villmar mit deı 
jenigen von Haina kommt MAURFR zu den: Resultate, dass v 
63 nur 31 Arten gemeinsam sind. Da alle Arten der Gru 
Haina, welche der Fauna des Kalkes von Villmar fehlen, tiefer 
und umgekehrt die Arten des Kalkes von Villmar, welche d 
Fauna von Haina fehlen, höheren Niveaus angehören, sieht MauR. 
den Kalk von Haina für älter als denjenigen von Villmar an u! 
parallelisirt den Kalk von Villmar mit dem obern, den der Gru 
Haina mit dem untern Stringocephalenniveau der Eifel. 

Im Laufe der letzten Jahre sind eine Anzahl Funde gemac 
worden, welche die von MAURER ausgesprochene Ansicht best 
tigen. Doch ist man noch keineswegs zu der Annalıme herechtis 


* Notizblatt des V. f. Erdk. u. d. mittelrhein. geol. Vereins Heft | 
Nr. 40. p. 62. 1865. 
** Bd. 21, p. 707. 1869. 
*** Dies. Jahrb. 1875, pag. 596—618. 
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Taubenstein bei Wetzlar ein allerdings auch nicht besonders gut: 
erhaltenes Exemplar gefunden, bei dem wir etwas länger verweilen 
wollen, weil es die von den Gebrüdern SANDBERGER für die Art 
gegebene Charakteristik nicht unwesentlich ergänzt. 

Die Röhre ist ziemlich schlank, wenn sie auch gedrungener 
ist, als die Abbildungen SANDBERGER’s (tab. XIII fig. 5 und 5a) 
zeigen. Der Querschnitt derselben ist quer elliptisch und nimmt 
von unten nach oben hin ziemlich schnell an Grösse zu. Die 
Schale ist durch stark hervortretende Längsleisten und ebensolche 
Querrippen gegittert. Längsrippen sind ca. 25 bis 30 vorhanden, 
welche alle gleichweit von einander entfernt stehen. SANDBERGER 
führt an, dass die beiden der Rückenlinie zunächst liegenden 
Rippen 14 bis 2mal soweit von einander entfernt liegen als die 
andern. Mein Exemplar zeigt an der Rückseite zunächst dres 
ihrer Stärke nach gegen die andern etwas zurücktretende Rippen. 
Auf diese folgt dann beiderseits je eine etwas stärker hervor- 
tretende Rippe. Die nun folgenden Rippen sind gleich stark und 
steben auch gleich weit von einander entfernt. Die Querrippen 
stehen ungefähr viermal soweit auseinander, als der gewöhnliche 
Abstand der Längsleisten beträgt, und zeigen da, wo sie sich 
mit den Längsleisten schneiden, stark hervortretende Höcker. 
Nach SANDBERGER sollen sie zwischen je zwei Längsleisten eine 
bogenartige Falte bilden, welche schuppenartig, fast senkrecht 
aus der Schalenoberfläche hervortritt. An unserem Exemplare 
sind je zwei Knoten nur durch eine quere Leiste verbunden, 
welche allerdings manchmal etwas nachı unten gebogen sein kann. 
Der Verlauf der Querleisten ist der Art, dass er von der Mittel- 
linie des Rückens an einen zu den erwähnten stärkeren Längs- 
leisten emporsteigenden nach oben geöffneten Bogen bildet, sich 
von da bis zur Seite der Schale etwa bis zur Tiefe des Rücken- 
-bogens senkt und von da an nach der Mitte der Bauchseite hin 
wieder etwas ansteigt. Zwischen den Gitterfeldern ist eine wei- 
tere deutliche feine Anwachsstreifung parallel den Querrippen zu 
erkennen. Der Sipho ist dünn fadenförmig und liegt an der 
Bauchseite, etwa in der Mitte zwischen dieser und der Mittellinie 
des Thieres. Die Längsrippen treten auf der SANDBERGER'schen 
Zeichnung etwas zu stark hervor. 
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tretenden Kiel auf der Vorderseite und stark eingerollten, wei 
nach hinten übergebogenen Wirbel ausgezeichnet. Auf der Seit 
treten bei einem Exemplare schwache Falten auf, ebenso zeige 
sich wenig hervortretende Anwachsstreifen. Der Querschnitt de 
Gehäuses ist dreiseitig mit scharf hervortretenden Ecken. Di 
Mündung ist verhältnissmässig gross, da sich das Gehäuse nac 
unten hin schnell erweitert. Findet sich nach GoLpruss auc 
im Eifler Kalk. 

10. Capulus Dunkeri n.sp. (Taf. I Fig. 4—5). Diese Form h: 
mit dem von GIEBEL aufgestellten Capulus multiplicatus viele Ähı 
lichkeit, stellt, wie dieser, eine schiefe polygonale Pyramide mit staı 
convexer Vorderseite und gerader, oder schräg abgestutzter odı 
sogar eingedrückter Hinterseitedar. Der Wirbel iststark nach hint« 
eingerollt und meistens etwas nach der linken Seite umgeboge 
‚Während jedoch Capulus multiplicatus GIEBEL eine Anzahl starke 
gerundeter, am Wirbel entspringender Falten besitzt, die sich g' 
wöhnlich schon in der Nähe des Wirbels, in selteneren Fällen er 
in der Nähe der Mündung oder auch gar nicht spalten, besit. 
unsere Art eine grössere Anzahl breiter abgerundeter Falte. 
welche nur in der Nähe des Mündungsrandes deutlich zu beol 
achten sind, sich aber sehr bald, etwa in halber Höhe des Gi 
häuses verlieren. Oft sind dieselben so schwach, dass sie dı 
Beobachtung fast vollständig entgehen können. Aber dann e: 
scheint der immer etwas nach oben umgebogene Rand wenigstei 
flach gewellt.. Die Falten sind gewöhnlich an der Seite aı 
stärksten ausgeprägt, während sie an der Vorder- und Hintersei! 
mehr zurücktreten. An der Hinterseite ist seitlich unter deı 
Wirbel jederseits ein flacher Höcker zu erkennen, der nach dei 
Mündungsrande hin in eine Falte ausläuft. Die Art habe ic 
Herrn Geheimrath Dunker zu Ehren Capulus Dunkeri genann 


d. Pelecypoda. 


11. Cardium aliforme Sow. fand sich in mehreren Erxen 
plaren und gutem Erhaltungszustande. 

12. Cypricardia lamellosa Sans. Ein einziges am Taubeı 
stein bei Wetzlar gefundenes Exemplar stimmt mit den von de 
(sebrüdern SANDBERGER beschriebenen Exemplaren von Villms 
vollständig überein. 
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plaren, welche mit der von Kayser gegebenen Beschreibung und 
Zeichnung bis auf die Grösse vollkommen übereinstimmen. Die 
am Taubenstein bei Wetzlar gefundenen Exemplare erreichen nur 
die halbe Grösse der Eifeler Vorkommen. Die beiden vorliegen- 
den Exemplare massen: 

9 mm Länge, 12 mm Breite, 7 mm Höhe. 

8 N 9 11,3 n n 6,7 9 9 

Dieser sehr seltene Spirifer, der bisher nur vereinzelt im 
Centrum der Calceola-Schichten zwischen Gerolstein und Pelm mit 
Sicherheit constatirt war, und dessen Vorhandensein in der Cri- 
noiden-Schicht der Hillesheimer Kalkmulde Schurz noch zweifel- 
haft sein lässt, ist demnach mit Sicherheit im Stringocephalen- 
kalk der Lahngegend constatirt. Er tritt jedoch hier ebenso 
selten und vereinzelt auf wie in der Eifel. 

17. Spirifer curvatus v. SCHLOTA. kommt in der Abänderung 
mit flachem Sattel und Sinus ziemlich häufig vor. Die Indivi- 
duen erreichen im Allgemeinen nicht die Grösse der Eifler Vor- 
kommen, sondern bleiben beträchtlich dahinter zurück. Drei 
Exemplare ergaben folgende Maasse: 


6,6 mm Länge, 10,5 mm Breite, 7 mm Höhe. 

6,3 „ „ 105 „ „ Inn 

er 64. m 

18. Spirifer undiferus F. RoEMER fand sich in einem etwas 

zerdrückten, aber sonst noch gut erhaltenen und die characte- 
ristischen Merkmale an sich tragenden Exemplare. Das gefundene 
Exemplar besitzt folgende Maasse: 

11mm Länge, 13,5 mm Breite, 9,7 mm Höhe. 


Spirifer undiferus F. RoENMER ist Leitpetrefact des Eifeler 
Stringocephalenkalks.. Auch im Stringocephalenkalk Belgiens, 
Nassaus und im englischen Mitteldevon fehlt er niemals. 

19. Spirifer aviceps Kayser. Dieser erst von Kayser als 
eine selbstständige Art erkannte Spirifer fand sich in einem 
Exemplare, welches mit der von Kayser gegebenen Zeichnung und 
Beschreibung so vollkommen übereinstimmt, dass an seinem Vor- 
handensein im Stringocephalenkalke Nassaus nicht mehr gezweifelt 
werden kann. Wie in der Eifel, so tritt er auch in der Lahn- 
gegend nur vereinzelt auf. 
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34. Pentamerus globus BRoNN ist noch viel häufiger als 
die vorige Art, aber meistens in einem sehr schlechten Erhaltungs- 
zustande ebenso wie im Kalke der Grube Haina, doch sind hier 
besser erhaltene Exemplare viel häufiger als dort. Ich habe s0- 
gar einige von ausgezeichneter Erhaltung zu sammeln Gelegen- 
heit gehabt. 

35. Atrypa reticularis Lınn. kommt in grosser Menge und 
in verschiedenen Formen vor. Die bei weitem häufigste ist die 
typische Atrypa reticularis Linn. 

Viel seltener ist Atrypa reticularis Linx. var. aspera, welche 
gewöhnlich viel kleiner als die typische Form ist und eine aus- 
gezeichnete grobschuppige Schale besitzt. 

Von Atrypa reticularis Linn. var. desquamata sind zwei 
die characteristischen Merkmale an sich tragende Exemplare ge- 
funden worden. 

36. Athyris concentrica v. Buch fand sich in mehreren mit 
der typischen Form übereinstimmenden Exemplaren. 

37. Nucleospira lens ScBnur. Die häufig gefundenen Exem- 
plare sind wie im Kalke der Grube Haina von kleinerer Aus- 
bildung als die Eifeler Art und nähern sich der von KAysEr aus 
dem Eisenstein von Brilon beschriebenen Form. Die Art findet 
sich in der Eifel selten im oberen Theile der Calceola-Kalke und 
in der Crinoiden-Schicht. 

38. Uncites gryphus v. SCHLOTH. wurde in einem einzigen 
noch dazu schlecht erhaltenen Exemplare gefunden. 

39. Strophomena irregularis F. ROEMER wurde in einem 
ziemlich grossen Exemplare gefunden, welches seiner Erhaltung 
nach den von MaAurkER aus dem Kalke der Grube Haina be- 
schriebenen gleichkommt. 

40. Productus subacuseatus MurchH. ist meist recht schlecht 
erhalten, findet sich aber nicht selten. 


e. Polypi. 


41. Heliolites porosa GoLDF. findet sich sehr häufig und 
bildet meist grössere knollige Massen. Häufig tritt sie auch in 
baumförmig verzweigten Gestalten auf. 

42. Cyathophyllum ceratites Epw. u. H. ist ebenfalls nicht 
selten. 
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beschränkt. Die das Cönenchym durchsetzenden Zellen haben 
einen Durchmesser von 0,5 mm und stehen 0,7 bis 1,5 mm von 
einander entfernt. Die Zellen sind dann und wann durch hori- 
zontale Verbindungsröhren verbunden. Die Zellen und Verbin- 
dungsröhren sind mit dichten Wänden versehen. Das Vorhanden- 
sein von Böden in den Zellen ist noch zweifelhaft, da BARGATZET 
nur an einem einzigen verticalen Dünnschliff schwache Anzeichen 
für trichterförmige Böden zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Am Taubenstein hat sich eine Stromatoporide gefunden, 
welche mit der von BarcATzkY für Diapora laminata gegebenen 
Beschreibung genau stimmt. Leider ist das Exemplar aber so 
bröckelig, dass die Anfertigung auch nur einiger Dünnschliffe 
unmöglich ist. Dieselbe wäre mir sehr erwünscht gewesen, da 
die Existenz der BarcATzkY'’schen Familie Diapora von F. ROEMER 
(Lethaea palaeozoica pag. 534) angezweifelt wird. ROoEMER hält 
die als Diapora abgetrennte Art für Exemplare von der ge- 
wöhnlichen Stromatopora, welche über Aulopora serpens sich 
ausgebreitet haben. Hierbei sollen sich nach RoEMER die Tuben 
von Aulopora, die sonst immer ihrer Unterlage fest aufliegen 
und nur an der Mündung etwas in die Höhe gerichtet sind, 
mehr nach oben hin ausgedehnt haben und durch die sie be- 
deckende Stromatopora hindurchgewachsen sein. Ganz abgesehen 
davon, dass der Durchmesser der Röhren (ich habe eine grosse 
Anzahl derselben gemessen) nie 0,5 mm überschreitet, während 
der Durchmesser der Zellen von Aulopora serpens nur selten 
ein so geringes Maass, sondern 1,5 mm und darüber recht oft 
erreicht, scheint es mir im höchsten Grade unwahrscheinlichh, 
dass ein Organismus sich seiner Natur so widersprechenden Ver- 
hältnissen in dem hier vorausgesetzten Umfange anpassen könne. 
Bis zu einem gewissen Grade ist ein beschränktes Anpassungs- 
vermögen allerdings bei fast allen Organismen vorhanden. Von 
Aulopora aber wissen wir ganz sicher und RoEmER führt dies 
auch (Lethaea palaeozoica pag. 519) an, dass die Mutterzelle, 
wenn die jungen Zellen aus ihr durch Knospung dicht unter 
dem Kelche derselben entsprungen sind, nicht mehr weiter wächst, 
sondern von nun an unverändert bleibt und ebenso auch die 
folgenden Zellen stationär bleiben, nachdem jüngere Zellen aus 
ihnen durch Knospung entsprungen sind. 
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Überblicken wir nochmals kurz die Fauna des Kalkes vom 
Taubenstein bei Wetzlar, so ist, wie schon vor Beginn der Auf- 
zählung des paläontologischen Inhalts hervorgehoben wurde, das 
Überwiegen der Brachiopoden höchst auffallend, denn von den 
bestimmten 52 Arten gehören 30, also annähernd % aller vor- 
handenen Reste zur Gruppe derselben. Dieses Verhältniss wird 
auch nicht geändert werden, wenn die wegen mangelhafter Er- 
haltung bis jetzt nicht zu bestimmenden Reste durch neue Funde 
werden vervollständigt sein, denn diese gehören auch fast obne 
Ausnahme den Brachiopoden an. Die übrigen 22 Arten ver- 
theilen sich in der Weise, dass noch 8 Arten auf die Mollusken 
entfallen, die 14 übrigen Arten aber zu den Trilobiten, Echino- 
dermen, Polypen und Bryozoen gehören. Dieselben vertheilen 
sich in der Weise, dass 7 zu den Polypen, 5 zu den Gastropoder, 
4 zu den Trilobiten, je 2 zu den Pelecypoden und Byrozoen und 
je 1 zu den Cephalopoden und Echinodermen gehören. 

Vergleichen wir die Fauna des Taubensteins mit der anderen 
Localitäten, so ist zunächst die benachbarte Grube Haina in Betracht 


zu ziehen. Beide Localitäten haben folgende Arten gemeinsam: - 


Phacops latifrons BRoNN, 
Capulus gractlis SANDB., 
Cardium aliforme Sow., 
Cypricardia lamellosa SANDB., 
Terebratula sacculus MARTIN, 

„ amygdulina GOLDF., 
Spirifer curcatus v. SCHLOTH., 

simplex PHiLL., 

. Url FLEMMING, 
Cyrtina heteroclita DEFR., 
Ihynchonella procuboides KAYSER, 


n pugnus MARTIN, 
. parallelepipeda BRONN, 
„ primiplaris v. Buch, 


Camarophoria protracta SOW., 
Pentumerus gyaleatus DaLnM., 
„ ylobus BRONN, 
Artypa reticularis Linn., 
n » var. aspera, 


nen. 
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Cyrtoceras acutocostatum SANDR., 
Pleurotomaria delphinulaeformis SANDR., 
Spirifer undiferus F. ROEMER, 

» Schülkei KAYSER und 
Cyrtina heteroclyta DEFR. var. laevis 


bis in den Stringocephalenkalk gehen, oder für diesen charakte- 
ristisch sind. 
Nur eine einzige Art 


Idhynchonella cuboides Sow. 


ist bisher aus höheren Niveaus bekannt geworden. 
Von den 29 auf der Grube Haina vorkommenden, aber dem 
Kalke des Taubensteins fehlenden Arten waren 


bisher nur 


Spirifer concentricus SCHNUR, 
ketzia promiluna F. ROEMER, 
Strophomena lepis BRONN, 
Fenestella prisca GOLDF., 
Oyathocrinus rugosus MÜLLER, 
Rhodocrinus erenatus GOLDF., 
Hexacrinus spinosus MÜLLER und 
Poteriocrinus geometricus GOLDF. 
aus tieferen Niveaus bekannt. 
Cyphaspis ceratophthalmus GoLDF., 
Spirifer aequaliaratus SANDEB,, 
Ithynchonella Beyrichi Kayser, 
Iöhynchonella parallelepipeda BRoNN 

var. subcordiformis, 
Camarophoria rhombordea Puine., 
Betzia longirostris KAYSER, 

„  lepida GoLDF,, 
Orthis opereularis M. V. R., 

„  F#ifliensis VERN., 
Gapulus priseus (fOLDF., 
('upressocrinus nodosus SANDB. und 
Culeeola sandalina Linn. 


gehen bis in den Stringocephaleukalk oder sind für diesen leitend. 
Nur zwei Arten, nämlich 


Orthis striatwa v. SCHLOTH. und 
Streptorhynchus umbraculum \. SCHLOTH. 


sind bisher aus höheren Niveaus bekannt geworden. 
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und endlich die obere Abtheilung in: 
den unteren Dolomit von Hillesheim, 
die Bellerophonschichten, 
die Ramosabänke und 
den oberen Dolomit von Hillesheim. 

Es bleibt nun die Frage zu erörtern, welcher von diesen 
Abtheilungen der Kalk des Taubensteins bei Wetzlar zu paralle- 
lisiren ist. Bei Beantwortung dieser Frage sind wir zweifelhaft, 
ob wir denselben als gleichaltrig mit dem Brachiopodenkalk oder 
mit den Crinoidenschichten ansprechen sollen. Mit ersterem hat 
der Taubenstein 17, mit letzteren 19 gemeinsame Formen. Die 
übrigen Abtheilungen kommen nicht in Betracht, da der gemein- 
samen Formen zu wenige sind. 

Dem Brachiopodenkalk und Kalk des Taubensteins gemein- 
sam sind: 

Phacops latifrons BroNnNn, 
Spirifer subcuspidutus SCHNUR, 

n„  eurvalus v. SCHLOTH., 

„ Duvidsoni SCHNUR, 
Cyrtina heteroclita Derk., 
Rhynchonella procuboides KAXsEr, 
Bhynchonellus pugnus MARTIN, 
Rhynchonella parallelepipeda Bronn, 
Cumarophoria protracta SOW., 
Pentamerus galeatus DaALn., 

„ globus BroNN, 
4trypa reticularis Linn., 
Athyris concentrica v. Buch, 

. Strophomena irregularis F. ROEMER, 
Calamopora polymorpha GoLDF., 
Alveolites suborbicularis Lanm., 
Stromutopora concentrica GVLDF. 

In den Crinoidenschichten und dem Kalke des Taubensteins 
zugleich kommen vor: 

Terebratula sacculus MARTIN, 
Spirifer Schultzei Kayser, 
„ curvatus V. SCHLOTH., 
n undiferus F. ROEMER, 
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Spirifer aviceps KAXSER, 

. Davidsoni SCHNUR, 
Cyrtina heteroclhta DErR., 
Rhynchonella pugnus MARTIN, 

n primipilaris v. Buch, 
Pentamerus globus BRONN, 
‚trypa reticdlaris LiNN., 

n „ var. aspera, 
Athyris conreentrica v. Buch, 
Produetus subacnleatus MURCH., 
Heliolites porosa GOLDF., 
Culamopora polymorpha GoLDF., 
„lveolites suborbieularis LAM., 
Stromatopora concentrica GOLDF., 
Hexuerinus spec. 


Von den im Kalke des Taubensteins und der Grube 
rkommenden Petrefacten waren 


sber nur 
ekannt. 


Phacops fecundus BarRr., 
Spirifer Schultzei KAYsEr, 

„ qaeieeps KAYSER, 

. Dartidsont SCHNUR, 

. eoncentrieus SCHNUR, 
Ithynchonella parallelepipeda BRoNN, 

var. pentagona GOLDF., 
Retzia promiluna F. RuEMER, 
Strophomena lepis BRoNN, 
Fenestella prisc# GOLDF., 
Cyathocrinus ruyosus MÜLLER, 
kthodocrinus crenatus GOLDF,, 
Hexacrinus spinosus MÜLLER, 
Poteriverinus yeometricus GOLDF. 


Haina 


aus der Crinoidenschicht oder aus tieferen Niveaus 


Cyphaspis ceratophthalmus (aoLbF., 
Cheirurus gibbus BEYR., 

Cyrtoceras acutocostatum SANDB., 
Pleurotomaria delphinulaeformis SANDB., 
Cupulus priseus GOLDFE., 
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Spirifer Schilkei KAYsEr, 

n undiferus F. ROEMER, 

n„ aequaliaratus SANDk., 
Cyrtina heteroclita DErR., var. laevis, 
Jehynchonella Beyrichi Kayser, 

» parallelepipeda BRONN 
var. subcordiformis, 

Cumarophoria rhomboidea PriLı., 
ktetzia longirostris KAYSER, 

»„  lepida GoLDF., 
Orthis opercularis M. V. K., 

„ Eifliensis VERN., 
Cupressocrinus nodosus SANDH., 
Calceola sandalina LinNE, 

waren als bis in den Stringocephalenkalk hinaufgehend bekannt. 
Bisher beschränkt auf denselben kannte man nur 

Cyphaspis cerophthalmus GOLDF., 
Cyrtoceras acutocostatum SANDB., 
Pleurotomaria delphinwaeformis SANDB. 
Spirifer Schülkei Kayser, 

ö aeyualiaratus SANDB,, 
Ithynchonella Beyrichi Kayser, 

„ parallelepipeda BRUNN 
var. subcordiformis, 
Cupressocrinus nodosus SANDB. 
Nur drei Arten 
Rhynchonella vuboides SoNn., 
Orthis striatula v. SCHLOTN., 
Streptorhynchus umbraculum v. SCHLOTH. 
gehen bis ins Oberdevon hinauf. 

Am ehesten möchte man dazu geneigt sein, die Kalke des 
Taubensteins und der Grube Haina als gleichalterig mit der 
Grinoidenschicht anzusehen, weil der gemeinsanıen Formen 19 
sind, denen 17 mit dem Brachiopodenkalk gemeinsame gegenüber 
stehen. 

Wenn wir bedenken, dass, wie schon erwähnt, MAURER den 
Kalk der Grube Haina als unteren Stringocephalenkalk mit vor- 
herrschender Crinoidenschichtfauna deutete, dürfte diese Ansicht 


Erklärung der Tafel I. 


Fig. 1—3. Cyrtoceras acutocostatum Sanps. 
„ 45. Capulus Dunkers n. sp. 
„ 6-1. ? Capulus hercynicus Kars. var. Selcana Gızs. 
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Schichten geriethen unter versteinerungsreiche Esinokalke und 
lagern unmittelbar auf Muschelkalk. Das war ein ganz wesent- 
licher Rückschritt gegen die ältere Auffassung des „Esquisse“. 
Eine einzige Wanderung von der Alpe Cainallo nach Prato 
S. Pietro hinunter hätte dem Verfasser Klarheit darüber verschafft, 
dass schon zwischen Esino und der Alpe Cainallo die Raibler 
Schichten endigen. Dieselbe Verwechslung hat zwischen Lierna 
und der Val Meria ! stattgefunden. Dort steht Muschelkalk an, 
aber keine Raibler Schichten. Dafür ziehen letztere in bedeutender 
Entwicklung von der Val Meria über den Nordabhang der Pendolina 
bis nach Ballabio, wo sie auf der Karte vollständig fehlen. Der 
Lias des „Esquisse* ist weggelassen, dafür bedeckt eine Farbe 
(für Hauptdolomit mit Megalodon Gümbeli) das ganze Gebiet von 
Esino über beide Grigna bis nach der oberen Val Galdone, wäh- 
rend in Wirklichkeit von Esino bis in die Einsenkung zwischen 
den beiden Grigna kein Hauptdolomit, sondern nur Esinokalk 
vorhanden ist. 

Diese Beispiele mögen genügen, um darzuthun, dass diese 
Karte durchaus nicht als eine Verbesserung des „Esquisse“ gel- 
ten kann. 

In das ‘Jahr 1876 fällt das Erscheinen meiner Arbeit? über 
Esino, welcher ein topographisches Kärtchen und ein geologisches 
Profil aus der Val Sassina über den Sasso Mattolino beigegeben 
‚ wurde, auf welchem ich die für österreichische und deutsche 
Geologen von vorn herein wahrscheinliche Auflagerung der Raib- 
ler Schichten auf den Kalken des Sasso Mattolino, welche letz- 


tere Esinofossilten führen, nachwies. In demselben Jahre noch? . 


wurde von mir in Begleitung der Herren Lrpsıus, WEIGAND und 


Koschinsky beobachtet, dass unter der Alpe Era im Grunde der : 


Val Meria Buntsandsteine und Muschelkalk auftreten und über : 


1 So heisst das Thal, wie GUsser neuerdings hervorhob, in der That 
und nicht Val neria. Auf den vorhandenen Karten steht stets Val neris, " 
2 Benzcke: Über die Umgebungen von Esino. In geogn.-paläontel. - 


Beiträge, unter Mitwirkuug von SchLoensacu und Waugen herausgegeben 
von Benecke. 1876. 

3 Brnecke: Brief an Herrn v. Hıver in Verhandlungen der geolog. 
Reichsanstalt 1876, p. 308. Einzelne irrthümliche Angaben in diesem Briefe, 
wie die Deutung des Kalkes von S. Martino bei Lecco als Hauptdolomit, 
werden durch die vorliegende Arbeit berichtigt. 
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den Kamm zwischen den beiden Grigna hinüberstreichen,, dass 
also diese beiden höchsten Erhebungen auf der Ostseite des Co- 
mer See keine zusammenhängende Masse darstellen, wie die bis- 
herigen Karten angaben. Es wurde zugleich betont, dass die 
Grigna meridionale aus Hauptdolomit bestehe. Lersıus! hat 
später dieser Auffassung in einer Skizze Ausdruck verlieben. 

Es bleibt uns noch eine der wichtigsten kartographischen 
Arbeiten über die Lombardei zu besprechen übrig. Im Jahre 1877 
erschien: Curioxı, Geologia applicata delle provincie lombarde, 
3 Bände mit einer geologischen Karte im Massstabe 1: 1728002. 
Curıonı hat Jahrzehnte lang an dieser Karte gearbeitet und 
überall kann man den Beweis finden, dass der Verfasser das von 
ihm dargestellte Gebiet auch besucht hat. Dennoch begegnet 
man und gerade am Ostufer des Comer See manchen Irrthümern. 
Wie richtig die Aufeinanderfolge der Schichten der Lombardei 
von Curioxı erfasst wurde, ersieht man deutlich aus einer Stelle 
S. 154, Bd. 1 der Geologia applicata, wo der Verfasser ein piano 
a Trachiceri, eine dolomia metallifera, ein piano a Gervillia bi- 
partita und eine dolomia a Avicula exilis unterscheidet. Irr- 
thümer werden dann nur durch die an derselben Stelle gemachte 
Angabe, dass dieselben Fossilien in den Kalken und Dolomiten 
unter und über den Schichten der Gervillia bipartita sich 
fänden und durch gelegentliches Vermengen der Raibler Platten- 
kalke und des Muschelkalks, hervorgerufen. 

Ganz richtig hat Curivxı in unserem Gebiete die Kalkmasse 
Jes Sasso Mattolino zwischen Muschelkalk und Raibler Schichten 
gestellt, letztere sind aber leider, wie auf der schweizerischen 
Karte, über die Alpe Cainallo nach deni Muschelkalk von Pasturo 
gezogen. Ein ganz wesentlicher Fortschritt ist die richtige Ein- 
zeichnung der Raibler Schichten zwischen Mandello und Ballabio, 
welche auf den älteren Karten, wie erwähnt, fehlen. Hauptdolo- 
mit und Esinokalk sind vielfach richtig geschieden, mitunter aber 
auch zusammengeworfen und allerdings in verhängnissvoller Weise 
für unser Gebiet, indem Curionı, älteren Autoren folgend, beide 
Grigna mit der Farbe des Hauptdolomit anlegte. Ein Umstand, 


ı Lersıus: Das westliche Südtirol, 1878. p. 86. 
2 Die Karte erschien bereits 1876. 
N. Jahrbuch f. Mineralogie ote. Beilageband Ill. 12 
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der ganz besonders die Benutzung der Karte erschwert, ist die 
unglückliche Wahl der Farben. Indem Esinokalk, Raibler Schich- 
ten und Hauptdolomit eine gleiche Grundfarbe und feine, ver- 
schieden laufende Schraffirung erhielten, sind diese Stufen über- 
haupt und ganz besonders bei verworrenen Lagerungsverhältnissen 
nur mit grosser Mühe zu unterscheiden. 

Curıon!’s Werk enthält die neueste geologische Karte des 
Östufers des Comer See. Die Karte der Provinz Bergamo von 
Varısco ! reicht nur bis an die Val Sassina, also unmittelbar an 
das von mir bearbeitete Gebiet heran. Varısco hat sich beinahe 
rückhaltslos den österreichischen und deutschen Geologen in der 
Gliederung des Gebirges angeschlossen und die normale Aufeinander- 
folge von Esinokalk, Raibler Schichten und Hauptdolomit überall 
zum Ausdruck gebracht. Die topographische Grundlage der Karte 
ist allerdings mangelhaft, so dass die Orientirung mitunter schwer 
ist, denıoch darf Varısco's Darstellung, einige wenige Punkte 
ausgenommen, als die beste über lombardisches Gebiet bisher er- 
schienene geologische Karte bezeichnet werden. 

Wir haben schliesslich noch eines Werkes zu gedenken, wel- 
ches zwar keine Karte, aber zahlreiche Profile und bildliche Dar- 
stellungen, darunter solche aus unserem Gebiete enthält. Wir 
meinen: TARAMELLI, Il Canton Ticino meridionale ed i passi fini- 
timi, spiegazione del foglio XXIV Duf. colorito geologicamente 
da SPREAFICO, NEGRI e Stopranı. Berna 1880? Zu der oben 
schon besprochenen schweizerischen Karte erschien kein Text. 
Einer der Bearbeiter SpreArıco starb frühzeitig, den anderen 
mochte Zeit oder Neigung fehlen, die allerdings sehr wünschens- 
werthe Erläuterung zur Karte abzufassen. TARAMELLI unterzog 
sich nun, einer Aufforderung der schweizerischen Kommission 
folgend, der schwierigen und undankbaren Aufgabe die Lücke aus- 
zufüllen. 

Wir haben uns hier nur mit jenen Erläuterungen zu befassen, 
welche das von STopPpanı colorirte Gebiet betreffen. TARAMELLI 


! Vırısco: Carta geologica della provincia di Bergamo 1:75000. Dazu 
Note illustrativa 1881. Ferner Panorama delle Prealpi Bergamasche mit 
Illustratione orografico-geologica. 1881. 

3 Bd. 17 der von der schweizerischen geologischen Kommission heraus- 
gegebenen Texte. 


180 


sehen wir die Plattenkalke von Regoledo und am See bis etwa 
unter Perledo mit M bezeichnet, nach der Legende „Calcare e 
Dolomie infraraibliane“. Die in unmittelbarem Zusammenhang 
mit diesen Plattenkalken stehenden Plattenkalke von Varenna, 
von Castel Vezio, ferner jene zu beiden Seiten des Esinobaches 
etwas thalaufwärts, also die specieller als Perledokalke bezeich- 
neten, welche durch unterirdischen Betrieb gewonnen werden, 
tragen die Farbe der Raibler Schichten (K, Ar. marne, secisti 
Keuperiani). Diese angeblichen Raibler Schichten sind nun mit 
den ächten Raibler Schichten der Prati d’Agueglio bei Esino 
verbunden gedacht, trotzdem man zwischen Perledo und Esino 
gut 14 Stunden durch Kalke und Dolomite wandert, welche bis 
auf den Grund des Baches reichen und erst an der ersten Mühle 
unter der Kirche von Esino wieder Raibler Schichten trifft. Nicht 
genug, als Fortsetzung der Raibler Schichten der Prati d’Agueglio 
erscheint dann auf eben diesem Bilde ein Zug als K auf dem 
Nordabhange des Moncodeno, welcher die Farbe des Muschel- 
kalks tragen müsste. Der Muschelkalk von Varenna, die Raibler 
Schichten der Prati d’Agueglio und der Muschelkalk Jder Nord- 
seite des Moncodeno (specieller Pizo della Pieve) sind also zu 
einem zusammenhängenden Zuge von Raibler Schichten vereinigt! 

Bei der nicht zu leugnenden petrographischen Ähnlichkeit 
der Raibler Plattenkalke und gewisser Bänke des Muschelkalks 
ist nun eine Vereinigung von Raibler Schichten und Muschelkalk 
bei flüchtiger Begehung eines (Gebietes mit gestörter Lagerung 
durchaus nicht unverständlich, dann müsste aber in der Gesammt- 
auffassung der Lagerung dieser Vereinigung doch Rechnung ge- 
tragen werden und was an einer Stelle als Liegendes dieser aus 
Muschelkalk und Raibler Schichten gebildeten Zone eingezeichnet 
wird, dürfte dieselbe nicht an einer andern Stelle überlagern. 
Das ist aber bei TarıMmELLı thatsächlich der Fall. Betrachten 
wir zum Schluss noch die Ansicht IX auf Taf. III. Was hier 
eingezeichnet ist, entspricht durchaus meiner Auffassung. Wir 
sehen die Dörfer Esino inferiore und superiore mit der auf iso- 
“ lirtem Felsen liegenden Kirche beider Orte im Vordergrunde und 
inmitten des Bildes. Sasso Mattolino und San Defendente bilden 
den Abschluss im Hintergrunde, beide sind, ebenso wie der Fels 
mit der Kirche als M, also Calecare e Dolomie infraraibliane an- 
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jener ausgezeichnet angelegten, welche nach dem Val del Ghiaccio 
und den Alpen über Pasturo hinaufführen. Zu einer solchen 
Arbeit reichten aber meine Hülfsmittel und meine Zeit nicht aus. 
In den kahlen vegetationslosen höheren Partien sieht man übri- 
gens die Wege leicht und in bewohnten Gegenden reicht in dem 
Gewirre von Ortschaften, einzelnen Häusern und sich kreuzender 
und verzweigender Wege italienischer Ansiedlungen auch die ge- 
naueste Karte kaum aus. Ein grosser Mangel ist die geringe 
Anzahl von Höhenangaben. Die österreichische Karte enthält 
deren nur zwei und die bekannten SEnoner’schen Listen sind ge- 
rade hier sehr dürftig. Einige Zahlen konnten noch der ZIEGLER’- 
schen hypsometrischen Karte der Schweiz entnommen werden. 

Die Zahl der unterschiedenen Farben beträgt 10, also nur 
drei mehr als auf der schweizerischen Karte. An manchen Punkten 
hätten leicht noch Unterabtheilungen gemacht werden können, 
an anderen hätte ich dieselben aber lediglich durchziehen müssen, 
theils wegen Mangels an Aufschlüssen, theils weil meine Zeit 
nicht ausreichte jeden Riss und jeden Bergrücken zu untersuchen. 
Daher habe ich es dabei bewenden lassen die Hauptabtheilungen 
zu trennen, welche den Bau des Gebietes zur Anschauung bringen. 
Wenn der Besuch einer Stelle noch weiteres Detail erkennen 
lässt, so kann dasselbe in der Erläuterung hervorgehoben werden. 

Zweck meiner Karte kann zunächst nur sein goweit zu orien- 
tiren, dass der Besucher eine Vorstellung des Aufbaues der Ge- 
gend in grossen Zügen erhält und schnell in die Lage versetzt 
wird durch eigene Beobachtung die Einzelheiten des Bildes zu 
vervollständigen. Sollte meine Hoffnung in Erfüllung gehen und 
durch die gebotene Anregung die Aufmerksamkeit sich noch mehr 
und ich möchte sagen intensiver auf unser Gebiet richten, so 
würden die Fehler und Ungenauigkeiten meiner Arbeit bald eine 
Verbesserung erfahren, es würde sich dann aber auch zeigen, 
dass die uns schon jetzt für die Südalpen zu Gebote stehenden 
topographischen Hülfsmittel den Geologen in viel ausgedelinterer 
Weise nutzbar gemacht werden können, als dies, wenige Aus- 
nahmen abgerechnet, bisher geschehen ist. 


Jahrzehnte angestrengtester Arbeit haben zur Aufstellung 
einer für die ganzen Alpen als normal angesehenen Aufeinander- 
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bei letzterem Orte treten die Gehänge des von der Pioverna 
durchströmten Tbales dicht aneinander und bilden einen Engpass, 
in welchem eine einst befestigte, jetzt unbenutzte Brücke (Ponte 
Chiuso) neben der neuen, dem Verkehr dienenden, erbalten ist. 
Von Introbbio erstreckt sich das Thal in einer Breite von einem 
halben bis einem Kilometer mit geringem Gefälle bis nach Taceno. 
Der Fluss läuft bald in einem Bette, bald in Arme getheilt über 
eine zwischen Wiesen gelegene Kiesfläche, welche er nur bei un- 
gewöhnlichem Wasserstande verlässt, dann allerdings grosse Ver- 
wüstungen anrichtend. So trat er in dem für ganz Norditalien 
durch Überschwemmungen verhängnissvollen Jabre 1881 unter- 
halb Cortabbio über sein rechtes Ufer und zerstörte die ganze 
Strasse so vollständig, dass man zu einem Neubau näher am Ge- 
hänge des Gebirges schreiten musste. Die mittlere Höhe dieses 
Thalabschnittes kann etwa zu 480 m angenommen werden. 
Aus einiger Entfernung gesehen erscheint das Thal unter- 
halb Taceno verschlossen, indem beide Gehänge an einander rücken 
und erst in einer Höhe von vielleicht 100 m wieder auseinander 
weichen. Der Fluss hat dies Hinderniss beseitigt und strömt in 
einer engen beinahe durchweg unzugänglichen Schlucht mit star- 
kem Gefälle bis nach Bellano, um hier unmittelbar bei dem Ort 
am Fusse des gegen den See gekehrten Steilabsturzes ins Freie zu 
treten. Die aus der Schlucht hinausgeschwemmten Gerdölle bilden 
den Untergrund eines Theils von Bellano. Während von Introbbio 
bis nach Taceno ein vortrefflicher Fahrweg mit ganz unbedeu- 
tenden Steigungen angelegt werden konnte und Ortschaft an Ort- 
schaft sich reiht, führen von Taceno nach Bellano nur Saumwege, 
die anfangs steil ansteigen, um die obere Kante der Pioverna- 
schlucht zu erreichen. Auf dem linken südlichen Gehänge liegt, 
abgesehen von einzelnen Häusergruppen, nur das ärmliche Dorf 
Parlasco, das nördliche hingegen ist bis hoch hinauf mit einer _ 
ganzen Anzahl weinubauender Ortschaften besäet, welche die Land- 
schaft Mugiasco bilden. So kommt es, dass der Wanderer von 
Bellano aus, mag er den Weg rechts oder links am Gehbänge 
wählen, anfangs steil ansteigen muss, um dann nach längerer 
horizontaler Strecke in das vorher geschilderte Thal Taceno-In- 
trobbio wieder etwas hinunter zu steigen. Wo dieser letztere 
Abstieg beginnt, bei den einzelnen nördlich Parlasco gelegenen 
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Die Dörfer Ballabio superiore und inferiore liegen jenseits 
der Wasserscheide in einer Erweiterung, welche gegen Süden 
durch den Monte Albano geschlossen ist, doch so, dass rechts 
und links von diesem Berge gewissermassen Thore nach dem 
Comer See offen bleiben. Durch das, von Ballabio inferiore ge- 
sehen, linke fliesst das spärliche auch hier meist versinkende 
Wasser nach dem Galdonebach, durch das rechts gelegene mit 
dem schwachen von der unteren Alpe Costa Adorna kommenden 
Wasserfaden ist die Strasse nach Laorca geführt. 

So gliedert sich also Val Sassina in mehrere ganz ver- 
schiedene Abschnitte: die enge Schlucht von Bellano bis Taceno, 
das mässig breite Thal von Taceno bis Ponte Chiuso, die Er- 
weiterung Pasturo-Barzio, den Anstieg nach der ÖOsteria di Ba- 
lisio und endlich den Engpass bis zur Wasserscheide von Balla- 
bio. In Folge der Flachheit der letzteren schliesst sich die Er- 
weiterung von Ballabio unmittelbar an Val Sassina an und es 
umgibt somit ein zusamımenhängender tiefer Einschnitt unser 
Gebiet auf der nordöstlichen und östlichen Seite. Es ist bezeich- 
nend für denselben, dass seine Sohle bei Taceno an 250 m, bei 
Ballabio gewiss an 400 m höher liegt als der Spiegel des Comer 
See und dass an beiden Enden steile Abstürze nach diesem hin- 
unter führen. Während die Gewässer von Ballabio bis nach 
Lecco nur etwa 6 km zu durchlaufen haben, umziehen die Ab- 
tlüsse von der Wasserscheide nach Norden unser Gebiet auf mehr 
als 20 km um den See zu erreichen. 

Wenden wir uns nu» zu einer Betrachtung der Oberflächen- 
form des eben umgränzten Gebietes. Von welcher Seite man 
auch an dasselbe heran tritt, immer fällt die beherrschende Stell- 
ung der beiden höchsten Erhebungen, des Moncodeno oder 
Grigna settentrionale und Monte Campione oder Grigna meridio- 
nale in die Augen!. Von ihnen aus laufen die Thäler und Kämme 
mehr oder weniger radial nach dem See und der Val Sassina. 

Allerdings haben wir dabei nur die rein orographische An- 


! Da beide Spitzen den Namen Grigna führen habe ich das ganze 
Massiv Grigna-Gebirge genannt. Die Bezeichnung Mt. Campione kehrt 
immer in derselben Form wieder, während der Name der nördlichen Spitze 
verschieden geschrieben wird. Monte Codeno oder Moncodeno scheint die 
richtigere. 
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verleiht. A 
aus entspringen auf der Westseite mehrere Tbäler, unter denen 
die bedeutendsten Val Meria und Val Molina! sind. Dieselben 
vermitteln ziemlich geradlinig von Südsüdwest nach Nordnordost 
laufend den Verkehr zwischen Mandello und Val Sassina.. Die 
Riehbtung der Thäler ist also dem Einschnitt Ballabio-Introbbie 
ziemlich parallel. Liegt in letzterem die Wasserscheide tief, so 
erhebt sich dieselbe hier im Gegentheil zu bedeutender Höhe, so 
dass der Fall der Thäler ein sehr bedeutender ist. Zumal die 
Wände von Val Molina sind ausserordentlich schroff, wie die’ 
Schwierigkeit der Weganlage von der Alpe di Cainallo nach der ' 
Alpe Moncodeno und von letzterer nach Prato S. Pietro hin-" 
reichend beweist. Der die Thäler scheidende Kamm, Costa di 
Prada oder Boechetta di Prada hat etwa 1400 m Höhe, so dass 
der Abfall von hier nach Prato S, Pietro auf 1000 m, für eir 2 
Entfernung in der Luftlinie auf 3000 m angenommen werden 
kann, wobei begreiflicher Weise der grössere Theil der Sen ung” 
auf den oberen Thallauf kommt, der vielfach beinahe senkrecht 
abstürzt. Die auftallenden Felsgestaltungen der rechten Thalseite, 
Fratello und Nipote im Volksmund, stellen ringsum senkrecht” 
abfallende Pfeiler dar, wie denn überhaupt die ganze Val Molina 
in Fels eingeschnitten ist und keine Alpen trägt. Solche liegen " 
erst höher oben und auch da nur in geringer Ausdehnung an der 
auf der Karte mit al Moncodeno bezeichneten Stelle, | 

Anders gestaltet ist Val Meria. Hier liegen im oberen Theil | 
Alpen, wenn auch stark geneigt (Alpe di Prada, Alpe Era und 
andere), über diesen erst; erhebt sich links steil und unersteiglich 
die nackte Masse des Moncodeno, rechts weniger schroff und ohne 
Mühe zu ersteigen Monte Croce und Cima di Pelaggia, Letztere 
trägt Buchenwald bis auf die Spitze. 

Zwischen Alpe Era und der 'Thalgabelung von Val Meria 
und Val del Ghiaccio hat sich der Fluss tief eingegraben und 
strömt, Wasserfälle bildend, in uuzugänglicher Schlucht. Unter- 
halb der Gabelung kann man den Fluss stellenweise wieder 


1.80 steht auf der österreichischen und italienischen Generalstabskarte. 
Srorrası schreibt Val de’ Mulini, was vielleicht richtiger ist. 
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aufnimmt. Der südlich von. Ballabio liegende Mt. Albano trennt 
die eben genannten Flussläufe. Sein Nordfuss bei Ballabio liegt 
mit diesem Ort in gleicher Höhe, sein Südfuss liegt bedeutend 
tiefor, nur wenig über dem Niveau des Sees erhaben. 

Auf der ganzen Strecke von der Osteria di Balisio bis nach 
der Mündung der Val Molina münden von der Seite der Grigna 
her nur wenige grössere Bäche in die Pioverna. Der Oberlauf dieses 
Flusses selbst übernimmt aber durch seine Rückbiegung die Rolle 
eines Seitenflusses und entwässert die ganze Ostseite der Grigna- 
kette. Gleich nach dem Eintritt in das Gebirge gabelt sich die 
Pioverna in zwei, wenig entfernt von einander laufende Zweige, 
deren nördlicher von dem nordöstlichen Ausläufer des Moncodeno 
herunter kommt, während der südliche sich mehrfach theilt und 
ausser vom Moncodeno auch vom Mt. Campione her Wasser 
aufrimmt. Ein Zufluss noch unterhalb der Gabelung kommt von 
der Alpe Cavallo herunter. 

Von den in der Val Sassina direkt in die Pioverna fallenden 
Bächen seien nur die von Bajedo, von Alpe di Nava kommend, 
von Scarnallo und der Abfluss des Kessels auf der Nordseite des 
Moncodeno genannt. Der Mangel lang einschneidender Thäler 
auf dieser Seite des Gebirges bedeutet nun nicht etwa Wasser- 
armuth, im Gegentheil sind die Gehänge der Grignakette nach 
Val Sassina sehr wasserreich. Der Abfall des Gebirges ist aber 
so steil, dass bei dem rechtwinkelig gegen die Richtung der Kämme 
gestellten Lauf der Gewässer diese mehr eine Reihe dicht hinter 
einander liegender Wasserfälle, als eigentliche Thalfurchen bilden. 
Die den grösseren Tlieil des Jahres auf der Nordseite der Grigna 
liegenden Schneemassen, die selbst im Hochsommer nie ganz 
verschwinden, genügen zu reichlicher Speisung der Bäche und 
unser Gebiet ist überhaupt im Gegensatz zu so mancher anderen 
südalpinen Gegend reich an vortrefflichem Wasser. Sollte aber 
jemals in einem ausnahmsweise heissen Sommer der oberflächliche - 
Schnee ganz verschwinden, so würden die die lockeren Dolomit- : 
massen bis tief hinunter verkittenden Eismassen !, wie man sie 
in der Eisgrotte nahe der Clubhütte al Moncodeno zu beobachten . 


1 Dieses Eis führt sehr uneigentlich den Namen Gletscher. Eigentliche ' 
Gletscher hat unser Gebiet nicht. 
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Esino nach den zu Esino gehörigen, al Moncodeno genannten, 
Wäldern und Weiden hin. 

Von Cima di Pelaggia fällt das Gebirge anfangs schwach, 
dann steil in der Richtung gegen Somana nach dem bereits nach 
dem See oflenen unteren Theil der Val Meria ab. Von Mt. Croce 
nordwärts senkt sich der Kamm nach der Alpe di Cainallo 
mit einer durch den Beginn des Val di Cino bedingten Unter- 
brechung, um dann wenig hoch nach dem Piz di Cainallo ? wie- 
derum anzusteigen. Dieser letztere Berg erhält seine Bedeutung 
durch den steilen Abfall nach Val Molina und Val Sassina, welche 
Thäler er als gewaltiger Eckpfeiler trennt und als Anfang eines 
langen nach Nordwesten ziehenden Kammes, der erst im San De- 
fendente endigt. Wie vom Piz di Cainallo läuft von Cima di 
Pelaggia ebenfalls nach Nordwesten ein langer Kamm, welcher 
über Vezio endigt. Diese beiden in der Richtung nach dem See 
etwas convergirenden Kämme umschliessen das Gebiet von Esino 
im engeren Sinne. Dasselbe erhält seine speziellere Gestaltung 
durch den vom Mt. Croce nach Esino inferiore sich erstreckenden 
grösseren und den Val di Cino von der Alpe Cainallo trennenden klei- 
neren Rücken, welcher den auffallenden Felsen Sasso Carlano trägt. 

Durch den Verlauf dieser Rücken ist auch zugleich die Rich- 
tung der Thäler, insbesondere des wichtigsten derselben, des 
Thales von Esino, vorgeschrieben. Dasselbe erinnert in seinen 
unteren Theil an das untere Piovernathal, indem es von Varenna 
bis etwas unterhalb Esino tief eingeschnitten ist. Die Wege vom 
See nach Esino steigen denn auch auf dem rechten Ufer bis über 
Perledo, auf dem linken bis über Vezio, steil an, um dann mit 
geringerer Steigung oder horizontal am Gehänge zu verlaufen. 
Etwas unterbalb Esino gabelt sich das Thal. Der nördliche kür- 
zere Zweig geht bis zur Alpe Cainallo hinauf, der südlichere 
längere, die Val Ontragna, Val del Monte oder Val Pelaggia 
endigt am Mt. Croce und Cima di Pelaggia. | 

Eine besondere Erwähnung verdient noch der isolirte Fels, 
welcher die Kirche von Esino trägt. Auf die grosse Bedeutung 
desselben für die Dörfer Esino superiore und inferiore wird später 
zurückzukommen sein. 


ı Der Name steht nicht auf der Karte. Die Spitze liegt dort, wo 
nördlich von der Alpe Cainallo ein Versteinerungsfundpunkt angegeben ist. 
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findenden unterirdischen Entwässerung durch den intermittirenden 
Fiume Latte südlich von Varenna wurde oben schon gedacht. 

Um einen Überblick über unser Gebiet zu erbalten, wandert 
man am besten zunächst von der Punta di Bellagio die Fahr- 
strasse nach Canzo hinauf, etwa bis zur Kapelle des Mt. di 
Ghisallo. Man übersieht von dort das gegenüberliegende Ufer des 
Sees einerseits bis gegen Bellano, andererseits bis gegen Abbadia 
und gewinnt, da beide Grigna von dort aus sichtbar sind, eine 
Vorstellung des ganzen Gebirges. Die Skizzen von GÜMBEL in 
seinen geognostischen Mittheilungen aus den Alpen VII, 562, und 
von Lrrpsıus (das westliche Südtirol 86), sodann die Ansichten 
bei TaraMmeELtı „il Canton Ticino meridionale* auf Tafel III kön- 
nen zur Orientirung dienen. Auch existiren gute Photographien 
der Grignamasse, welche man in Bellagio und sonst häufig aus- 
gestellt sieht ?. 

Weiter ist eine Wanderung von Bellano rings um das Ge- 
biet über Introbbio bis nach Ballabio und wieder zum See nach 
Lecco zu empfehlen. Der ganze Weg bis dicht vor Ballabio steigt 
mit Ausnahme der kurzen Strecke von Parlasco bis auf den 
Thalboden bei Taceno in Folge der eigenthümlichen oben ge- 
schilderten Verhältnisse des Wasserlaufes. Abgesehen davon dass 
man eine Menge geologisch wichtiger Punkte berührt, hat man 
bei dieser Wanderung auch Gelegenheit, den interessanten Wech- 
sel der Vegetation zu beobachten. Die Ufer des Comer Sees, 
besonders zwischen Varenna und Bellano, sind von jeher berühmt 
für die Uppigkeit des Gedeihens südlicher Pflanzen. In der Val 
Sassina fehlen die Oliven, Cypressen, der Lorbeer, oder kommen 
nur vereinzelt vor, während sie am See characteristisch sind. 
Dafür stellen sich, ebenso wie auf der Terrasse von Regoledo, präch- 
tige Kastanienwälder ein, welche höher oben an den Gehängen von 
Buchengebüsch®, noch höher am Abhang des Moncodeno gegen 


i Von der geologischen Kolorirung ist hier jedoch aus den oben an- 
geführten Gründen abzusehen. 

2 Yotografia Bosetti und Nessi in Como. 

3 Was für prachtvolle Buchen in bedeutender Höhe hier gedeihen 
können, beweist der beinahe fremdartig berührende Rest eines früher jeden- 
falls ausgedehnteren Waldes über der Alpe Faidallo gegenüber Cortabbio. 
Einige dem Absterben nahe Buchen stehen auch auf der Alpe di Cainallo. 
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wohnen kann und in den Gasthöfen mehrerer dieser Orte w 
höheren Ansprüchen genügt wird als man bei Gebirgsreisen 
machen gewohnt ist, da ferner in der Person des Schmieds u 
Petrefactensammlers Bertarini Giuseppe detto Bartoella zu Esi 
superiore ein zuverlässiger Führer für schwierigere Wanderung 
zur Verfügung steht, so kann unser Gebiet wohl zuversichtli 
nach inneren und äugseren Bedingungen den Geologen als I 
sonders bevorzugt empfohlen werden. 


Geognostische Erläuterung. 
Grundgebirge. 


Die Unterlage der normalen Sedimente unseres Gebiel 
bilden die bangenden Schichten der gewaltigen Masse krystal 
nischer Schiefer, welche sich von der Val Tellina aus bis 2 
Val Sassina erströcken und das Ostufer des Comer See von Coli 
bis nach Bellano einnehmen. In dem schön geformten Mt. I 
gnone steigen dieselben zu einer Höhe von 2610 m. an. 

Der einzige Geologe der diesen Bildungen bisher eine etw 
eingehendere Untersuchung hat zu Theil werden lassen ist GÜMBI 
Auf der Stoppant'schen Esquisse sind sie als roches cristallin 
stratifies eingetragen, die Schweizer Karte verzeichnet sie 4 
Gliimmerschiefer, Curıonı als Quarziti micacee di epoca indete 
minata. 

GUMBEL?t sagt: „Man kann nun allerdings zwischen d 
Richtigkeit der Bezeichnung als Glimmerschiefer oder als gliı 
meriger Phyllit schwanken, aber das scheint denn doch keine 
Zweifel zu unterliegen, dass wir es mit einem typischen krysts 
linischen Schiefer einer jüngeren Formation der archäolithisch 
Periode zu thun haben. Mit diesem krystallinischen Schiel 
steht auf einem beträchtlich langen Strich ostwärts hin am Sü 
gehänge des Val Sassina ein gneissartiger Quarzit in direel 
Verbindung, so dass er nur als eine Einlagerung in ersterem a 
zusehen ist.“ 

Ein specielles Eingehen auf die Verhältnisse dieses Grus 
gebirges war für meinen Zweck nicht geboten. Ich habe mi 


1 Geognostische Mittheilungen aus den Alpen. VII. 546. Sitz.-Ber. 
math.-phys. Klasse der k. bayr. Akademie der Wiss. X. 1880. 542. \ 
wollen diese Arbeit in der Folge kurz als „Comer See“ anführen. 
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die Schiefer, doch trifft man diese in jeder der nach der . 
verna hinunterführenden Schluchten. 

Mächtige Schuttmassen verhüllen das anstehende Ges 
bei Morgoda. Bei Protobaco treten die Schiefer wieder zu T 
und halten nun bis Piano an, wo Conglomerate in das Thal tre 

Eine Stunde thalaufwärts bei Boscali ziehen die Conglo 
rate den Abhang hinauf nach den Stalle di Nava und die Schi 
treten wieder zu Tage. Bei Forni gegenüber Introbbio sin 
sie wiederum unter die Thalsohle. 

Ich habe an verschiedenen Stellen Belegstücke dieser | 
stallinischen Schiefergesteine gesammelt und dieselben H« 
Professor CouENn zur Untersuchung übergeben, welcher die Freu 
lichkeit hatte mir die im Folgenden zwischen Anführungszeic 
stehenden Resultate seiner mikroskopischen Untersuchung ı 
zutheilen. 

1. Vom Wege von Bellano nach Parlasco etwas unterl 
der Abzweigung des Weges nach den Prati d’Agueglio (Esi 
Das Gestein hat auf der ganzen Strecke vom See an bis n 
Piano eine grosse Verbreitung und bildet die hangenden La 
der krystallinischen Schiefer nahe unter den Sedimentgesteii 
Das Streichen ist im Allgemeinen, wie der Schiefer überhaı 
ein nordwest-südöstliches, die einzelnen Schichten zeigen vieli 
ausgezeichnete Fältelung. „Quarz und Muscovit sind derart ı 
herrschende Gemengtheile, dass man das Gestein als einen fi 
spathführenden Glimmerschiefer (Muscovitschiefer) bezeich 
kann. Der Quarz zeigt z. Th. undulöse Auslöschung, wel 
wahrscheinlich eine Folge mechanischer Pressungen ist.“ Es 
dies wohl das Gestein, welches GUMBEL‘ als Unterlage der ( 
glomerate beschreibt. Es liegt in der That über den „glimmi 
glänzenden Schiefern“ am Anstieg von Bellano nach Regolı 
welche ich oben als phyllitische Gesteine bezeichnete. 

2. Anfang der Piovernaschlucht bei der Brücke unter Tacı 
„Muscovitgneiss, glimmerschieferartig. Durch streifenweise . 
ordnung schmaler, langgestreckter Glimmerflasern auf den Sc! 
ferungsflächen tritt eine Streckung sehr deutlich hervor; im Qı 
bruch erkennt man ausserdem einen Wechsel glimmerreic 


i Comer See 546 u. 547. „Quarzit mit sehr spärlichen Feldsp 
beimengungen und reichlichen Glimmerblättchen.“ 


200 


Zirkon und ganz vereinzelte Quarzkörnchen. Die vollkommen 
frischen, einschlussfreien, gedrungenen Hornblendesäulen sind mit 
ihrer Längsrichtung streng parallel zur Schieferungsebene an- 
geordnet, innerhalb der letzteren aber ganz regellos.“ 

5. Biotitgneiss. Gegenüber Primaluna an der Mündung des 
westlich vom Absturz von Stalle di Nare herunterkommenden 
Baches gesammelt. „In den uneben schiefrigen biotitreichen 
Gneissen ist der Feldspath öfters vollständig in eine pinitoidartige 
Substanz mit einzelnen grösseren eingebetteten Muscovittafeln um- 
gewandelt. Der rothbraune Biotit bildet z. Th. isolirte Blättchen, 
grösstentheils ist er jedoch zu parallel angeordneten Flasern ver- 
woben. In den letzteren steht die Basis meist senkrecht zur Basis 
der isolirten Blättchen. Ein geringer Theil des Biotit ist zersetzt 
unter Ausscheidung trüber, epidotähnlicher Körner, sowie opaker 
Nadeln und Körnchen. Der nicht sehr reichlich vorhandene 
Quarz bildet flach linsenförmige körnige Partien. Accessorisch 
treten Zirkon, Apatit und Eisenkies auf.“ 

6. Zweiglimmeriger Augengneiss zwischen Introbbio und 
Forni, aus einem unmittelbar neben dem directen Fussweg, wel- 
cher durch den Kastanienwald oberhalb der Strasse führt, ge 
legenen Steinbruch. „In den grösseren Augen, welche eine Länge 
von 8 cm erreichen, herrscht Orthoklas vor, meist gemengt mit 
etwas Quarz und Muscovit; in den kleineren körniger Quarz, der 
auch für sich allein in gleicher Form auftritt. Der Muscovit 
in den Augen ist ganz regellos angeordnet. In der Hauptgesteins- 
masse wechseln kleinkörnige Aggregate von Orthoklas, Plagio- 
klas und Quarz streifenweise mit den Glimmerflasern. Apatit, 
Zirkon und Eisenkies, letzterer z. Th. in zierlichen Würfeln, be- 
gleiten die wesentlichen Gemengtheile. Der rothbraune stark ab- 
sorbirende Biotit ist durchweg frisch und frei von Einschlüssen ; 
er ist derart vorherrschend, dass man den Gneiss auch als Biotit- 
gneiss mit accessorischem Muscovit bezeichnen könnte. Der Quarz 
beherbergt sehr spärlich Flüssigkeitseinschlüsse, und die vorhan- 
denen liegen unregelmässig zerstreut. Einige Zirkonkryställchen 
sind zerbrochen und die Stücke erheblich auseinander geschoben.“ 
Dieses ausserordentlich feste Gestein ist auf der Karte von Cr- 
RıoNnı als Porfido eingetragen. Der (segensatz einer scheinbaren 
Grundmasse gegen die grossen Feldspathkrystalle sowie das Zu- 
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1. Mittelkörniger Amphibolbiotitgranit. Der braune . 
phibol ist meist licht gefärbt und schwach pleochroitisch; 
weilen enthält er einen Kern oder unregelmässig vertheilte Fle 
von dunklerer Farbe und mit stärkerem Pleochroismus. (1: 
löschungsschiefe 19%; Absorption c>ß>.a.) Neben den norm 
Zwillingen finden sich solche nach ooP2. Der Quarz ent 
sehr wenige Flüssigkeitseinschlüsse, und die vorhandenen li 
isolirt und unregelmässig vertheilt. Apatit, Zirkon und Ei 
kies treten accessorisch auf. Neben letzterem ist wohl : 
etwas Magnetit vorhanden, da die Zahl der opaken Körner ı 
der Behandlung des Dünnschliffs mit Salzsäure um ein Geri 
vermindert zu sein schien. Vielleicht kommt auch Titanit 
der aber nicht ganz sicher nachgewiesen werden konnte. 

2. Kleinkörniger grauer Biotitgranit. Aus trübem HF 
spath, Quarz und Biotit bestehend mit Eisenkies, apatitähnli: 
Nadeln, reichlichem Zirkon und spärlichem Turmalin als a« 
sorischen Bestandtheilen. Der Quarz ist bemerkenswerth arn 
Flüssigkeitseinschlüssen und frei von Trichiten, welche let: 
so constant in den mittelkörnigen Biotit- und Amphibolgraı 
auftreten, beherbergt aber reichlich Biotit nebst Apatit 
Zirkon. Es ist wohl das Gestein, welches GÜUNMBEL (l. c. . 
beschreibt, und aus welchem er Magnetit und etwas Titan« 
als Gemengtheile anführt. Die spärlichen im vorliegenden H 
stück vorhandenen opaken Erze sind jedoch nach dem Glan: 
reflectirten Licht und nach ihrer Unangreifbarkeit durch h 
Salzsäure Eisenkies. 

3. Kleinkörniger lichter, glimmerarmer Biotitgranit. Uı 
scheidet sich vom vorigen Jurch frischere Erhaltung des F 
spath (Orthoklas und Plagioklas), spärlicheren Gebalt an Bi 
Fehlen des Eisenkies und Auftreten eines vollständig zerset 
accessorischen Bestandtheils, dessen Natur nicht zu ermil 
war, dessen lIier und da unvollkommen erhaltene Umrisse 
noch am ehesten auf Augit deuten. Bei der Behandlung « 
Dünnschliffs mit Salzsäure bleiben die Zersetzungsproducte 
balten, nehmen aber z. Th. eine lebhaft blaue Farbe an, 
Verhalten, welches ich nicht zu deuten weiss. Vereinzelte ] 
covitblättchen dürften secundärer Entstehung sein; Turmalin 
auch hier in geringer Menge auf.“ 
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sie der Verwitterung länger widerstehen und sich als rothe und 
braune Riffe an den Gehängen hinziehen, letztere weil sie tief 
von den Gewässern durchrissen werden und so in den auf dem 
Südgehänge der Val Sassina liegenden Tobeln einen durch seine 
gelbe Färbung auffallenden Horizont bilden. Die zwischen den 
Conglomeraten und Rauchwacken liegenden Sandsteine und Schiefer- 
thone überziehen sich gern mit Vegetation und machen sich 
daher trotz ihrer Mächtigkeit an der Oberfläche weniger be- 
merkbar. 

Die einzigen Versteinerungen, die sich in diesem ganzen 
Complex gefunden haben, sind die nach EscHeEr’s Aufsammlungen 
durch Heer ! als Voltzia heterophylla Brone. und Aethophyllum 
speciosum bestimmten Pflanzenreste. Dieselben hatten ihr Lager 
in dem oberen Theil von 200 Fuss mächtigen Sandsteinen und 
Schieferthonen, welche der genannten Sandstein- und Schiefer- 
reihe zwischen den Conglomeraten und Rauchwacken angehören. 

EscHEr betrachtete auf Grund dieses Pflanzenvorkommens 
die Sandsteine als Buntsandstein. GÜNMBEL? ist hingegen nicht 
ungeneigt die Pflanzen als identisch mit jenen von Neumarkt 
nnd Recoaro anzusehen und die sie umschliessenden Schichten 
zur Dyas zu stellen. Doch äussert er seine Vermuthung mit 
allem Vorbehalt. Da schon HEErR auf den mangelhaften Er- 
haltungszustand der Pflanzen hinweist, so kann es sehr wohl 
sein, dass seine Bestimmungen einer Änderung bedürfen. Haben 
wir aber hier ein Lager dyadischer Pflanzen vor uns, so behal- 
ten wir ein nur sehr wenig mächtiges Äquivalent des Buntsand- 
steins übrig. 

Lassen uns die Pflanzen bei der Altersbestimmung im Stich, 
so kann uns nur der Vergleich der (sesteine mit jenen anderer 
südalpiner Gebiete einige Anhaltspunkte bieten. Rauchwacken 
an der oberen Grenze der sog. Seisser Schichten sind durch ganz 
Tirol und die Lombardei eine so gewöhnliche Erscheinung, dass 
wir auch unsere Rauchwacken unbedenklich als triadisch ansehen 
dürfen. Grobe Conglomerate mit Porphyrgeröllen hat man schon 
seit L. von Buch’s Zeiten am Comer See und anderen Punkten 


! Escnen, Geolog. Bemerk. über das nördliche Vorarlberg u. s. w. 
98, 130, 131. Taf. VII. 
3 Göusen, Comer See 548. 
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sich vielleicht als ein zeitliches Äquivalent eines Theils unseres 
ausseralpinen Buntsandsteins erweisen kann. 

Wenden wir uns nun zu einer Besprechung der auf der 
Karte als Dyas abgetrennten Conglomeratbänke. Das hervor- 
ragendste Merkmal derselben sind die häufig bis zur Verdräng- 
ung allen anderen Materials angehäuften Gerölle von verschiedenen 
Quarzporphyren, seltener Quarziten und krystallinischen Schiefer- 
gesteinen, sowie die durchweg dunkelrothe bis braune Färbung 
des Gesteins. Mitunter treten die Gerölle zurück und das Ge- 
stein erhält das Ansehen eines Arkosesandsteins von grobem 
.Korn, untergeordnet kommen auch thonige Einlagerungen vor. 
Nach einer Angabe GUmsEL’s! folgen solche thonige Schichten zu- 
nächst über den krystallinischen Schiefern, während an einer andern 
Stelle? als unterste Lagen grauliche Sandsteine und grossbrockige 
Conglomerate ohne Porphyrgerölle, dem Mannoconglomerat ähn- 
lich angeführt werden. Manche Schichten sind reich an unregel- 
mässig gewundenen Glimmerflasern, welche jenen eigenthümlichen 
Schimmer auf den Ablösungsflächen verleihen, der so oft zur 
Verwechslung mit krystallinischen Schiefergesteinen führte. Auf 
weite Entfernung gleichartig anhaltende Gesteine zu beobachten 
gelang mir nicht, im Gegentheil scheint ein schneller Wechsel 
auf kurze Erstreckung stattzufinden. 

Zu einer eingehenderen Besprechung dieser Conglomerate bietet 
unser Gebiet keine Veranlassung, da es sich in demselben nur 
um den südlichsten zu Tage tretenden Rand einer nach Norderni 
und Nordosten weit ausgedehnten Ablagerung handelt, wie ein 
Blick auf die Curıontsche Karte lehrt. Das sei nur hervor- 
gehoben, dass die Gerölle nach Osten hin, also aufwärts im Pio- 
vernathal an (jrösse zunehmen und dass im Troggia- und Aqua- 
durothal sich eine auffallende Zunahme der herabgeschwemmten 
vorzugsweise Quarzgerölle führenden Gesteine mit glimmerigen 
Ablösungen bemerkbar macht. Vielleicht herrschen die Porphyr- 
gesteine vorzugsweise in der Val Sassina und deren näherer Um- 
. gebung und werden weiter östlich durch die Quarzgesteine er- 
setzt; vielleicht sind aber die Porphyrconglomerate überhaupt 
eine ältere, beschränkte Bildung. 


1 Comer See 548. 
? 1. c. 558. No. 12 des Profils. 
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löschen (ähnlich wie der quartz globulaire MicHer-L£vr's 
Glimmer ist vollständig zersetzt unter Ausscheidung d 

lagerter Eisenerze, welche auch die Grundmasse so dunkel 1 
dass sie sich erst nach dem Ätzen mit Salzsäure untersucl 
lüsst. Vereinzelte Zirkone liegen theils im Quarz, theils in 
Grundmasse. Letztere besteht aus kleinen Quarzkörnchen, feinen 
Feldspathleisten und kryptokrystallinen Aggregaten, Sen 
wirkung auf polarisirtes Licht stellenweise bis zum Ve 
abnimmt.* 

2. „In einer liehtgrauen, stellenweise licht violett gefleck 
hornsteinartigen Grundmasse mit ausgeprägt splittrigem Brı 
liegen spärliche Einsprenglinge von Quarz und Feldspath. A 
die Stelle des letzteren ist in der Regel ein gelblichbraun ge 
fürbtes Aggregat von Carbonaten getreten. Accessorisch ‚tritt 
Eisenkies auf. 

U.d. M. erweist sich die Grundmasse vorherrschend : N 
kryptokrystallin; einzelne Partien sind granophyrisch, andere 
mikrokrystallin entwickelt. Im letzteren Fall erkennt Bea ass 
Quarz sich sehr reichlich an der Zusammensetzung des Gestein 
betheiligt. Da an die Stelle des Feldspaths fast durchgäng n 
leistenfürmig begrenzte Aggregate von Carbonaten een 
‚0 lässt sich dessen Natur nicht mehr ermitteln. Nach der re 
Veränderung könnte man geneigt sein anzunehmen, es sei ur 
sprünglich ein kalkreicher Plagioklas vorhanden gewesen, und & 
Gestein sei demgemäss bei den Quarzporphyriten einzureihen. Die 
Bezeichnung als Quarzporphyr geschah lediglich nach dem Ge 
sammthabitus. Basische Gemengtheile fehlen vollständig.* 

Bei Forni enthalten die Conglomerate ausserdem noch Ge 
rölle von Quarz und krystallinischen Gesteinen. 

Die landschaftlich ausgezeichnetsten Punkte für den Vere) 
cano sind der genannte Aussichtspunkt über Bellano und der 
Rücken zwischen den Stalle di Nava und Val Sassina. Beim Anstieg 
von Bajedo nach den Stalle di Nava hat man den südwestlichen 
durch die Schichtenoberfläche gebildeten Abhang des Riffes zur 
Rechten. Die tief durchfurchten, plump gerundeten, der Vegetation 
baaren Massen von tief braunrother Farbe gewähren einen ganz 
eigenthümlichen Anblick und contrastiren auffallend gegen die 
mit Gebüsch und Wiesen bedeckten jüngeren Sandsteine und 


en 
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sie seit Hauer’s grundlegender Arbeit über die Lombardei all- 
gemein angenommen ist, wenn wir Buntsandstein (Servino, Seisser 
Schichten), Muschelkalk, Esinokalk, Raibler Schichten und Haupt- 
dolomit trennen. Mit dem Muschelkalk verbinden wir dann 
noch die erst in neuerer Zeit in der Val Sassina nachgewiesenen 
Buchensteiner Kalke, da deren Vorkommen bisher nur an einigen 
Punkten mit Sicherheit festgestellt werden ‘konnte, wenn die 
Verbreitung auch zweifellos eine weitere ist. 


Buntsandstein. 

Escher ! sowohl als GUmBeL? haben Profile der über dem 
Verrucano folgenden Schichtenreihe gegeben. Ersterer verfolgte 
den Weg von Bellano nach Regoledo, letzterer hielt sich in erster 
Linie an die Aufschlüsse der Strasse am See und combinirte 
seine Beobachtungen mit jenen EscuHer’s. Ich fand am See GUMBEL’s 
Beobachtungen der Hauptsache nach zutreffend. In Einzelheiten 
wird an solchen Profilen, deren Schichten keine oder nur ver- 
einzelte Versteinerungen führen, ein Beobachter immer anders 
gliedern als ein anderer. Gesteine, zumal so verschieden ent- 
wickelte wie diese Servino-Massen, lassen sich nie so genau be- 
schreiben, dass man im Stande wäre, einzelne Lagen wieder zu 
erkennen. Auffallend ist, dass EschEr seine Pflanzenlager dicht 
unter grauen, unreinen Kalksteinen angiebt, während GÜMBET, 
über dem Pflanzenlager noch 60 m. Sandsteine und Schiefer be- 
obachtete, ohne die Rauchwacken zu rechnen. Diese letzteren 
treten überhaupt in dem EschHer’schen Profil nicht auffallend 
hervor, was daran liegen mag, dass auf dem von EscHER be- 
gangenen Weg von Bellano nach Regoledo die Rauchwacken 
leicht übersehen werden können, da sie erst etwas höher auf 
dem vom San Defendente herunterkommenden Rücken mächtig zu 
Tage treten. Wenn GUmBeL? EscHEr’s No. 16 „grauer, unreiner 
Kalkstein, oft reich an Quarzkörnern, nicht selten verwachsen 
mit uneben schiefrigem Sandstein; enthält Crinoideen u. 3. w.* 
mit seinem „graugrünen Seisser Mergel“ parallelisirt, so ist das 
doch wohl nicht ganz zutreffend. 


! Escuen, geolog. Bemerk. über das nördliche Vorarlberg u. s. w. 98. 
? Comer-See. 551. 
3 Comer-See. 1. c. 


zum Pass nach Morterone nur Hauptdolomit und Raibler Schi 
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an. Der Transport eines Muschelkalkgerölles aus der Val S 
nach dem Mt. Albano durch Gletscher hat nichts auffalle 
in einem Gebiete, in welchem man auf Schritt und Tritt \ ry- 
stallinischen Gesteinsfragmenten begegnet, die aus viel grössere 
Entfernung hergeschafft sein müssen. 

Hier sei auch gleich des Auftretens dunkler, wohl g hte- 
ter Kalke bei Rancio am Fuss des S. Martino Pendel) “ | 
dacht. Dieselben können ihrer Stellung nach nur zum } | 
kalk gehören. Die von Mo,sısovics ! angeführten Muschelkalk 
brachiopoden (von Mt. Albano, Bonacina, Fuss des Mt. S. Martind 1 
können von hier stammen, wahrscheinlicher sind es Rollstücke, © 
wie das von GÜmBeEL erwähnte. Muschelkalkgerölle sind im Gla- 
eialschotter eine gewöhnliche Erscheinung. 

Wenden wir uns nun nach der Westseite der Grigna, nach 
der Val Meria und der Val del Ghiaceio. Der bei Sonvico vom Set 
her in das erstere Thal eintretende Muschelkalk zieht sich im 
Grunde desselben bis an die Gabelung von Val Meria und Val del? 
Ghiaeeio und lässt sich dann in letzterem noch eine Strecke aul- 
wärts verfolgen. Schlägt man den vom Hauptweg Somana— 
St. Maria im erstgenannten Ort sich rechts nach dem Thal ab- 
zweigenden Weg ein, so behält man links, von hellen Kalken, 
auf welchen St. Maria steht, überlagert stets Muschelkalk, an- 
fangs Plattenkalke, dann Knollenkalke. Die Schichten setzen 
dicht vor dem Beginn der Val del Ghiaccio quer durch den Bach 
und der über dieselben nach der anderen Thalseite führende Fuss- 
weg gestattet eine vollständige Beobachtung derselben. Am auf- 
fallendsten ist hier wie bei Pasturo der Trochitenkalk, ferner dicht 
unter demselben eine Bank mit zahlreichen Exemplaren der 
Spiriferina Mentzeli. Andere Bänke enthalten Coenothyris vul-" 
garis, Spirigera trigonella, Rhynchonella decurtata, Spiriferina 
fragilis, Lima striata und Chemnitzia sp. Am wichtigsten ist 
wohl die Auffindung eines Exemplars von Ceratites brembanus 
Moss, durch Herrn Anprrä in einem mit Trochiten erfüllten 
Block, der aus diesem selben Horizont stammen muss. 

Etwas höher als diese Bänke, besonders gut an dem von uns 
verfolgten Weg weiter in der Val Meria aufwärts, also unter 


‚ d, geolog, Reichsanst. XXX, 1880, 711. 
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von den Prati d’Agueglio nach Parlasco an dem steilen Abhang 
des Sasso Mattolino, am Wege von den Prati d’Agueglio nach 
Bellano unter dem San Defendente, bei den obersten Alphütten 
auf dem Ausläufer des San Defendente über Bologna, an dem ver- 
Jassenen Steinbruch über Perledo links vom Wege nach Esino, 
in den unterirdisch betriebenen Gruben in der Tiefe des Esino- 
thals südöstlich Perledo , auf dem Abhang hoch über Fiume 
Latte, wo alte Steinbrüche liegen, endlich am See zwischen Lierna 
und Olcio, wo gegenwärtig ein lebhafter Steinbruchbetrieb im 
Gange ist. 

Alle diese genannten Punkte liegen in einer höheren Region 
als die Masse der weissgeaderten Kalke. Doch kommen einzelne 
weiss geaderte Kalke immer noch vor, wie man sich leicht in 
der Grube im Esinothal überzeugen kann, wie denn umgekehrt 
Lagen schwarzen gleichartigen Plattenkalkes nicht selten in den 
tieferen Schichten auftreten. Im Grossen und Ganzen mag man 
also immerhin Varennakalke und Perledoschiefer unterscheiden. 
Sucht man aber nach schärferen Unterscheidungsmitteln, so ist 
es übel bestellt. Wenn GÜNMBEL auf Grund einiger weniger Ana- 
lysen glaubt einen durchgreifenden Unterschied in der Zusammen- 
setzung annehmen zu dürfen, so kann ich mich dem nicht an- 
schliessen. Wo schon für das Auge in einem Complexe von 
Schichten so verschiedenartige Gesteine vorliegen, da muss die 
Zusammensetzung wohl ebenso schwanken wie etwa in unseren 
Keupermergeln, die niemand nach dem in zwei Bänken fest- 
gestellten Dolomitgehalt wird gliedern wollen. 

Seit EscHEr unmittelbar beim Bade von Regoledo und unten 
anı See bei Gittana dicht an den: Anfang des nach Regoledo 
hinaufführenden Weges die von Merıan später benannte Daonella 
Moussoni entdeckte, hat diese Muschel wegen ihrer guten Er- 
haltung, Jdie sie zu einem ausgezeichneten Typus der wichtigen 
triadischen (iattung macht, einen gewissen Ruf bekommen und 
ist in alle Samnılungen gelangt. In anstehendem Gestein habe 
ich Daonella Moussoni in keinem andern Punkte gefunden, nur 
in losen Blöcken mehrfach, aber auch nur in dem Gebiete von 
Regoledo. niemals südlicher. GUMBEnL sagt, das Vorkommen 


' Man gelangt zu denselben entweder von Perledo thaleinwärts hin- 
unter steigend, oder von Esino im Grunde des Thales dem Fussweg folgend. 
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weisen könnte, dass ferner ein Ceratites cf. Ottonis von Varenna, 
‚den Mo,sısovics anführt — wenn derselbe aus den eigentlichen 
Varennakalken stammt — für denselben Muschelkalkhorizont 
sprechen würde. Dann wären die Perledoschiefer vielleicht eine 
Facies der Trinodosuszone, wie schon MoJsısovics annahm. Die 
obersten dunklen Kalke mit Hornstein schliesslich würden bei 
Regoledo ebenso wie über Pasturo die Buchensteiner Kalke re- 
präsentiren. 

Während GüngEı, den Varennakalk ebenfalls für Muschel- 
kalk erklärt, hält er wegen des Vorkommens der Posidonomya 
Wengensis bei Perledo die Perledoschiefer für Wengener Schichten '. 
Wäre diese Annahme richtig, so kämen nur die Varennakalke 
zum Muschelkalk und zwar müssten sie dessen obersten Horizont 
darstellen, was nach dem oben angeführten sehr unwahrscheinlich 
ist. Auch müsste es überraschen, den Wengener Horizont bis 
in diese schwarzen, plattigen Gesteine herunter greifen zu sehen, 
da aus später anzuführenden Gründen die Vertretungdesselben durch - 
höher folgende helle sogenannte Riffkalke sehr wahrscheinlich ist. ., 

Hielte man sich nur an die Gesteinsentwicklung, so könnte ‚ 
man versucht sein, nur zwei grössere Abtheilungen zu unter- N 
scheiden, die Knollenkalke und dolomitischen Kalke als Binodo- . 
suszone unten, die einander petrographisch nahe stehenden Va- . 
rennakalke und Perledoschiefer als Trinodosuszone oben. Nach . 
den ja allerdings noch spärlichen Versteinerungsvorkommen kann .. 
man aber der Ansicht von Mo,sısovics?, Knollenkalke und Va . 
rennakalk zur Binodosuszone zu rechnen, die Berechtigung nicht ._ 
absprechen. Der zweifellose Nachweis der Trinodosuszone in der —. 
Val Meria und bei Pasturo macht die von dem eben genannten . 
Autor schon vermuthete Vertretung dieser Zone bei Perledo u.e. w. 
durch die Perledoschiefer noch wahrscheinlicher. 

Noch sei erwähnt, dass der von mir früher angeführte Am- — 
monites Regoledanus, den ich in Regoledo kaufte?, also die An 
gabe, dass er bei Rogoledo gefunden sei, auf Glauben hinnehmen 
musste, nach MoJsısovics* aus dem Lias stammen und mit Arie® 


i Comer See 559. 

2 Jahrb. d. geol. Reichsanst. XXX. 1880. 713. 

3 Verhandl. d. geolog. Reichsanst. 1876. 311. 

* Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XXX. 1880. 712. 
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ganze Gebirgszug aus Hauptdolomit. Man wandert auf dem- 
selben den durch das Galdonethal nach Morterone führenden 
Saumweg bis auf die Passhöhe, ohne ein anderes Gestein zu 
treffen, ausgenommen die Raibler Schichten am Südabhang. 

Im Norden der Masse des Zucco del Pertusio stösst der 
Hauptdolomit unmittelbar an den Muschelkalk, weiter östlich 
berühren sich Hauptdolomit und Buntsandstein. Beim Herunter- 
steigen von den Alpi di Grassolongo nach den obersten Zuflüssen 
der Pioverna tritt man aus dem einen Gestein in das andere 
über. Auf dem Plateau der Pendolina, bei den Alpen il Ram 
und Cavallo ist die normale Auflagerung des Hauptdolomit auf 
den Raibler Schichten sehr schön zu sehen. Eine isolirte, in 
zerklüfteten Felsen emporragende Dolomitmasse etwas nördlich 
des Bergwerks von Ballabio ist auf der Karte als Hauptdolomit 
eingezeichnet. Ich möchte hervorheben, dass es nicht unmöglich, 
wenn auch sehr unwahrscheinlich ist, dass es sich hier um eine 
losgelöste Masse von Esinokalk handelt. 

Der Hauptdolomit bildet die wildesten und unzugänglich- 
sten Partien unseres Gebirges. Auch dem Laien fallen die 
abenteuerlichen Zinnen und Nadeln des Mt. Campione und Zucco 
del Pertusio bei der Fahrt auf dem See auf. Wer die Verwit- 
terungsformen des Hauptdolomits in der Nähe kennen lernen will, 
der klimme von der Val del Ghiaccio oder dem Pendolinaplateau 
die Gehänge der Grigna meridionale hinauf. 

Aus Hauptdolomit besteht endlich der ringsum von Glacial- 
schutt umgebene Mt. Albano. Versteinerungen habe ich an dem- 
selben nicht gefunden, doch weist die Lagerung dem Dolomit 
dieses Alter an. 

Schliesslich sei hier noch eines eigenthümlichen Gesteins Er- 
wähnung gethan, welches sich durch deutliche Schichtung, grobes 
an Conglomerat erinnerndes Korn und lebhaften Glanz in Folge 
zahlreicher eingestreuter Glimmerblätter auszeichnet. Ich fand 
dasselbe in einem Bachriss auf der Westseite des Mt. Campione an 
der grossen hier liegenden Schutthalde anstehend. Vielleicht ist 
es weiter verbreitet und könnte dann einen ausgezeichneten Hori- 
zont im Hauptdolomit abgeben. Herr Professor CoHen hatte die 
Freundlichkeit mir über dieses Gestein Folgendes mitzutheilen: 

„In dem feinkörnigen, unvollkommen schiefrigen, graubraun 


244 


zu reconstruiren. Neben Gesteinen, welche aus der näheren Um- 
gebung stammen, wie Gneiss, Granit, Verrucano und zähe Raib- 
ler Kalke kommen die verschiedenartigsten krystallinischen Ge- 
steine vor. Viele derselben sind so auffallend, dass ihre nörd- 
lich gelegene Heimath sich müsste genauer feststellen lassen. 
Ich erinnere nur an die lebhaft grünen Hornblendeschiefer, wel- 
che man wegen ihrer Spaltbarkeit vielfach zu Bauzwecken be- 
nutzt, ferner an ausgezeichnete Turmalingranite und andere. 
Gleich am Eingang von Vezio (von Varenna aus) steht ein Haus, 
dessen Thürumrahmungen aus Serpentinschiefer (Antigorit) her- 
gestellt sind. 

Solche krystallinische Gesteine aus entfernten Gebieten setzen 
regellos, ohne alle Sonderung nach der Grösse die gewaltigen 
Moränen im Esinothal und über Leceo, ferner im Kessel von 
Barzio, zusammen. Die Stellung der Moränen von Esino ist sehr 
beachtenswerth. Blickt man von dem Felsen, der die Kirche 
trägt, nach Osten, also nach den Dörfern, so überzeugt man sich 
leicht, dass die Moränen wesentlich durch eben diesen Felsen 


aufgestaut sind und an denselben auch jetzt noch einen gewissen 


Halt gegen die Zerstörung durch die Bäche finden. Beide Esino 
mit ihren Feldern und einem Theil der umgebenden Kastanien- 
wälder ruhen auf Moränen. Ohne den Schutz des Felsens wären 
letztere längst weggewaschen, es beständen hier keine Dörfer und 
Felder und das Thal würde in derselben Weise unbewohnbar sein, 
wie etwa die Val Meria, welche früher über der Enge unter der 
Alpe Era zweifellos ebenfalls mit Moränen erfüllt war, von denen 
nur noch einzelne kleine Partien an geschützten Stellen der Ge- 
hänge übrig geblieben sind. 

An den weiter transportirten Geröllen, zumal der krystalli- 
nischen Gesteine, beobachtet man nur sehr selten Kritze, wäh- 
rend dieselben oft spiegelglatt polirt sind. Dafür zeigen die 
weicheren Gesteine aus der näheren Umgebung, welche nie ganz 
rund gewaschen oder gerieben sind und nur gerundete Kanten 
zeigen, ausgezeichnete Kritze. Wo man bei Esino Gelegenheit hat 
die Auflagerung von Moränen auf dem anstehenden Gestein zu be- 
obachten, besteht das Material derselben beinahe ausschliesslich 
aus Brocken Raibler Plattenkalkes und diese sind ausnahmslos 
in ausgezeichneter Weise geschrammt, 


| 
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Tektonik. 

Zur Ergänzung des auf den vorhergehenden Seiten mit- 
getheilten, habe ich noch wenige Worte über die Lagerung mit- 
zutheilen. 

Ein Vergleich der Karte und des auf Taf. III Fig. 3 ge- 
gebenen Profils zeigt, dass unser Gebiet tektonisch in zwei durch 
eine Verwerfung oder Überschiebung getrennte Hälften zerfällt, 
deren eine Moncodeno, die andere Mt. Campione beherrscht. 

Die nördliche Hälfte (Moncodeno) ist in ihrer inneren An- 
ordnung ausgezeichnet muldenförmig. Die Unterlage des Nord- 
flügels in der Val Sassina bilden die krystallinischen Schiefer, auf 
denen die Schichten der Dyas und Trias regelmässig mit süd- 
westlichem Fallen aufgelagert sind. Man vergleiche Taf. III Fig. 2, 
wo auch das Herausragen des Conglomeratrifis mit der Einsenk- 
ung der Stalle di Nava zur Anschauung gebracht wird. Der 
Südflügel zeigt als tiefste Schichten den Buntsandstein, welcher 
unmittelbar an dem Hauptdolomit des Mt. Campione sich anlehnt 
und über denselben übergreift, wie die Verhältnisse zwischen Alpe 
Era und dem Grignakamme über der Val del Ghiaccio beweisen. 
Die Skizze Fig. 5 Taf. III von St. Maria über Somana aufgenom- 
men, zeigt die Überlagerung. 

Buntsandstein und Muschelkalk fallen auf der Südseite gegen 
Nordosten und Nordwesten unter dem Esinokalk der Grigna ein. 
‘Im Einklang mit dieser muldenförmigen Lagerung schieben die- 
selben Schichten über Pasturo und Bajedo gegen Westen, zwischen 
Bellano und Casa Cicogna gegen Südosten, zwischen Lierna und 
Somana gegen Nordosten unter das auflagernde Gebirge ein. 

Allerdings überzeugt man sich von der Thatsache, dass der 
Muschelkalk am See unter dem Kalk und Dolomit des San Defen- 
dente einfällt, nur dann, wenn man den Gebirgsabhang aus einiger 
Entfernung betrachtet. Gerade hier haben die Schichten jene 
viel berufenen Biegungen und Knickungen und ausserdem noch 
zahlreiche vollständige Zerreissungen erlitten, so dass Fallen und 
Streichen von Schritt zu Schritt wechselt. Vielfach gewinnt man 
bei der zuweilen steilen Stellung der Platten in den Steinbrüchen 
am See sogar den Eindruck, als sei der Muschelkalk dem Dolomit 
angelehnt und letzterer bilde das Liegende. Die Skizze Taf. III 
Fig. 4 soll eine Vorstellung dieses Verhaltens geben. Unter 
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Die südliche Hälfte (Mt. Campione) ist, wenigstens im west: 
lichen Theil, ganz regelmässig aufgebaut. Alles liegt in gesetz- 
mässiger Aufeinanderfolge von den geschichteten dunklen Kalker 
bei Rancio bis hinauf zur höchsten Spitze. Sehr wahrscheinlich 
biegen sich die Schichten des Hauptdolomit an der Verschiebung 
aufwärts und sind steil gestellt, wie ich das auf dem Profil 3 
Taf. III angedeutet habe. 

Im Süden, an der Grenze unseres Gebietes, läuft eine 
zweite Störung in der Richtung von Lecco nach Ballabio in- 
feriore. Unterhalb des Bergwerkes über Ballabio superiore stürzen 
die Raibler Schichten steil gegen Südosten in das Thal, wie 
die Skizze Taf. IIL? veranschaulicht. Raibler Schichten sind bei 
Laorca, also dicht am Muschelkalk, beobachtet worden. Anderer- 
seits treten die oberen Raibler Schichten auf der anderen Seite 
des Mt. Albano mit nordwestlichem Einfallen und unter densel- 
ben, ganz ebenso einfallend, die Plattenkalke am linken Ufer des 
Galdonebaches zu Tage, so dass hier eine Lagerung anzunehmen 
ist, wie sie die rechte Hälfte des Profils 1 Taf. III darstellt. 

Es ist in unserem Gebiete noch eine andere wichtige Stör- 
ungslinie zu beobachten, welche allerdings weniger hervortritt 
und schwer in ihren einzelnen Theilen zu verfolgen ist. Auf 
dieselbe ist schon früher einmal von mir hingewiesen? und GÜx- 
BEL schloss sich meiner Auffassung an. Überschreitet man näm- 
lich die Raibler Schichten des Passes an den Prati d’Agueglio 
um links nach Bellano oder rechts nach Parlasco hinunter zu 
steigen, so betritt man eine nur wenig mächtige Masse Dolomit, 
auf welche sehr bald die obersten Plattenkalke des Muschelkalks 
folgen. 

Bei normaler Lagerung müsste man hier die ganze Mächtig- 
keit des Esinokalkes zu durchqueren haben, wie es in der That 
auch der Fall ist, wenn man von Esino über die Raibler Schich- 
ten nach dem Bleibergwerk empor steigt und dann über den 
Kamm direct nach der Val Sassina hinunter klettert. 

1 Die Nummer ist auf der Tafel vergessen; es bandelt sich um die 
zwischen Fig. 2 und 5 stehende Figur. 

2 Über die Umgebungen von Esino in der Lombardei. Geogn.-paläont 
Beiträge unter Mitwirkung von SchLornpacHh und WAAGEN herausgeg. von 


Besecke. Il. 287. 
3 (scuger, Comer See. 554. 
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gegen Süden legen sich Raibler Plattenkalke auf, steil nach 
Süden einfallend.. Hängen sie vielleicht mit den Plattenkalken 
der Osteria di Balisio zusammen und bilden eine Falte, über 
welche der Hauptdolomit südlich C. Carabusi übergeschoben ist? 
Darn würde Welle auf Welle folgen und nur durch quer ge- 
stellte Brüche und Verschiebungen wären weitere Unregelmässig- 
keiten hervorgerufen worden. 

Es hat keinen Zweck, nach den Beobachtungen allein auf 
der Westseite der Linie Acquate-Barzio weitere Hypothesen über 
die Lagerung aufzustellen, es muss vielmehr eine genaue Unter- 
suchung der Umgebung der Serrada und des ganzen Gebietes zwi- 
schen der Val Sassina und der Val Brembana abgewartet werden. 
Findet doch im Süden von Lecco bis nach Calolzio hin nach GUMBEL 
eine vollständige Umkehrung der normalen Lagerungsfolge statt. 

Bei der grossen Übereinstimmung, welche mein Hauptprofil 
durch das Grignagebirge mit mehreren der von Bittner? in 
neuerer Zeit mitgetheilten Profile aus östlicher gelegenen Ge- 
bieten zeigt, liegt die Versuchung nahe, wie dieser ausgezeichnete 
Beobachter es that, auch an dieser Stelle Folgerungen von all- 
gemeinerer Bedeutung über die Entstehung der Alpen zu ziehen. 
Dies Thema ist bisher nur einmal auf Grund umfassendster Beob- 
achtungen und mit vollständiger Verwerthung der vorhandenen Lit- 
teratur unter Festhaltung eines ganz bestimmten Gesichtspunktes 
behandelt worden. Ich meine nun, dasselbe sollte auch erst dann 
wieder .einer Erörterung unterzogen werden, wenn neues Material 
eine ähnlich erschöpfende und harmonisch abgerundete Darstellung 
ermöglichte. 


1 Bırrner, Über die geologischen Aufnahmen in Judicarien und Val 
Sabbia. Jahrb. d. geolog. Reichsanst. XXXT. 1831. Taf. V und Nachträge 
XXXII. 1883. 


Studien an gesteinsbildenden Pyroxenen. 
Von 
A. Merian. 


————ı 


Es ist eine bei mikroskopischen Gesteinsuntersuchungen im 
wieder in die Augen fallende Thatsache, dass manche der 
steinsbildenden Minerale einen recht verschiedenen Habitus zei, 
je nachdem sie in der einen oder andern chemisch und min 
logisch verschiedenen Gesteinsfamilie als Gemengtheile auftre 

Die Beständigkeit dieses äussern Habitus einzelner Gem 
theile in gewissen Gesteinen, die Verschiedenheit desselber 
verschiedenen Gesteinen unter gleichzeitiger Berücksichtig 
der Gesteinsstruktur gestatten sogar vielfach einen Wahrsch 
lichkeitsschluss auf die systematische Stellung eines Vorkomn 
aus dem allgemeinen Habitus seiner Gemengtheile, sofern 
geologische Auftreten uns darüber im Unklaren lässt oder ü 
haupt nicht bekannt ist. Ich erinnere hier z, B. nur an die 
deutenden Verschiedenheiten in Form und Farbe, welche oft 
Minerale der Glimmer-, Amphibol- und Pyroxengruppen in äl 
und jüngern Eruptivgesteinen zur Schau tragen. 

Da nun aber solche Verschiedenheiten im Aussehen bestit 
ter Minerale meist in causalem Zusammenhang mit einer Äı 
rung in ihrer chemischen Zusammensetzung stehen — eine Wi 
nehmung, welche zu bekannt ist, als dass sie hier noch dı 
besondere Belege erhärtet zu werden brauchte — so muss sich 
Frage von selbst aufdrängen, ob nicht und welche Beziehun 
stattfinden zwischen der chemischen Zusammensetzung der 
steine und Üp Easpnenestsung der Minerale, welche in ih 
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zifisch schwerer Flüssigkeiten es eine sehr mühsame und nur in 
ziemlich engen Grenzen überhaupt ausführbare Arbeit war, eiı 
zelne solcher Gemengtheile in genügender Menge und Reinheit 
zu isoliren, um sie chemisch prüfen zu können. 

Nachdem nun aber gerade in den letzten Jahren die erwähnte | 
Trennungsmethode für petrographische Zwecke so bedeutende 
Verbesserungen erfahren hat, erschien es mir eine lohnende Auf- 
gabe, einen Beitrag zur Erweiterung unserer Kenntnisse über die 
Constitution der gesteinsbildenden Minerale zu liefern. 

Nur durch Ansammlung einer genügenden Anzahl von Ana- 
lysen wird man allmählig in den Besitz derjenigen thatsächlichen 
Anhaltspunkte gelangen, an denen die gesetzmässigen Beziehungen 
zwischen der chemischen Constitution eines Gesteins und derjeni- | 
gen seiner Gemengtheile sich werden ableiten lassen. 

Wir dürfen dabei aber nicht ausser Acht lassen, dass solche 
Gesetze immer nur für Gesteine gleicher Entstehung Geltung haben | 
werden; denn es ist zweifellos, dass ausser der chemischen Zu | 
setzung des Gesteins auch die bei seiner Entstehung herrschenden 
physikalischen Bedingungen wie Temperatur, Druck, Zeitdauer der 
Erstarrung, das Vorhandensein oder Fehlen von Wasser in dem 
Schmelzfluss ete. einen wesentlichen Einfluss aufdie Constitutionder 
auskrystallisirenden Gesteinsgemengtheile werden ausüben können, 

Das Thatsächliche dieser Annahme ergiebt sich beim ver- 
gleichenden Gesteinsstudium mit überzeugender Deutlichkeit; ich 
erinnere hier nur z. B. an die Paragenesis von Amphibol mit 
Kaliglimmer, welche in krystallinen Schiefern so häufig vorkommt, 
in Eruptivgesteinen dagegen nie zu beobachten ist. Auch die 
interessanten Versuche, welche von Fouguf£ und M. Levy über 
die synthetische Darstellung von Gesteinen angestellt worden 
sind {, weisen deutlich auf eine solche Annahme hin. | 

In vorliegender Arbeit wurde es unternommen aus einer An- 
zahl verschieden zusammengesetzter Gesteine immer das gleiche 
Mineral, den Pyroxen, möglichst rein zu isoliren, um ihn auf seine 
physikalischen a Deren a prüfen zu können | 
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Aus der Discussion vieler Pyroxenanalysen hat nämlich der 
eben genannte Forscher gefolgert, dass ausser den oben erwähnten 
Silikaten noch eine ganze Anzahl anderer isomorpher Verbin- 
dungen angenommen werden könnten, durch deren Betheiligung 
am Aufbau mancher Pyroxene sich deren Zusammensetzung leicht 
erklären liesse. 

Es mögen hier die folgenden angeführt werden: NaAlSi,O,, 


CaAl,SiO,, Na,Al,SiO,, Na, Fe, SiO, vielleicht auch Ca, Si,0,. 

Die Anführung noch einiger anderer Verbindungen, deren 
Vorhandensein C. DÖLTER aus seinen letzten Untersuchungen über 
Capverdische Augite? erschloss, wurde unterlassen, weil ihre An- 
nahme, wie er selbst hervorhebt, vorerst einer strengeren Be- 
gründung bedarf und zu den in vorliegender Arbeit mitgetheilten 
Berechnungen nicht nothwendig erschien. 

Für die Existenz von einzelnen der eben angeführten Pyro- 
'xensilikate haben sich auch andere Forscher ausgesprochen. So 
hat E. CouEn durch Untersuchungen an Eklogit? das Vorhanden- 
sein der Verbindung NaAlSi,O, sehr wahrscheinlich gemacht. 
Zu dieser Annahme wurde auch KrEnnEr durch die Discussion 
einer Jadeitanalyse? geführt. G. LınK folgerte aus seiner Be- 
rechnung eines Pyroxens aus der Minette von Weiler* die Ge- 
genwart des Silikates Na, Al,SiO, in diesem Pyroxen. 

Endlich möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass nach einer 
vor kurzem erschienenen Notiz E. CoHrn 5 geneigt ist, auch eine 
Verbindung MgO.A1,0,.4SiO, in den Pyroxenen anzunehmen. 

An den von mir untersuchten zehn Pyroxenen wurde stets 
der Versuch gemacht, ihre Analyse als Gemische solcher Pyro- 
xensilikate zu deuten und es gelang dies auch in den meisten 
Fällen in recht befriedigender Weise. 

Gleichzeitig war ich bestrebt zum Vergleich die mir be- 
kannt gewordenen Pyroxenanalysen aus entsprechend zusammen- 
gesetzten Gesteinen anzuführen. Leider ist das Vergleichsmaterial 


1 C. DöLtze, Capverden und ihre Producte. Graz 1882, und Tscueeuax, 
Min. u. petr. Mitth,. 1883 III. pag. 224—233. 

2 Dieses Jahrbuch 1879 pag. 867. 

3 Dieses Jahrbuch 1883 Il. pag. 173 und 174. 

% Abhandl. zur geol. Spezialkarte von Elsass-Lothringen. Bd. III Heft 1. 

5 Dieses Jahrbuch 1884 I. pag. 71—73. 
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8. b 


SO, = 61,93 50,63 
F&,0, = 3,63 3,33 
Fe U° = 2,31 8,39 
MO = 4,59 13,01 
GO = 8,48 21,30 
Na.0 = 2,67 1,02 
K, = 6,11 0,50 
HRO = 114 _ 
Tı Ö, = —_ 0,79 
99,04 99,84 
S.G. = 2,723 3,372 


Eine Prüfung auf etwa vorhandenes Wasser wurde an diesem 
wie an den folgenden Pyroxenen nicht vorgenommen, da das 
Wasser in diesem Mineral doch wohl nur als eine Folge begin- 
nender Zersetzung, Chlorit- resp. Serpentinbildung, gedeutet wer- 
den müsste. Die Pyroxene aber, welche bei der Isolirung er- 
halten wurden, erschienen bis auf eine einzige Ausnahme ganz 
frisch, da überhaupt nur möglichst unzersetzte Gesteine zur Un- 
tersuchung ausgewählt worden waren. 

Bei der Berechnung des eben angeführten Pyroxen aus dem 
Granit von Laveline stellte sich heraus, dass er wohl H,O in 
geringer Menge enthalten müsse, eine Annahme, welche auch 
durch das mikroskopische Studium bestärkt wird. 

Versucht man nämlich die Analyse ohne Herbeiziehung von 
H,O zu deuten, so erhält man Resultate, die in keiner Weise 
mit den Anschauungen von TScHERMAK und DÖLTER über die Con- 
stitution der Pyroxene in Einklang zu bringen sind. 

Bei Annahme von circa 1°‘, H,O gestaltet sich die Berech- 
nung der Analyse Ib wie folgt. 


Elemente Quotienten Atomrverhältn. 
ii = 233,63 0,8438 202 
= 08 0,0096 _ 
Al = 046 0,0169 4 
Fe = 2,383 0,0416 10 
fe = 658 0,1165 97 
M = 78 0,3262 718 
CG = 1521 0,8808 88 
N = 076 0,0329 10 
K = 0,41 0,0106 _ 
H = ou 0,1111 24 
0 = 497 2,6419 624 
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In der Flamme des Bunsen’schen Brenners, am Platindraht, 
liess sich der Pyroxen nicht allzu schwierig zu einer schwarzen 
magnetischen Kugel schmelzen. 

Feldspath, Amphibol und Glimmer, sowie die accessorischen 
Gemengtheile des Augitsyenit zeigen in ihrem Habitus vollkom- 
mene Übereinstimmung mit ihrer Beschreibung in der citirten 
Arbeit BrösgeEr’s, so dass ich ganz auf diese verweise. Es möge 
nur noch auf das accessorisch spärliche Auftreten einzelner braun 
durchscheinender Körner hingewiesen werden, deren Identificirung 
mit einem der petrographisch wichtigeren Minerale nicht gelang. 
Die Vermuthung dürfte jedoch einigermassen berechtigt erschei- 
nen, dass diese Körner einem der Minerale der seltenen Erden 
angehören, die ja gerade aus diesen Gesteinen bekannt sind. 

Die Bauschanalyse des Augitsyenit von Laurvik, die hier 
unter Ila folgt, ergab sich als Mittel aus den Analysen der 
Herren Stau und MannsrELD, deren einzelne Bestimmungen 
kaum differiren 1. 

IIb ist die zugehörige Pyroxenanalyse, in der leider in Folge 
eines Missgeschicks die Bestimmung des Fe, 0, - Gehaltes unter- 
bleiben musste. 


I. 
a. b. 

SiO, —= 58,88 50,33 
AL,O, — 20,30 0,30 
Fe, 0, = 3,63 —_ 
(Mn) FeO = 2,58 12,37 
Mg 10) = 0,79 10,98 
CaO —= 3,03 22,01 
Na,0 = 5,73 2,14 
K,O —= 450 0,94 
H,O = 1,01 — 
TiO, = — 0,66 
P,O, = 0,54 _ 

100,99 99,73 
>.G. = 270 3,401 


1 Etwas erhebliche Differenzen sind nur zwischen den einzelnen Alkalien- 
bestimmungen vorhanden. 
Herr Stau fand K,O = 4,80%: N,0 = 6,46%, 
„ Manssrero fand K,O = 4,60%,; Na,0 = 5,73%, 
Herr Caus, der die Kalimenge darauf nochmals bestimmte, fand K,O = 
4,05 °/,, daraus wurde für K,O der mittlere Werth 4,50°/, berechnet. 
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A. B. C. 
SiO, = 50,70 52,14 49,29 
A,O, = 0,80 0,29 0,31 
F,0, = 6,99 6,79 7,20 
FeO 7 = 6,34 6,11 6,47 
MO = 10,96 10,64 11,97 
GO = 21,96 ° 21,40 22,67 
N,0 = 23% 268 2,79 


100,00 100,00 100,00 

Es ist ersichtlich, dass die durch die Analyse gefundenen 
Werthe A gerade zwischen den berechneten Werthen B und C 
liegen. Grössere Differenzen von 1,44°/, resp. 1,41°/, treten 
nur im SiO,-Gehalt hervor, gegenüber der thatsächlich vorhan- 
denen Menge. 

Die Annahme B hat vielleicht insofern mehr Wahrschein- 
lichkeit für sich, als wir so nicht genöthigt wären, sowohl das 


Molecül Ca,Si,O,, als auch das hypothetische Silikat Na, Fe,Si 0, 
zur Berechnung herbeizuziehen. 

Beide Berechnungsarten machen es aber immerhin sehr wahr- 
scheinlich, dass sich auch am Aufbau dieses Pyroxens das Di- 
opsidsilikat MgCaSi,O, in ganz hervorragender Menge bethei- 
ligt und daneben das Hedenbergitsilikat FeCaSi,O, reichlich 
vorhanden ist, während sich basischere Silikate nur in geringer 
Menge beigesellten. 

Vom Alkaligehalt muss es unter den obwaltenden Verhält- 
nissen vorläufig unentschieden bleiben, in welcher Form, ob als 


NaFe Si,O, oder Na, Fe, SiO,, er im Pyroxen vorhanden sein mag. 

Jedenfalls gehört also dieser Pyroxen zu den Diopsiden; er 
unterscheidet sich von dem vorher besprochenen granitischen 
Augit wesentlich nur durch seinen höheren Alkaligehalt, womit 
vielleicht auch der höhere Eisengehalt, speziell Fe,0,-Menge, in 
Verbindung steht. 

Für beide Pyroxene ist der niedere Al,O,-Gehalt charakte- 
ristisch; obwohl die sie enthaltenden Gesteine beträchtliche Mengen 
davon enthalten. Im Besondern ist dies für den Pyroxen II auf- 
fällig, der nur 0,30°/, Al,O, enthält, während die Bauschanalyse 
des Syenit 20°/, davon aufweist. 

Deutlich geht übrigens aus dieser Bauschanalyse hervor, 
welche beträchtliche Na,0-Menge der Feldspath des Gesteins, 
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Stock, der sich in den zwei domförmigen Gipfeln Foya und Pi- 
cota über die Culmschichten erhebt. 

Mit der petrographischen Beschreibung des sehr wechselvoll 
ausgebildeten Gesteins befasst sich besonders eingehend eine 
Arbeit von L. van WERVEKE!, so dass ich für das Detail der 
petrographischen Charakteristik auf sie verweisen kann. Nureinige 
Bemerkungen über das von mir speziell untersuchte Gestein 
mögen hier noch folgen, da deren Hervorhebung mir für vor- 
liegende Arbeit von einigem Interesse zu sein scheint. 

Das im allgemeinen grau aussehende Gestein von körniger 
durch einzelne Feldspatheinsprenglinge etwas porphyrartiger Struc- 
tur, zeigt bedeutenden Wechsel der Korngrösse schon im einzel- 
nen Handstück, indem ganz dichte neben grobkörnigen Partien 
sich vorfinden. 

Die Gemengtheile sind grauer Orthoklas, sehr selten etwas 
Plagioklas, Pyroxen und röthlicher Eläolith. Daneben treten 
stark pleochroitischer Amphibol, dunkler Glimmer, bläulicher 
Sodalith, Titanit, Apatit und Eisenerze auf. 

Der monokline Pyroxen zeigt im Dünnschliff meist un- 
regelmässige Umgrenzung; selten findet man Durchschnitte, welche 
‘ krystallographische Formen erkennen lassen. Er ist mit grüner 
Farbe durchsichtig, hat jedoch häufig im Innern einen hellgrün- 
lichgelben Kern. Spaltbarkeit wurde nur nach oP (110) be- 
obachtet. Das Schema für seinen recht deutlichen Pleochroismus 
ist: c = dunkelgrün, b = olivengrün, a = gelblichgrün. Die 
Auslöschungsschiefe konnte im Dünnschliff in Schnitten der Pris- 
menzone bis 42° circa gemessen werden; sie ist in den dunkler 
gefärbten Partien immer etwas kleiner als in den hellen. Eine 
orientirte Verwachsung mit Amphibol, wobei beide Minerale pa- 
rallele verticale Axen aufweisen, konnte mehrfach beobachtet 
werden. 

Die beiden Bisilikate zeigen in Farbe und Stärke des Pleo- 
chroismus grosse Ähnlichkeit, wesshalb eine Unterscheidung, wo 
die Spaltbarkeit fehlt, nicht immer leicht ist. 

Im Bunsen’schen Brenner ist das Pyroxenpulver nicht sehr 
schwer schmelzbar. 


* Dieses Jahrbuch 1880 II. pag. 141—186. 
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Die Berechnung der Analyse IIIb ergiebt die folgenden Zahlen: 


Elemente Quotienten Atomrerh. 

Si = 19,73 0,7045 16 
fl = 056 0,0112 _ 
Al = 462 0,1687 4 
fe = 9% 0,1742 4 
| 

e = 4,85 ® 0,0867 2 
Mg = 6,57 0,2737 6 
Ca = 8,80 0,2201 6 
N = 2,71 0,1181 4 
K = 176 0,0450 _ 
0 = 4065 2,5406 59 

Ca: Mg : Fe 


0,220 : 0,274 : 0,087 
oder Ca < Mg + Fe. 

Aus obigen Atomverhältnissen lassen sich die folgenden Mo- 
lecüle ableiten: 

4MgCaSi,0, = 40%, 
2Fe CaSi,O, = 20, 
2MgALSiO, = 20, 
2Na, Fe, 8iO, —= 20, 

Die Rückrechnung dieser Mengenverhältnisse auf die pro- 
centische Zusammensetzung der Oxyde folgt unter B, und A ist 
die auf 100 reducirte Analyse IIIb. 

A. 


B. 
SQ, = 42% 41,21 
ALO, = 8,66 8,83 
F,.0, = 13,91 13,74 
Fe OO 7 = 6,23 6,18 
MgO = 10,94 10,30 
CO = 12,31 14,42 
N,0 = 5,06 5,32 


100,00 100,00 
Ausser im CaO weniger im SiO,-Gehalt sind nur unwe- 
sentliche Abweichungen zwischen beiden Zahlenreihen vorhanden; 
es wurde übrigens auch versucht das Na, unter Annahme des 


Molecüls Na Fe Si, O, einzuführen; man erhält aber auf diese Art 
viel weniger übereinstimmende Resultate. 

Zwischen den Analysen des Gesteins IIIa und des Pyroxens 
lIIb herrscht insofern Übereinstimmung, als dem hohen Thon- 
erde- und Alkaligehalt des einen ein bedeutender Gehalt des an- 
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Darnach ist hier das Verhältniss von R,Si,0, : RR,SiO, 
wie 2,125 : 1, während es sich für den Pyroxen der Serra 
Monchique wie 1,5 : 1 ergibt. 

Allen drei Pyroxenen gemeinsam ist die grüne Farbe, der 
niedere SiO,-Gehalt von 41—44°/, und der hohe zwischen 9 
und 14°,/, schwankende Al,0,-Gehalt; sehr abweichend sind die 
Mengenverhältnisse, in denen Fe,O, und die Monoxyde an ihrer 
Zusammensetzung theilnehmen. 

Zur Erklärung der hervorgehobenen Abweichungen in der Zu- 
sammensetzung dieser Pyroxene gegenüber der Ähnlichkeit der ent- 
sprechenden Gesteine drängt sich uns die schon in der Einleitung 
aufgestellte Annahme auf, dass die bei der Entstehung der Gesteine 
herrschenden physikalischen Bedingungen einen Einfluss auf die Con- 
stitution der auskrystallisirenden Gemengtheile ausübten, der sich 
in den vorliegenden Fällen in verschiedener Weise geltend machte. 


Leucitophyr von Rieden. 


Die Handstücke des Leucitophyr, welche zur folgenden Unter- 
suchung dienten, stammen von einem Vorkommen, das G. voM Rath! 
und von DECHEN ? als ein wahrscheinlich gangförmiges von 3—4 Fuss 
Mächtigkeit erwähnen, welches an dem Feldweg von Rieden nach 
Weibern ziemlich hoch am Abhang in h 3} streichend die hori- 
zontalen Tuffschichten durchschneidet. 

Das Gestein stimmt in seiner Structur und mineralogischen 
Zusammensetzung vollständig überein mit der Beschreibung, die 
vom RAara am oben citirten Ort vom Leucitophyr vom Selberg 
bei Rieden giebt. Es wurde desshalb auch unbedenklich die von 
ihm gegebene Bauschanalyse zur vorliegenden Arbeit herbei- 
gezogen. Mit der mikroskopischen Structur des Gesteins und 
seiner Gemengtheile beschäftigt sich F. ZırkEL? eingehend, so 
dass ich mich einer detaillirten Beschreibung mit Ausnahme des 
pyroxenischen Gemengtheils enthalten werde, 

Der grau gefärbte Leucitophyr zeigt eine regellos körnige 
Structur, die durch reichlich vorhandene Einsprenglinge porphy- 
risch ist. Neben einzelnen grössern Sanidinkrystallen finden wir 


1 Zeitschrift d. d. geol. Ges. XVI. pag. 73—113. 
2 (seogn. Beschr. d. Laacher Sees etc. Bonn 1863. 
3 Zeitschrift d. d. geol. Ges, XX. pag. 122— 156. 


IV. 
8. b. 
SiO, — 48,80 45,80 
Al,O, —= 16,83 2,80 
F&0, = — 11,11 
Fe(Mn)O = 6,60 7,68 1 
MgO = 1,24 6,63 
CaO0 —= 6,50 20,06 
N3,0 = 9,52 2,88 
K,O = 6,59 1,00 
H,O = 1% _ 
TiO, = .— 0,52 
SO, = 1,70 —_ 
Cl = 026 —_ 
100,00 98,21 
Sp. G —= 2,605 8,489 


Aus der Analyse IV b berechnen sich die folgenden Zahlı 
Elemente Quotienten Atomverh. 


si = 21,37 0,7633 67 
N = 082 0,0064 _ 
Al = 1,9 0,0545 4 
fe = 778 0,1389 10 
ee = 5,97 0,1067 $ 
Mg = 3,98 0,1657 12 
Ca = 14,83 0,3582 26 
N = 214 0,0929 7 
K = 088 0,0212 _ 
0 = 4,9 2,6119 192 


Ca : Ng : Fe 
0,358 : 0,166 : 0107 
oder Ca > Mg + Fe 
Diesem Atomverhältnisse entsprechen die folgenden Meng 
von Pyroxensilikaten am nächsten: 


8MgCa Si,0, = 26 9, 
8Fe Ca Si,0, = 26 „ 
6Na Fesi,0, = 19 „ 
2MgALSIO, — 65, 
2MgtaSi0,— 65, 
50, SO, =16 „ 


ı Ein Gehalt von 0,27%, MnO ist beigerechnet. 


u 
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lithsyenit ist der Augit des Leucitophyr durch seinen viel kleinerem 
Al, 0,-Gehalt und höheren Ca O-Gehalt. In diesem letzteren Punkt 
hat er Ähnlichkeit mit dem Pyroxen von Praya ınd dem braunen 

Pyroxen des Nephelinit von Löbau, zu dessen Besprechung ich 
mich nun wende, 


Nephelinit von Löbau in Sachsen. 

Nach den mir zugänglichen Arbeiten über den sog. Nephe- 
lindolerit vom Löbauerberg in der Oberlausitz wurde das Vor 
kommen zuerst von T, E. Gumrrecat ? im Jahre 1836 bekannt 
gemacht. Das Gestein ist nach ihm aus Nephelin, Augit und 
Magneteisen zusammengesetzt und seine Structur ist krystalli- 
nisch körnig. 

Am eingehendsten beschäftigt sich aber die Arbeit von 
0. SchneiDER? mit diesem Vorkommniss. Nach Schwerer tritt 
der Dolerit in mehreren Varietäten am Löbauerberge auf. Die 
Verschiedenheiten entstehen durch sehr wechselnde heiligung 
der genannten Gemengtheile am Aufbau des Gesteins, Das Eisen- 
erz soll vorwaltend Titaneisen sein. Drusenräume, in denen die 
Gesteinsgemengtheile und Zeolithe auskrystallisirt sind, finden 
sich nur an wenigen Stellen des Berges. 

In Betreff der Lagerungsverbältnisse, die Scuxeıper sehr 
detaillirt beschreibt, möge hier angeführt werden, dass der Nephe- 
linit, welcher den bei weitem grössten Theil des Löbauerberges 
zusammensetzt, auf Granit gelagert ist, der vielorts am Fusse 
des Berges zu Tage tritt. Nur am Südwestabhang wird der 
Dolerit von jüngerem Nephelinbasalt durchbrochen, der öfters an 
der Gesteinsgrenze Bruchstücke des Dolerit eingeschlossen ent- ' 
halten soll. Übergänge zwischen beiden Gesteinen wurden nir- 
gends constatirt. 

Das mir zur Untersuchung vorliegende Material hat dunkle 
Farbe, ist ganz frei von Hohlräumen, und die drei anfangs er- 
wähnten Gemengtheile sind darin leicht mit blossem Auge er- 
kennbar. 

Ausserdem zeigen sich vielorts zwischen jenen rothbraune 
Flecke, welche nach dem Ergebniss der mikroskopischen Unter- 


* Pooe. Annal. XXXXII. 1837 pag. 174, 
® Abh. naturf. Gesellsch. zu Görlitz. Bd. 13 pag. 1—68. 
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Zum Vergleich ist unter Vc der Nephelinit von Meiches im 
gelsgebirge aufgeführt !. 
Vd ist die Zusammensetzung des darin enthaltenen Pyroxen. 


V. 
8. b. c. d. 
SiO, —= 42,12 4518 4389 48,15 
Al,O, = 14,5 8,48 19,25 9,86 
Fe,0, = 13,12 6,21 13,33 _ 
Fe(Mn)O = 0,18 6,75 _ 10,00 
MgO = 64 1,658 38 9,28 
CaO = 13,00 23,26 10,58 22,55 
Na, O = 41 1,20 9,13 0,69 
K,O = 2,18 Spur 1,73 0,44 
H,O = 342 — — — 
TiO, — 04 07% 124 1,10 
P,O, = 1,65 _ 139° — 
100,81 102,50 103,35 102,07 
Sp. G. = 2,888 9,425 


Daraus berechnet sich für Vb: 
Elemente Quotienten Atomverh. 


Si = 21,08 0,7530 40 
Ti = 08 0,0096 — 
ll = 482 0,1650 8 
fe — 43 0,0776 4 
fe — 447 0,0799 4 
M = 6,98 0,2907 15 
GG = 1661 0,4158 20 
Na = 08 0,0387 2 
0 = 4082 2,5388 131 
Ca : Ng : Fe. 


0,415 : 0,291 : 0,080 
oder Ca > Mg + Fe 
Am nächsten würde diesen Atomverhältnissen die folgende 
usammensetzung eines Pyroxen entsprechen. 

10Mg Ca Si,0, = 44 %, 

4Fe CaSi,0, = 175, 

4NMg Al,Si 0, = 17,5, 

IMg FaSi0,— 4 „ 

IN,Fe,Si0,= 4 „ 
I A. Kxor, dieses Jahrbuch 1865 pag. 674 - 710. 
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Zum Vergleich sind die daraus berechneten procentischen 
Mengenverhältnisse der Oxyde B neben die auf 100 reducirte 
Pyroxenanalyse Vb unter A gestellt worden. 


SiO, = 44,74 46,14 
AL,O, = 8,29 7,91 
Fa0, = 607 6,16 
FeO = 5,62 5,54 
M0 = 11,37 11,58 
CO = 29,74 21,54 
N,0 = 117° 1,19 


100,00 100,00 

Nur im SiO,- und CaO-Gehalt ist zwischen den beiden Zah- 
lenreihen eine etwas grössere Differenz vorbanden, da zur Be- 
rechnung der SiO,-Gehalt etwas grösser, der CaO-Gehalt etwas 
kleiner angenommen wurde; zwischen allen andern Zahlen herrscht 
nahe Übereinstimmung. 

In Folge des Verhältnisses von Ca : Mg : Fe musste zur 
Berechnung das Molecül Ca,Si,O, eingeführt werden, wie solches 
schon beim Pyroxen des Leucitophyr nöthig war. Man erkennt 
ferner aus der Berechnung, dass in diesem Pyroxen die Molecüle 


von der allgemeinen Zusammensetzung RR,Si O, neben solchen, 
die nach der Formel R,Si,O, zusammengesetzt sind, viel mehr 
hervortreten als in dem zuvor beschriebenen aus dem Leucitophyr. 
Von den beiden grünen Pyroxenen dieser Gruppe unterscheidet 
er sich noch ganz besonders durch seinen viel kleinern Alkalien- 
gehalt; dies findet aber seine Erklärung einigermassen in dem 
kleineren Alkaliengehalt des Nephelinit gegenüber dem des 
Leucitophyr und Eläolithsyenit. Es sei ferner hervorgehoben, dass 
dem bedeutenden CaO- und MgO-Gehalt des Pyroxen Vb auch 
eine beträchtliche Menge dieser Basen im betreffenden Gestein _ 
entspricht. Endlich scheint sich in diesem Falle die Beziehung - 
geltend zu machen, dass der Verminderung des SiO,-Gehaltes | 
im Gestein eine Vermehrung der Sesquioxyde, somit eine stärkere 
Betheiligung basischer Silikate im Pyroxen entspricht. 

Ganz ähnliche Verhältnisse würde wohl eine Berechnung des 
zum Vergleich beigefügten Pyroxen aus dem Nephelinit von 
Meiches ergeben; sie ist aber in Folge des Fehlens einer Fe O- 
Bestimmung nicht ausführbar. Da gewiss ein Theil des Eisens 
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n Elemente Quotienten Atomverh. 
Fe —= 301 0,0537 4 
M = 886 0,3690 27 
Ca = 1451 0,3628 26 
N = 0,896 0,0416 4 
K = 0,41 0,0104 —_ 
0 = 4,58 2,6613 206 


Ca: Mg : Fe 
0,363 : 0,369 : 0,054 
oder Ca < Mg + Fe 
Diesen Atomverhältnissen würde das folgende Gewicht von 
Pyroxensilikaten am nächsten kommen: 
22 Mg Ca Si,0, = 67 YA 
4Fe Ca Si,0, = 12, 
5 Mg Al, Si 0; — 15 „ 
2Na,FeSi 0, — 6, 


Die procentische Zusammensetzung eines so constituirten 
Pyroxens auf seine Oxyde berechnet ist unter B angeführt; A ist 
die auf 100 reducirte Analyse VIIb. 


A B 


Si0, — 47,27 48,35 
A,O, = 6,69 7,02 
F&.0, = 5,07 4,37 
FeO — 3,90 3,93 
MO = 1492 14,75 
Ca = 20,52 19,89 
N,.0 = 1,63 1,69 


100,00 100,00 
Die Deutung des Pyroxens VIb auf die angeführten Silikate 
stösst darnach auf keine besondern Schwierigkeiten, denn es 
herrscht eine ziemlich befriedigende Übereinstimmung zwischen 
den Zahlenreihen A und B. 
Aus der Analyse VId lässt sich die folgende Zusammen- 
setzung des Pyroxens berechnen. 
10 Mg Ca Si,0, — 06,6%, 
2 Fe Ca $i,0, = 13,4 , 
2MgALSi0, = 134, 
ıN,F&Si 0, — 6,6, 
und es findet das Verhältniss statt: Ca < Mg + Fe. 
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Ich bestimmte das spez. Gewicht des Gesteins VII: 
3,025, das des Pyroxen VIIb zu 3,448. Die Berechnung d 
letztern ergiebt die folgenden Zahlen. 


Elemente Quotienten Atomverh. 
Si = 23,45 0,8375 69 
Ti = 027 0,0055 _ 
A = 08 0,0243 2 
Fe = 410 0,0732 6 
fe o — 13,53 0,2417 20 
Mg = 9,43 0,3930 32 
Ce = 63 0,1558 13 
N = 061 0,0264 2 
K = 089 0,0099 _ 
0 = 4132 2,5825 212 


Ca : Mg : Fe 
0,156 : 0,393 : 0,242 
oder Ca < Mg + Fe 
Diesen Atomverhältnissen entsprechend ergeben sich 
nachfolgenden Pyroxensilikate: 


18 Mg Ca Si, 07 —= 36 % 
2MgFe,Si 0, = 5}, 
2NaFe Si,0, — 5}, 
1MgAL,SiO, = 3 „ es bleiben 
10 Fe, Si, 0, = 28 7) 
8Mg Si, 0, = 22 N) 


Die Rückrechnung ergiebt die Zusammensetzung B, un 
ist die auf 100 reducirte Analyse VIIb. 


A. B. 
SiO, — 50,24 50,29 
ARO, = 124 1,25 
F,80, = 5,82 5,83 
FeO = 17,29 17,49 
MO = 15,62 15,55 
Ca0 — 8,67 8,84 
N,0 = 112 0,75 


100,00 100,00 
Sehr auffallend in der berechneten Augitanalyse ist 
gegenseitige Mengenverhältniss, in dem die Basen FeO, \ 
und CaO auftreten. Es drückt sich dies auch in der Berechr 
durch den zurückbleibenden grossen Rest von 10 Fe&,Si, O0, 
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Ca : Mg : Fe 
0,186 : 0,492 : 0,158 
somit Ca < Mg + Fe 
und seiner Zusammensetzung entspräche am nächsten das folgende 
Gemisch von Silikaten: 
22MgCa Si,O, = 42°, 
4MgAL,SIO, - 8,„ 
2Mgfe,Si 0, = 4, 
und es bleibt ein Rest von 
14 Mg, Si,O, = 28°,, 
und 9YFe, Si,0, = 18, 

Ahnliche Proportionen würden wohl auch die Analysen VIld 
und h ergeben, denn die Summe von FeO und MgO ist hier 
gleichfalls bedeutend grösser als die CaO-Menge. Der Si O,-Ge- 
halt ist bei allen beinahe gleich gross, der Al, O,-Gehalt gering. 

Aus dem mikroskopischen Studium der entsprechenden Ge- 
steine VlIc, e und h, geht hervor, dass in diesen Plagioklas- 
Augitgesteinen der trikline Feldspath gleichfalls zum grössten 
Theil vor dem Augit zur Bildung gelangt ist. 

Endlich möge die beigefügte Analyse des Salitdiabas vom 
Hunneberg den Beweis liefern, wie ähnlich seine chemische Zu- 
sammensetzung mit der des von mir untersuchten Halleberg- 
gesteins ist; beide Vorkommnisse stimmen ja auch in ihrer mi- 
neralogischen Zusammensetzung sehr nahe überein und sind geo- 
logisch identisch. 

Weitern Untersuchungen muss es vorbehalten bleiben, den 
Nachweis zu liefern, ob der hohe FeO- und Mg O-Gehalt neben 
kleinem Ca O- und Al, O,-Gehalt eine charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit der Augite aus Gesteinen der Diabasfamilie bildet. 


Gruppe III. 


In der Gruppe der Gesteine mit pleochroitischem rhombi- 
schem Pyroxen wurden die folgenden Gesteine vereinigt: 


Hypersthenführender Glimmerdiorit von Campo 
maior in Portugal (18a). 
In nächster Umgebung der Grenzfestung Campo maior in 
der Provinz Alemtejo treten granitische und dioritische Gesteine 
zu Tage. Sie werden dort umgeben von Schiefern, deren Alter 
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VIlla. Hypersthen-führender Glimmerdiorit von Campo ma 
VIlIb. Analyse des Pyroxens und 
VIIIc. Analyse des Plagioklas aus dem Gestein von Can 


maior. 
VIIld. Glimmerdiorit von Oberhofen bei Klausen ?. 
vn. 
2. b. c. d. 

Si, = 5609 52,37 61,81 56,72 
ALO, = 16,08 2,74 2445 16,90 
F,.0, = 3,12 2,34 Spuren 4,14 
FeO = 477 17,08 —_ 6,28 
MO = 808 21 034 462 
GO = 673 4,04 8,04 1,25 
N2,0 = 3,49 | Spuren 6,19 4,65 
KO = 1897 |"? 059 0,63 
H,O = 0,16 Z— — 0,75 
10, = 097 08 — — 

100,66 101,07 101,42 101,94 
Sp.G. = 2892 3,500 2,672 _ 


Anmerkung: Für den Plagioklas VIIIc berechnet sich das Sauers 
verhältniss 
von RO : AO, : SiO, wie 1: 2,9 : 8,2 
und somit die empirische Formel 
RO, Al,O,, 4Si0,. 


Aus der Hypersthenanalyse VIlIb lassen sich die folgen 
Zahlen berechnen: 


Elemente Quotienten Atoınverh. 
ii = 244 0,8728 60 
ii = 021 0,0043 _ 
Al = 146 0,0533 4 
Fe = 16 0,0292 2 
Fe = 13,28 0,2372 16 
Mg — 13,29 0,5537 38 
Ca = 289 0,0721 5 
0 = 27 2,6745 184 


Aus diesen Atomverhältnissen berechnet sich die folge 
Zusammensetzung des Pyroxenpulvers: 


1 Diese drei Analysen wurden von mir ausgeführt. 
2 FP. Terrer und C. v. Jonx, Dioritische Gesteine von Klausen 
Jahrb. d. k. k. Reichsanst. 1882 Bd. 32 Heft 4. 
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galang mit dem Tandikat genannten einen Zwillingsvulkan, der 
sich im Norden von Padang bis 2890 m über den Meeresspiegel 
erhebt. Eine Eruption dieses Vulkans ist, soviel bekannt, seit 
historischen Zeiten nicht mehr vorgekommen und es hat sich 
in seinem jüngsten noch wohl erhaltenen beinahe kreisrunden 
Krater ein kleiner See gebildet. Wie bedeutend aber in der 
Tertiärzeit seine Thätigkeit gewesen sein muss, das beweisen 
ausser seiner jetzigen Grösse noch die Reste von zwei Ringwäl- 
len, welche an den meist sehr steil abfallenden Gehängen des 
Berges vielorts nachweisbar sind. Seiner Lage nach reiht sich 
der Singalang-Tandikat als ein Glied in die Kette theilweise 
noch jetzt thätiger Vulkane, welche sich längs der ganzen S.-W.- 
Küste der Insel hinzieht und ihre Fortsetzung in den Vulkan- 
reihen von Java und der kleinen Sundainseln findet. 

Alle die Kegelberge von Sumatra sind erst in der Tertiär- 
zeit entstanden, lagern auf älteren paläozoischen Schichten und 
haben basaltisches und andesitisches Eruptionsmaterial zu Tage 
gefördert. 

Der Singalang-Tandikat speziell ist grösstentheils aus einer 
rothbraunen Erde aufgebaut, in welcher unzählige grössere und 
kleinere Andesitblöcke liegen. Anstehendes Gestein ist nur an 
wenigen Stellen des Vulkanmantels nachweisbar; es sind wohl 
Reste von compakten andesitischen Lavaströmen, die hauptsäch- 
lich der Singalang geliefert hat. Auf seinem Gipfel finden sich 
ganz hellgefärbte Bimssteine, wahrscheinlich das letzte Eruptions- 
material des Berges, in ziemlicher Verbreitung. 

Gesteinsproben von der Südseite des Singalang, nahe dem 
Gipfel, von den losen Blöcken stammend, wurden von VERBEEK 
in seiner oben citirten Arbeit i als Augitandesite bestimmt. Sie 
enthalten nach ihm in einer licht graulichweisen Grundmasse 
mit reichlichen Augitmikrolithen Einsprenglinge von Plagioklas, 
Augit und Erzen. 

Das vorliegende Handstück hat graue Farbe, ein glasiges 
wenig schlackig poröses Aussehen und porphyrische Struktur. 
Mit blossem Auge, besser mit der Loupe, erkennt man in einer 
glasigen weisslich grauen Grundmasse reichliche Mengen von 
Feldspathleisten, Einsprenglinge eines dunkeln säulenförmig aus- 


U cf. pag. 468 Nr. 356. 
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flüssige Gesteinsmagma nachdem es durch die verschiedenen Kry- 
stallisationen , vielleicht auch durch Wasserverlust eine andere 
chemische Zusammensetzung, andere Basicität, erlangt hatte. 

Die nicht allzu reichlichen Einschlüsse im Hypersthen be- 
stehen aus Magnetit, besonders häufig aber aus einem braunen 
. manchmal staubartig getrübten Glas, das oft Luftbläschen ent- 
hält. Auch einzelne Apatitnadeln finden sich als Einschlüsse im 
rhombischen Pyroxen. 

Der grüne nur in geringer Menge vorhandene monokline 
Pyroxen tritt im Allgemeinen nicht in so grossen Individuen auf 
wie der rhombische, hat aber meist ebenso deutliche krystallogra- 
phische Umgrenzung. Er ist spaltbar nach ooP (110), nur schwach 
pleochroitisch in grünen und gelblichgrünen Farben und zeigt auf 
ocP.& (010) eine Auslöschungsschiefe von circa 45° gegen die Pris- 
menkante. Die Einschlüsse sind die nämlichen wie im Hypersthen. 

Beide Pyroxene finden sich auch in kleinern prismatisch und 
pyramidal wohl ausgebildeten Individuen in der Grundmasse. 

Der Plagioklas bildet im Gestein den am reichlichsten vor- 
handenen Gemengtheil. Im Dünnschliff erscheint er ausnahmslos 
in länglich rechteckigen glasig durchsichtigen Schnitten, die im 
polarisirten Licht, bei gekreuzten Nicols, eine deutliche aber nicht 
immer den ganzen Krystall durchsetzende Zwillingsstreifung er- 
kennen lassen. Sehr häufig steckt dieser Plagioklas ganz voll 
von braunen Glaseinschlüssen und Gasporen, welche oft die Form 
ihres Wirthes nachahmen und zonar angeordnet sind. 

An einzelnen aus dem Gestein isolirten Feldspathkörnern 
konnte vermittelst der Thoulet’schen Lösung und nachheriger 
Bestimmung mit der Mohr’schen Wage das Sp. G. = 2,701 er- 
mittelt werden. Darnach würde dieser Plagioklas, besonders 
wenn wir bedenken, dass sein spec. Gewicht in Folge der reich- 
lichen Glaseinschlüsse eher etwas zu klein bestimmt wurde, der 
Bytownitreihe nahe stehen. Dieser Annahme entspricht auch 
sein optisches und chemisches Verhalten; denn einerseits konnte 
an sehr vielen der Durchschnitte eine bedeutende Auslöschungs- 
schiefe gegen die Zwillingsnath nachgewiesen werden, andererseits 
ist der feinzerriebene Plagioklas durch warme HCl zersetzbar 
und in der so erhaltenen Lösung konnten CaO und Na,0 durch 
die BoricKyY'schen Reaktionen leicht nachgewiesen werden. 


Gesteinsbasis zu entfernen. Endlich wurden auch die Hypersi 
körner, welche viel Magnetit enthielten, mit dem Elektromagı 
grösstentheils entfernt, um jede Trübung des Analysenresul 


möglichst zu verhindern. 
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Da os hingegen nicht gelang 
monoklinen Pyroxen in befriedigender Weise vom Hypersthe 


trennen, so musste eine Analyse desselben unterbleiben. 


IXa ist die von Herrn K. Sırrıp ausgeführte Bauschan: 


des Andesits vom Singalang. 
IXb ist der Hypersthen aus diesem Gestein. 


IXc Hypersthehandesit von Mt. Shasta in Californien. 


IXd Hypersthen dieses Gesteins'. 


Sp. G. 


In der Analyse IXb sind dem F&O 0,19%, MnO, in 


IX. 

a. b. 
— 63,41 52,23 
— 16,50 1,08 
= 2,53 0,56 
= 3,36 19,84 
= 274 22,37 
= 5,80 1,90 
= 1% S 
= 206 puren 
= 1,55 — 
= _ 0,37 
= 0,10 — 


100,15 98,35 


2,498 3,487 


C. 
62,00 
17,84 

4,40 
2,64 
5,37 
4,29 
1,47 
1,66 
0,17 
0,29 


100,13 


von IXc 0,64%), MnO zugerechnet worden. 
Berechnung von IXb. 


Es folgt die 


Si 
Ti 
Al 
Fe 
Fe 
Mg 
Ca 
0) 


1 Anı. Journ. of science. Vol. XXVI. Sept. 1883. 


Elemente Quotienten Atomverh. 
24,37 0,8705 250 
0,23 0,0045 _ 
0,58 0,0210 6 
0,39 0,0070 2 
15,43 0,2755 80 
13,42 0,5593 160 
1,36 0,0339 10 
44,22 2,7637 789 
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sich bei genauer Untersuchung als Hypersthenandesite heraus- 
stellen werden. Durch eine Bestätigung dieser Vermuthung wür- 
den sich unsere bis jetzt noch nicht sehr ausgedehnten Kennt- 
nisse über die Verbreitung der tertiären Vertreter der alten 
Norite in erfreulicher Weise vermehren. 


Pyroxengranulit von Waldheim in Sachsen. 


Nach den Untersuchungen der geologischen Landesanstalt 
von Sachsen ? tritt das als Pyroxen- oder Trappgranulit bezeichnete 
Gestein vorzüglich als ein Glied der centralen und mittleren Hori- 
zonte der Granulitformation auf, und zwar in Wechsellagerung 
mit normalem Granulit und Glimmergranulit, Platten, Bänke 
oder lenticuläre Massen bildend. 

In neuerer Zeit hat sich besonders E. Dırar? eingehend 
ınit der mineralogischen Zusammensetzung dieses Gesteins be- 
schäftigt, nachdem schon frühere Forscher wie C. F. Naumann, 
SCHEERER ®, STELZNER 5 und andere die Lagerungsform und chemische 
Zusammensetzung des Granulits in sehr gründlicher Weise unter- 
sucht hatten. 

Endlich findet sich das Gestein eingehend besprochen in 
dem erst kürzlich erschienenen Werke von J. LEHMANN über die 
Entstehung der krystallinen Schiefer. Bekanntlich stehen sich 
zur Zeit zwei wesentlich verschiedene Ansichten zur Erklärung 
der Bildungsweise der sächsischen Granulite gegenüber. Nach 
der einen Ansicht, für welche sich speziell die Geologen der 
sächsischen Landesanstalt aussprechen, wäre der Granulit ein 
Glied der Sedimentärformation; nach der andern, die der ver- 
storbene C. F. Naumann stets vertheidigt hat, würde er hingegen 
den Eruptivgesteinen zuzurechnen sein. 


1 Erläuterungen zur Section Waldheim. Dies. Jahrb. 1881. I. -210-. 

2 Zeitschrift d. d. geol. Ges. 1877 pag. 274—339. 

s C. F. Naumann, Über den Granulitgang in Auerswalde. Dieses Jahr- 
buch 1872 und Jahrb. d. k. k. Reichsanst. 1856. 

* Über die Genesis des Granulit. Dieses Jahrbuch 1873. — Festschrift 
der Freiberger Bergakademie 1866. 

5 A. STELZNER, dieses Jahrbuch 1871 pag. 244—249. cf. auch H. Ross 
Busch, Massige Gesteine pag. 45—49. 

6 Untersuchung über die Entstehung der altkrystallinen Schiefergesteine. 
Bonn 1884 pag. 212—242. 
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Elemente Quotienten Atomverh. 


Si = 28,60 0,8625 297 
fi = 03 0,0046 _ 
AM = 158 0,0578 20 
Fe = 0,58 0,0104 4 
fe = 20,95 0,3740 130 
Mg = 8,36 0,3482 120 
Ce = 2% 0,0561 20 
N = 04 0,0200 12 
K = 04 0,0121 _ 
0 = 4158 2,5956 898 


Diesen Atomverhältnissen würde das folgende Gemisch von 
Pyroxensilicaten am nächsten entsprechen: 
65Fe, SO, = 449, 
47Mg, Si,0, = 31, 
20 MgCa Si,0, = 18, 
6MgAL,SIi O0, = 
4NaFeSi,0, = 3, 
8Na Al SO, = 5. 
Daraus berechnet sich die procentische Zusammensetzung an 
Oxyden B; und A ist die auf 100 reducirte Analyse Xb. 


A. B. 
SiO, = 51,04 50,93 
ALO, = 2,98 2,97 
F&.0, = 0,83 0,92 
FeO =- 27,02 27,02 
MgO = 18,98 13,86 
CaO = 3,15 3,23 
N3,0 = 1,0% 1,07 


100,00 100,00 

Ein Vergleich ergiebt die erfreuliche Übereinstimmung zwi- 
schen den beiden Zahlenreihen; zugleich erkennt man, dass die 
analytisch gefundenen Mengenverhältnisse der Oxyde keines Falls 
der Zusammensetzung eines monoklinen Pyroxens entsprechen. 

Noch mehr tritt diese Thatsache durch die Berechnung her- 
vor; nach ihr wären in dem Pyroxen die Molecüle Fe,Si,O, und 
Mg, Si,O, in vorwaltender Menge vorhanden, während andere Pyro- 
xensilikate dagegen nur in geringen Mengen sich betheiligen wür- 
den. Wenn wir ferner in Betracht ziehen, dass der grösste Theil 
der aus der Berechnung hervorgegangenen Silikate MgCaSi, O,; 
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sich durch hohen Al,0,-, kleinern Si O,-Gehalt und einen beträcht- 
lichen Gehalt an Alkalien auszeichnet. 

- Daran schliessen sich die braunen wenig pleochroitischen 
Pyroxene aus dem Nephelinit und Limburgit. Diese beiden sind 
gleichfalls SiO, arm und reich an Al,0,, besitzen dabei aber 
einen viel kleinern Alkaliengehalt als die zuvor genannten. 

Sehr abweichend hievon ist der aus dem isolirte braune 
monokline Pyroxen zusammengesetzt. 

Endlich haben wir bei der Untersuchung en Glimmerdiorit, 
Andesit und Pyroxengranulit eine Anzahl, in ihrer Zusammen- 
setzung von allen bisher aufgezählten ganz verschiedene rhom- 
bische Pyroxene kennen gelernt, 

Ebenso verschieden wie diese Pyroxene sind, wie die Bausch- 
analysen zeigen, theilweise auch die Gesteine, aus welchen jene 
solirt wurden, zusammengesetzt. 

Der Vergleich der chemischen Zusammensetzung der Gesteine 
und ihrer Pyroxene ergiebt, dass zwischen beiden bestimmte Be- 
ziehungen nach gewissen Richtungen allerdings vorhanden sind, 
aber noch nicht in der Schärfe hervortreten, dass ihre genaue 
Formulirung jetzt schon möglich wäre, 

Diese Beziehungen betreffen den SiO,-Gehalt der Gesteine 
im Vergleich mit der Proportion der sauren und basischen Sili- 
kate in den Pyroxenen. Es geht dies deutlich aus den folgenden 
Zahlen hervor. 

Verstehen wir unter R,Si, O0, die Summe aller der Pyroxen- 


molecüle, in denen 'R == Ca, Mg und Fe oder 2R —= (Na, Fe) 
oder (Na, Al) sein kann, während unter RR,SiO, die Pyroxen- 
silikate summirt wurden, in denen R== Mg, Fe oder Na,, R=Al, 
und Fe, bedeuten, so ergiebt sich: 


Pyroxene, SiO,-Menge der Gesteine. 
R,Si,0, : RR,SiO,  Procent Äquival. 

I #6 :1 61,93 1,0322 
11 16,6 :1 58,38 0,9813 
1, 1 54,61 0,9102 
IV, 6,7:1 48,80 0,8133 
V, 29:1 42,12 0,7020 
VL 87:1 42,78 0,7180 
v1. 10,8: 1 51,23 0,8538 
VII, 8 :] j 0,9348 
IX, 32,5:1 63,41 1,0569 
X aa = 1 63,14 1,0523 
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Gesteine. Pyroxene, 
FcO: Mg0:Ca0 FeO0:Mg0: Ca0 
1: 1: 358 : 1,94 1 : 2,79 : 3,26 
II, 1 : 0,65 : 1,51 1:311: 446 
III, 1 : 0,63 : 1,29 1: 8,16 : 2,54 
IV. 1 : 0,34 : 1,27 1: 1,55 : 3,36 
V. 1 :1851% 1: 8,64 : 5,20 
VI. 1 : 0,87% 1 : 6,86 : 6,75 
vo. 1: 1,12 : 1,08 Il : 1,63 : 0,64 
vu. 1 : 3,03 : 1,81 1: 2,33 : 0,30 
IX. 1 : 1,47 : 2,22 1 : 2,03 : 0,12 
X, 1 : 1,09 : 0,97 I : 0,83 ; 0,15 


Eine gesetzmässige Beziehung der Proportionen von FeO, 
MgO und CaO im Gestein und Pyroxen lässt sich aus diesen 
Verhältnisszahlen nicht ableiten. 

Über das gegenseitige Mengenverhältniss der Alkalien in den 
Gesteinen und den entsprechenden monoklinen Pyroxenen lässt 
sich soviel sagen, dass sehr häufig einer reichlichen Alkalimenge 
in dem einen, auch eine relativ reichliche Menge dieser Basen 
in dem andern entspricht. 

Es giebt sich solches an den folgenden Äquivalentzahlen 
zu erkennen. 


Gesteine. Pyroxene. 
(Na, K,O (Na, KO 

0,1081 0,0217 
IL. 0,1403 0,0445 
IN. 0,1804 0,0815 
IV. 0,2236 0,0570 
V. 0,0895 0,0193 
v1 0,0437 0,0260 
Vu, 0,0655 0,0182 


Es möge mir an dieser Stelle gestattet sein, noch auf eine 
Beziehung zwischen dem Alkaligehalt und dem so wechselnden 
Fe,O,-Gehalt der monoklinen Pyroxene aufmerksam zu machen; 
ich lasse desshalb die betreffenden Ägnivalentzahlen folgen. 

I. u. II. IV. V. VL. YUEE 
(Na, K,O = 0,0217 0,0445 0,0815 0,0570 0,0193 0,0260 0,0180 
Fe&,0, = 0,0208 0,0437 0,0871 0,0694 0,0881 0,0814 0,0866 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass in mehreren der ana- 

Iysirten monoklinen Pyroxene Alkalien und Eisenoxyd in nahezu 


— 


ı Es fehlt die Fe O-Bestimmung. 
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äquivalenten Mengen vorhanden sind, in den andern der Eisen- 
oxydgehalt den Alkaligehalt überwiegt und somit der Annahme, 
das Alkali sei in den Pyroxenen an Eisenoxyd gebunden, kein 
Hinderniss entgegensteht. 

Die meisten der hier für die monoklinen Pyroxene und ihre 
entsprechenden Gesteine aufgefundenen gegenseitigen Beziehungen 
treten bei den drei Hypersthengesteinen nicht hervor. Möglicher- 
weise haben die, zweien der Hypersthene beigemengten kleinen 
Quantitäten eines monoklinen Pyroxens einzelne Beziehungen 
zwischen Gestein und rhombischem Pyroxen verdeckt. Der Haupt- 
grund für diese Erscheinung ist aber wohl darin zu suchen, dass 
Variationen in der Zusammensetzung rhombischer Pyroxene, wie 
die Erfahrung lehrt, nie in dem Masse vorkommen, wie dies bei 
den monoklinen der Fall ist, und sich darum eine beeinflussende 
Wirkung der Gesteinszusammensetzung auf jene überhaupt nicht 
so leicht geltend machen kann. 

Inwiefern die zwischen den zehn untersuchten Gesteinen und 
ihren Pyroxenen aufgefundenen Beziehungen allgemeine Geltung 
besitzen, ob solche etwa auch für andere gesteinsbildende Mine- 
rale, z.B. Amphibol oder Glimmer, vorhanden sein mögen, darüber 
müssen uns weitere Arbeiten in der angegebenen Richtung Auf- 
schluss ertheilen. 


I. Augitbiotitgranit von Laveline. 

II. Augitsyenit von Farrisvand bei Laurvik. 
III. Eläolithsyenit von Caldas de Monchique. 

IV. Leucitophyr von Rieden. 

V. Nephelinit von Löbau. 

VI. Limburgit von der Limburg. 

VII. Diabas von Halleberg in Schweden. 
VIII. Glimmerdiorit von Campo maior. 

IX. Hypersthenandesit von Sumatra. 

X. Pyroxengranulit von Waldheim. 


a) bedeutet das Gestein; b) den Pyroxen. 
Im Folgenden sind die Berechnungen der zehn analysirten 
Pyroxene zusammengestellt. 
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Pyroxene der ersten Gruppe. 


Ib. 
MgCa Si, 0, 
Fe Ca Si,O, 


Na Fe Si,0, 
MgALSIi O, 


Mg,Si, 0, + 22q 


% 
66 
26 


10 
2 
6 


Pyroxene der zweiten Gruppe. 


IIIb. 
Mg Ca Si,O, 
Fe Ca Si,0, 


Mg ALSIi 0, 
Na, Fe, Si 0, 


%/o 
40 
20 


20 
20 


vIb. 


Mg Ca Si, O, = 


Fe Ca Si,O, 
Mg Al,Si 0, 
Na, Fe, Si 0, 


VIILb. 
M, Si,O, 
Fe, Si, 071 
Mg Ca Si,O, 
MgALSIi O, 


Mg Fe, Si 0, 


NN 


I 


1IVb. 
MgCa Si, 0, 
Fe Ca Si,0, 


Na Fe Si, 0, 


Pyroxene der dritten Gruppe. 


%/o 
48 
26 
16 

7 


3 


IX b. 
Mg, S10, 
Fe, Si,0, 
Mg Ca Si, O, 
MgAlSi O, 


Mg Fe, Si 0, 


II b. 0, 

Fe Ca Si,0O, = 19,5 

Na Fe Si, 0, — 19,5 

MgALSIiO, = 1 

% vb. Y7 
26 Fe Ca Si,0, = 17,5 

65 Mer,i0, = 4 

65 N, — 4 
16 cc, S,0, = 13 

vIIb. . d,, 

MgCa Si,O, = 36 
MgFe,Si0,—= 55 

Na Fe Si,0,— 55 
MgAlL,SIiO, = 3 

Fe, Si, 0, = 28 

Mg, Si,0, = 22 
0 Xb. on 
32 Mg, Si,0, —= 31 
2 MgALSi O, = 4 
1  Na(Al, Fe)$i,0, = 8 


Die Fauna des Iberger Kalkes. 


dJ. M. Clarke. 
Mit Tafel IV—VI. 
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I, Historische Einleitung. 


Nachdem von TREBRA in Jahre 1785 in seinen „Erfahruı 
vom Innern der Gebirge“ den Kalk bei Grund nicht allein als 
reichen Anhäufungen von Eisenerzen, sondern auch von Fossilier 
geführt hatte, beschrieb von SCHLOTHEIM (,„Petrefaktenkunde 
ihrem jetzigen Standpunkt*, 1820, mit zwei Nachträgen 1822 
1823) drei Arten vom Iberg, nämlich: Ammonites primord: 
(p. 65), Bucardites hystericus (p. 207) und Terebratulites e 
gatus (p. 277). 


Bis 1843 wurde der Iberger Kalk gelegentlich erwähnt in 
beiten meistens bergmännischen Inhalts, und zwar: 


1825 Zıncken, „Der östliche Harz“. 

1830 Horrmann, „Übersicht der geognostischen Verhältnisse 
nordwestlichen Deutschland“. 

1834 ZIMMERNMANN, „Das Harzgebirge“. 

1842 Hausuann, „Über die Bildung des Harzgebirges“. 

1843 führten Sepewick und Murcuisox („Older Deposits of N 
Germany and Belgium.“ Trans. Geol. Soc. 2. Serie Vol. 
die folgenden Arten an: Spirifer striatulus (= Sp. defleı 
Spirifer glaber (= Sp. laevigatus) ; Terebratula elongata; 1 
bratula concentrica; Terebratula prisca; Cardium alıfor 
Goniatites discors (= G. intumescens). 


In demselben Jahre erschien das erste von F. A. Ron 
wichtigen Werken über den Harz („Die Versteinerungen des H 
gebirges“, Hannover, 1843), welchem fünf „Beiträge“ in „Palaeo 
graphica® von 1850—1866 folgten. 
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TRENKNER’S Original ist eine Glabella, welche noch den Hals- 
ring und einen der starken Seiten-Halsloben zeigt. Die sehr bauchige 
Glabella mit ihrer starken Granulirung und der schmale Zwischen- 
raum zwischen ihr und dem vorderen Rande des Kopfschildes 
deuten an, dass sie wohl zu Cyph. ceratophthalmus gehören kann. 


Genus Harpes (GoLDFUss. 
4. Harpes convexus Trenk.Taf. IV, Fig. 2, 3. 
Trenener, Paläont. Novität. p. 2, t. I, £. 1. 

Das Original dieser Species ist 11 mm lang und 9 mm breit 
durch die Augen gemessen. Sie ist characterisirt durch die 
Glätte der beinahe cylindrischen Glabella und die Lage der Augen: 
weit nach vorn und nach der Glabella zu dicht zusammengedrängt. 
Die Glabella und Augenloben sind sehr erhaben, der Randsaum 
erhöht, grösster Durchmesser des Kopfschildes gerade vor den 
Augen. 

H. convexus ist eine kleine Art, welche sich von H. gracilis 
SANDBERGER durch die Wölbung ihrer Glabella und der Augenloben, 
sowie durch eine kürzere Glabella und dichter zusammengedrängte 
Augen unterscheidet. Harpes Montagnei Corp der Etage F 
weicht in seinen weitstehenden Augen und deutlichen Seiten- 
loben ab. Ein einziger vollkommener Kopf und das Fragment 
eines zweiten liegen auf demselben Stücke zusammen. Vom Ohne- 


mannsbrink. 
Genus Phacops EnmMERicH. 


5. Phacops (Trimerocephalus) incisus F. A. RoeEM. 
F. A. Roruer, Bd. V, p. 12, t. III, f. 4. 

Unter diesem Namen hat RorMER ein Kopfschild aus Rübe- 
land beschrieben und bildet dabei ein Pygidium ab, welches er 
mit Zweifel derselben Art zuweist. Ich habe kein Exemplar der 
Species gesehen. 

Entomostraca. 
Genus Entomis Jones. 
6. Entomis gigantea TRENK.? 
Teenkner, Paläont. Novität. p. 5, t. 1, f. 4. 

Es ist mir nicht gelungen, das Original dieser Species unter 
den von TRENKNER gesammelten Fossilien in dem Göttinger 
Museum zu finden. Wenn Beschreibung und Abbildung mit 
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Ein Mittelsegment (das Original des Ch. sella TRENK.) 
14 mm Länge und 33 mm Breite. 
Ein Schwanzschild hat 17 mm Länge und 20 mm Bri 


34. Chiton corrugatus SANDB. 
SANDBERGER, Rhein. Sch. Nass. p. 328, t. XXVI, f. 22 (non 22d). Ter.xk 
Paläont. Nov. p. 14, t. II, f. 29. 
Chiton symmetricus TRENKNER, ]. c. p. 15, t. II, f. 30. 

Zu dieser Art sind die nicht häufig vorkommenden For: 
zu zählen, welche mit einer breiten, länglichen Furche auf ı 
Rücken des Mittelsegments versehen sind, wodurch der hin 
Rand desselben stark eingezogen erscheint. Die Oberfläche 
mit starken, concentrischen Runzeln und feinen concentrischen . 
wachsstreifen bedeckt, zu denen sich oft schwache Radialliı 
gesellen. 

Zu unserer Art möchte ich auch Ch. symmetricus Tee 
NER ziehen. Das diese Art repräsentirende Kopfschild e 
spricht sehr gut dem von SANDBERGER zu seiner Art gerechne 
Kopfschilde. Es ist unregelmässig elliptisch, fast öseitig, n 
vorn verschmälert, am breitesten dicht hinter dem Wirbel, . 
einem verhältnissmässig niedrigen und gleichmässig abgerunde 
Rücken. 

Von 5 wohlerhaltenen Exemplaren dieser Art stammen ı 
vom Winterberge und eins vom Iberge. 

Das Kopfschild hat die folgenden Dimensionen: Länge 22n 
grösste Breite 20 mm. 

Ein Mittelsegment misst in der Länge 22 mm, in der Bre 
23 mm. 

35. Chiton trapezoidalis Trexk. — Taf. IV, Fig. 2 
Trexkser, Paläont. Novit. p. 15, t. II, f. 32. 
Chiton corrugatus Saxop. Rhein. Sch. Nass. t. XXVI, f. 22d. 

Kopf- und Schwanzsegmente nicht bekannt. Mittelsegme 
kurz mit stumpf abgerundetem Rücken; Wirbel wenig hervorst 
end; Apophysen sehr stark, von halbkreisföormigem Umiriss. 
Oberfläche ist mit feinen, radial angeordneten Reihen von Kr 
chen bedeckt, welche nach dem hinteren Rande zu ein we 
gröber werden. In der Nähe des Iandes treten schwache c 
centrische Runzeln auf. Das Exemplar, welches von SANDBER! 
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39. Chiton exsectionis Trenk. — Taf. IV, Fig. 18, 19. 
Trenkner, Paläont. Novit. p. 15, t. II, f. 31. 


Das Original-Exemplar ist ein Steinkern, welcher der vorigen 
Art sehr nahe steht. Er unterscheidet sich jedoch durch den 
niedrigeren und breiteren geraden Rücken, den breiteren und 


schärferen Wirbel, mehr parallele seitliche Ränder und die stär- 
kere Abstumpfung des Hinterrandes. Es erscheint daher nicht 


angebracht, diese Art mit Oh. inflatus zu vereinigen. Das Ori- 


ginal-Exemplar vom Obnemannsbrinkemisst: Länge 16 mm, Breite 
13 mm. 


Genus Pleurotomaria DEFRANCE. 
40. Pleurotomaria laevis F. A. RoEM. 
F. A. Rosuzr, B. 1, p. 97, t. V, f. 27. 
Euomphalus Dionysii GoLpr., F. A. Rorm., H. p. 30, t. VIII, £. 3. 


17 mir vorliegende Exemplare dieser Art variiren nur wenig 
in ihren Art-Merkmalen. Wegen der Feinheit der Sculptur ist 
das Schlitzband oft schwer zu entdecken. Das grösste Exemplar 
hat einen Durchmesser von 45 mm und eine Höhe von 32 mm. 

Pl. delphinuloides ScuLoTa. hat einige Merkmale mit dieser 
Art gemein, hat aber bei gröberer Sculptur ein mehr erhöhtes, 
treppenförmiges Gewinde. 


41. Pleurotomaria sublaevis F. A. Rorn. 
F. A. Roruer, H. p. 27, t. VII, £. 9. 

18 zu dieser Art gehörige Individuen variiren etwas in der 
Gestalt der Schlusswindung, was aber vielleicht Folge der Ver- 
drückung ist. Sonst sind keine Verschiedenheiten zu bemerket. 
Das Schlitzband tritt nur bei vollkommen erhaltener äusserer 
Schale deutlich hervor. 

Durchmesser der grössten Individuen 85 mm, Höhe 54 mm. 


42. Pleurotomaria undulata F. A. RoEM. 
F. A. Roruer, H. p. 28, t. VII, f. 10. 

Die mir vorliegenden Exemplare sind durchschnittlich kleine 
als das ROEMER’sche Original; eineinziges Individuum vom Winter- 
berge erreicht die Grösse des letzteren und zeigt alle Merkmal 
der Art. Es misst 48 mm im Durchmesser und 23 mm in d# 
Höhe. Diese Species ist weniger häufig als die vorhergehenden. 


nein u 
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An guten Exemplaren sieht man noch feine, rückwärts gebogene 
Linien auf der Oberfläche. Häufig ist das Gehäuse im Inneren 
periodisch verdickt, wie man an den ziemlich regelmässigen Rinnen 
auf den Steinkernen sieht. Auf der äusseren Oberfläche der Schale 
sieht man von diesen Rinnen keine Spur. Ein mit der Mündung 
erhaltener Steinkern beweist, dass sie die successive Lage der 
Mündung bezeichnen. 


46. Pleurotomaria imbricata var. 


Ein einzelnes Exemplar weicht von den übrigen dadurch 
ab, dass die älteren Windungen mehr convex sind, und das Schlitz- 
band fast auf der Mitte der Windungen liegt. Ungefähr 20 feine 
Spirallinien befinden sich zwischen dem Schlitzbande und der Naht 
und 25 etwas gröbere unter dem Schlitzbande. 


47. Pleurotomaria sp. 

Ein kleines Exemplar von 13 mm Durchmesser und 11 mm 
Höhe stimmt in seiner Form mit der Pl. imbricata überein. Die 
einzelnen Windungen sind stark abgesetzt. Etwas über der 
Mitte liegt ein breites, glattes Schlitzband, und darunter ein anderes, 
fast ebenso breites, glattes Band, auf welchem die feinen Anwachs- 
streifen leicht vorwärts gebogen sind. Die beiden Bänder sind 
oben begrenzt durch eine feine, erhöhte Linie, über welcher nur 
dicht an der Naht eine Spiralfurche zu sehen ist, und unten von 
einer feinen Rinne, unter welcher bis zum Nabel feine erhöhte 
äquidistante Spirallinien verlaufen, welche auch im Nabel selbst 
noch sichtbar sind. Das Gehäuse ist stark genabelt. 


48. Pleurotomaria Zeuneri F. A. RoEM. 
F. A. Roxser, B. II, p. 87, t. XIII, £. 9. 
40. Pleurotomaria Bodana F. A. RoEM. 
F. A. Rorser, B. IV, p. 163, t. XXV, f. 16. 
Exemplare dieser beiden Arten sind mir nicht zu Gesicht 
gekommen. Die erstere soll vom Iberge, die letztere von Rübe- 
land stammen. 


50. Pleurotomaria Bodana Ron. var. Grundensis. 


Zwei Exemplare vom Iberge sind sehr nahe verwandt mit 
der Pl. Bodana. Die Gehäuse sind klein, kreiselförmig, 8 mm 
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Richtungen hin, sowohl über als unter dem Schlitzbande bis zur 
Sutur hin concaven Windungen. Da die Windungen so abgeflacht 
sind, steht ihr Peripheraltheil verhältnissmässig stärker hervor als 
bei den mitteldevonischen Exemplaren. 

Dem kleinen vorliegenden Exemplar fehlt wahrscheinlich 
eine Windung; es misst 12 mm in der Höhe und, an der Basis, 
4 mm in der Breite. 


86. Murchisonia quadrilineata SANDB. 


Pleurotomaria quadrilineata Saxps. dies. Jahrb. 1842, p. 389, 
t. VIII, f. 3. 
Pleurotomaria Defrancii D’ArcH. u. VERN., Trans. Geol. Soc. vol. VI], 
p. 360., t. XXXII, f. 22. 
Murchisonia quadrilineata 'TRENKSER, Pal. Nov. p. 10, t. I, f. 18. 
Das einzige vorhandene Individuum aus TRENKNER’s Samm- 
lung stimmt in jeder Hinsicht mit der typischen Form überein. 


57. Murchisonia similis TRenk. — Taf. V, Fig. 14. 
Teen&xer, Paläont. Novit. p. 10, t. I, f. 17. 


Mlurchisonia quadricincta TRENKSER, ]. c. 2. Abth., p. 22, t. VI, 

f. 10. - 
cf. Murchisonia acuminata DE Koninck 1883, Ann. d. Musee de 

Belgique, tome VIII, p. 22, t. XXIV, f. 21, 22, 

Die beiden unter diesem Namen zu vereinigenden Arten sind 
durch die vier Kiele auf den Windungen characterisirt. Von 
diesen sind die unteren drei dichter zusammengedrängt, der 
vierte liegt auf dem oberen Theil der Windung, durch einen 
grösseren Zwischenraum von den übrigen getrennt. 

Es liegen von dieser Art nur zwei Exemplare vor, nämlich 


ee 


das Original-Exemplar von M. similis TRENKNER, aus drei Win- : 


dungen bestehend, und dasjenige von 3. quadricincta TRENKNER, 
aus sieben Windungen zusammengesetzt. 

Das schlanke Gehäuse des letzteren abgebildeten Exemplars 
ist 15 mm lang, die Schlusswindung ist abgebröckelt. Vom 
Winterberge. 

TRENKNER’S Abbildungen entsprechen seinen Original-Exem- 
plaren durchaus nicht. — Sehr ähnlich ist der M. similis auch 
DE Konixck’s M. acuminata. 
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Seulptur so fein, dass sie mit blossem Auge nur auf der letzten 
Hälfte der Schlusswindung in Form von kleinen Knötchen zu 
sehen ist, 
62. Bellerophon sp. ind. 
Ein einziges kleines Exemplar zeigt keine Spur von Schlitz- 
band auf dem Gehäuse. Die Schlusswindung nimmt an Breite 
verhältnissmässig schneller zu, als bei voriger Art. 


Genus Porcellia Leveıuui, 
63. Porcellia primordialis SCHLOTH., 
Ammonites primordialis ScnLotuem, Petrefactenk, p. 65, t. IN, f. 2. 
Bellerophon primordialis F. A. Rormer, H. p. 31, t. VIII, £. 16. 
Porcellia primordialis Beyrıch, Zeitschr. d. d. geol. Ges., Jahrg. 1884, 
p- 209. 

Diese Art ist mit die häufigste des Iberger Kalkes und 
kommt in allen Grössen vor von 10 bis zu 60 mm Durch- 
messer. Die Sculptur besteht meistens aus zahlreichen Spiral- 
linien, welche von gleich starken, leicht S-förmig gebogenen An- 
wachslinien annähernd rechtwinkelig gekreuzt werden. Bei einigen 
Exemplaren ist jedoch diese Sculptur so fein, dass sie dem blos- 
sen Auge kaum sichtbar ist; bei anderen sind nur die Anwachs- 


linien sichtbar. Letztere sind häufig am deutlichsten an der ” 


inneren Seite der Windung nahe der Sutur. An dem periphera- 


len Theil der Windungen werden sie oft feiner und viel zahl- 
reicher, als auf den übrigen Theilen der Schale, Die Peripherie 


ist mit einem feinen Schlitz versehen, Auf Steinkernen ist die- 


ser Schlitz als starker Kiel erkennbar, der oft von einer scharfen 


Linie auf jeder Seite begleitet ist. 


64. Porcellia angulata ÜLARKE. 
cf. Porcellia Eifelensis Steisineer, Eifel, p. 48, t. I, f. 17. 


Das Gehäuse hat Form und Proportionen der P. primordialis., 
Starke, ununterbrochene, scharfe, rückwärts gebogene Rippen tre- 
ten an der Sutur auf und verlieren sich auf dem peripheralen 
Theile des Gehäuses. Nahe der Mündung treten schwache Spiral- 
linien auf. Nahe der Naht sind die Windungen etwas abgeplattet, 
so dass zwischen Naht und Peripherie eine schwache Kante 
entsteht. 
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ten. Von T. canaliculatus sind in der Göttinger Sammlung ungefähr 
25 Exemplare von verschiedenen Localitäten der Nachbarschaft von 
Grund vorhanden. 

Bei der im Allgemeinen noch ungenügenden Kenntniss der 
paläozoischen zu Turbo gestellten Formen, welche sich fast nur 
auf die äussere Gestalt erstreckt, ist die Feststellung ihrer 
Systematik mit grossen Schwierigkeiten verknüpft. Es sind aller- 
dings viele Gattungen aufgestellt für paläozoische Turbo-ähnliche 
Formen, allein manche dieser Formen entfernen sich weniger von 
dem Typus der Gattung, als manche recente Turbo-Arten. — 
T. canaliculatus steht HaıL's Untergattung Cyclonema nahe, 
besonders Formen, wie C. Hamiltoniae, C. multilira aus der 
Hamilton-Gruppe. Diese Untergattung ist für die Formen mit 
starken Spiral-Rippen oder Linien aufgestellt. Ferner dürfte die 
DE Konixck’sche Untergattung Mourlonia zum Vergleich heran- 
zuziehen sein. In der oft unbestimmten Lage des Schlitzbandes, 
den dicht mit Spirallinien besetzten Windungen und der stark 
convexen Schlusswindung nähert sich unserer Art besonders 
Mourlonia fastuosa DE Kox. aus dem Kohlenkalik von Tournay. 


67. Turbo (Baylea DE Kon.) mutabilis F. A. RoEM. 
F. A. Rosser, B. I, p. 36, t. V, f. 21. 
Turbo micros TRENKNER, Paläont. Novit. p. 8, t. I, f. 14. 

Eine Anzahl Exemplare stimmt mit RorMER’s Beschreibung 
überein. 

TRENKNER’S Zurbo micros weicht von dem Typus der Art 
durch eine furchenartige Depression auf den Windungen zwischen 
Naht und Peripherie ab. Die Spirallinien auf den Windungen sind 
gewöhnlich von gleicher Stärke und erinnern nebst den stumpf- 
kantigen Windungen sehr stark an Baylea simplex ne Koxinck 
aus dem Kohlenkalk von Nemiäche. 


68. Turbo octocinctus F. A. RoEn. 
F. A. Rosser, H. p. 30, t. VIII, f. 7. 

Diese Species ist unter dem mir vorliegenden Material nur 
durch zwei fragmentarische Individuen vertreten. Bei dem einen 
Exemplar bilden sich auf der Schlusswindung mehrere etwas ent- 
fernte, mit Knötchen versehene Spirallinien aus, welche von star- J}- 
ken Anwachsstreifen gekreuzt werden. 
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belung und grössere Mündung. Die Oberfläche der Schale i 
anscheinend glatt, aber unter der Loupe erkennt man feine Spira 
furchen, welche auf der Peripherie eng zusammengedrängt sin 
Wegen ihrer Gestalt, Nabelung, des Charakters ihrer Sculpt: 
und des Vorhandenseins einer kleinen Schwiele in der Nähe dı 
Nabels stelle ich diese Art vorläufig zu der Gattung Turbin 
lopsis DE Koninck 1881. 

T. discus ist eine seltene Art und in der Göttinger Samn 
lung nur durch ein Exemplar vertreten. Dasselbe misst 17 mı 
in der Breite und 11 mm in der Höhe. Die Mündung ist 11 mı 
breit und 9 mm hoch. 


Genus Trochus ADanSoN. 
74. Trochus ornatus Trenk. sp. — Taf. V, Fig. 1, 2. 
Murchisonia ornata TRENKNER, Paläont. Novit. p. 9, t. I, f. 15. 


Von dieser Art liegen mir 7 Exemplare vom Winterberg 
vor. Das treppenförmige Gewinde besteht aus 7 Windungen, di 
mit einer Reihe von knotigen Spirallinien bedeckt sind. Dr 
Knötchenreihen befinden sich auf dem oberen Theile der Wit 
dung, unter ihnen eine Reihe sehr starker Warzen. Auf d 
Peripherie liegen abwechselnd bald stärkere, bald feinere Linie 
Von der Peripherie bis zum Nabel zählt man eine grosse Anzal 
sehr feiner warziger schräger Linien, welche von starken An 
wachsstreifen gekreuzt werden. Auf den Embryonalwindunge 
besteht die Sculptur nur aus ihnen, den hier stärkeren Anwachs 
streifen und den beiden stärkeren obenerwähnten Knotenreibes 

Diese sehr schöne Art gehört zu jenen Formen, welch 
vE Konixck unter die Gattung Woorthenia gerechnet hat (Ann. di 
Musee d’hist. nat. de Belgique, Tome VIII, 1883, p. 64, cf. Wor 
thenia Münsteriana DE Kon. t. 29, f. 18—21). 


75. Trochus (Flemingia DE Kon.) acies F. A. RoEX. 
F. A. Rorner, B. I, p. 37, t. V, f. 25. 
Von dieser Art liegen mir drei typische Exemplare vor. 
Für solche paläozoischen Trochiden mit scharf gekielt« 
Windungen, abgeplatteter Basis und regelmässig BL 
Gewinde hat ne Koninck die Untergattung Flemingia aufges 
(Ann. d. Mus6e d’hist. nat. de Belgique, T. VI, p. 93, 1881). 
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Das Original-Exemplar von Natica textata 'TRENKNER ist 
nichts als ein verdrücktes Exemplar von N. inflata, 

Exemplare der N. inflata sind vom Iberge, Winterberge und 
von Rübeland vorhanden. 


77. Naticopsis purpura F. A. Rorm. sp. 
Natica purpura F. A. Rorner, B. I, p. 34, t. V,f. 8, 

Diese Art umfasst solche Formen, welche ein etwas höheres 
Gewinde, eine etwas tiefere Sutur und etwas schrägere Schluss- 
windung besitzen, als die vorhergehende Art. Ich habe weder 
unter den Exemplaren der Göttinger Sammlung, noch unter den 
Original-Exemplaren in Clausthal eine Form gefunden, welche 
genügend mit der Rormer’schen Abbildung übereinstimmt, es 
stellte sich vielmehr heraus, dass die Abbildung fehlerhaft. ist, 
indem sie ein zu niedriges Gewinde, eine zu grosse Entfernung 
von der Mündung bis zu der ersten darüber liegenden Naht und 
eine zu schräge und tiefe Mündung zeigt. 

N. purpura gleicht oft im Äusseren einem grossen Exem- 
plare der N. striolata, und hierdurch, sowie durch die Varietät 
der N. inflat« wird ein sehr allmählicher Übergang von dem 
Typus der N. inflata zu dem Typus der N. striolata angebahnt. 


78. Naticopsis striolata F. A. RoEm. sp. 
Natica striolata F. A. Roemer, B, I, p. 33, t. V,£ 7. 

Die Exemplare dieser Art sind gewöhnlich klein, mit nie- 
drigem, kurzen Gewinde. Die Oberfläche des Gehäuses ist 
glatt, da die Anwachsstreifen so schwach sind, dass sie dem 
blossen Auge kaum sichtbar werden. In der Tiefe der Naht 
variiren die Individuen beträchtlich, indem dieselbe bei manchen 
Exemplaren nur leicht eingeschnitten erscheint, während sie bei 
anderen so tief ist, dass grössere Exemplare von N, purpura 
kaum zu unterscheiden sind. Bei günstig erhaltenen Individuen 
sieht man zuweilen, dass die Schwiele der Innenlippe den Nabel 
bedeckt. Die letztere ist weit zurückgebogen und an dem oberen 
Theile der Schlusswindung sehr dünn ; sie wird nach unten dicker 
und ist an dem unteren Drittel der Mündung sanft abgeplattet. 

Bei dem Versuch, das Gestein von der Mündung zu ent- 
fernen, löst sich die Schwiele der Innenlippe häufig ebenfalls ab, 


| 
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81. Naticopsis sp. ind. — Taf. V, Fig. 5. 

Ein Exemplar einer Naticopsis mit noch erhaltener Innen- 
lippe unterscheidet sich von allen anderen beschriebenen Arten 
durch seine sehr schräge Schlusswindung, die tiefe Mündung und 
die ausgehöhlte Innenlippe. In seiner allgemeinen Gestalt nähert 
es sich der N, purpura, deren Innenlippe jedoch ganz anders 
gestaltet ist. 

Bis auf die abgebrochene Aussenlippe ist das Exemplar voll- 
ständig. Es hat folgende Dimensionen: Höhe 28 mm. Breite 
über der Schlusswindung 15 mm. Länge der Mündung 18 mm. 
Breite 13 mm. 


82, Naticopsis obliguwa Trenk. sp, — Taf. V, Fig. 6, 7. 
Capulus obliquus 'TRENKNeR, Paläont. Novit. p. 12, t. I, f. 28, 

Eine ausserordentlich interessante Art, welche von sämmt- 
lichen anderen Naticopsis-Arten des Iberger Kalkes durchaus 
abweicht. Das Gehäuse ist Capulus-artig, Windungen 2, sich 
schnell aufblähend, Schlusswindung weiter als die Höhe des Ge- 
häuses, oben abgeplattet. Die Mündung ist fast kreisrund. Die 
Innenlippe ist nicht zurückgebogen, verdickt sich aber nach und 
nach durch die hier alle zusammentreffenden Anwachsstreifen der 
Schlusswindung. Nach innen ist die Lippe abgeplattet, und diese 
Abplattung geht rund um die ganze Mündung, einen verdickten 
Ring in derselben begrenzend. Das abgebildete Exemplar hat die 
folgenden Dimensionen: Höhe des Gewindes 16 mm. Breite des 
Gehäuses 22 mm. Höhe der Mündung 17 mm. Breite der Mün- 
dung 16 mm. 

Die in der Göttinger Sammlung vorhandenen 3 Exemplare 
stammen vom Öhnemannsbrinke, 


Genus Naticodon RycknHourt. 
83. Naticodon excentricus F. A. RoEM. sp. 

Natica excentrica F. A. Rormer, H. p. 27, t. VII, £. 7. 

5 a var, coronata F. A. Rormer, B. I, p. 34, t. V, £ 9. 

„  interstrialis F. A. R., B. I, p. 34, t. V, £. 11. 

nericosta PrıLL., F. A. RB, H, p. 27, t. VII, £. 5. z. Th. 
Diese wohl bekannte Art variirt wenig in der Gestalt, da- 
gegen sehr beträchtlich in der Seulptur, so zwar, dass die ex- 
centrischen Falten bei manchen Exemplaren vollständig fehlen. 
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hohes Gewinde mit oben abgeplatteten Windungen, wodurch das 
Gehäuse etwas thurmförmig erscheint. Die Innenlippe trägt nach 
ROoENER einen starken Zahn und ist breit abgeplattet; die Aus- 
senlippe ist dünn; die Sculptur besteht aus feinen, oft ganz ver- 
schwindenden Linien. 

Im Göttinger Museum ist nur ein einziges kleines Exemplar 
dieser Art vorhanden. 

Der Name Natica Adolphei wurde von DESHAYES vorge- 
schlagen, weil der Name Natica spirata von ihm bereits früher 
für eine tertiäre Art angewandt war; da jedoch die RoEMER’sche 
Art unter eine andere Gattung verwiesen werden musste, so liegt 
kein Grund vor, den RoEMER’schen Art-Namen zu ändern. 


85. Naticodon annulatus F. A. RoEM. sp. 

Natica annulata F. A. RoEMER, B. II, p. 147, t. XXII, f. 6. 

Eine seltene, sehr charakteristische und nicht leicht zu ver- 
wechselnde Art. Eine sorgfältige Präparirung der Mündung er- 
wies das Vorhandensein eines niedrigen, rund dreieckigen Zahnes 
an der Innenlippe. Diese ist abgeplattet und breit, die Aussen- 
lippe dünn. 

Zwei Exemplare von dem Winterberge messen 8 mm in der 
Höhe und Breite. 


Genus Platyschisma M’Coy. 
86. Platyschisma (®) Wurmi F. A. RoEM. sp. 
Rotella Wurmii F. A. RoENER, H. p. 30, t. VIII, f. 6. 

Die Exemplare dieser Art, welche ich gesehen habe, besitzen 
keinen den Nabel verdeckenden Wulst, wie RoEMER angibt, son- 
dern sind tief genabelt, mit regelmässig gerundeten, glatten Win- 
dungen und flachem Gewinde. 


87. Platyschisma helix CuarkE. — Taf. IV, Fig. 22— 24. 


Gehäuse scheibenförmig, Windungen oben flach, fast gar 
nicht erhöht, Schlusswindung an der Peripherie und nach dem 
Nabel zu convex. Mündung rundlich fünfseitig, Nabel breit 
und tief. 

Höhe des Gehäuses 5 mm. Breite über der Basis 15 mm. 
Breite des Nabels 3 mm. 

Das einzige vorhandene Exemplar stammt vom Iberge. 
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Innere Windungen auf 2 bis 24 Umgänge zusammenhängend, 
von da allmählich auseinander laufend und weit excentrisch wer- 
dend. Die Umgänge liegen zuweilen in einer Ebene, zuweilen 
ist das Gewinde etwas erhöht, die freien Windungen sind jedoch 
selten in einer starken Spirale aufgerollt. 

Die älteren Exemplare zeigen auf der letzten Windung viele 
regelmässige, concave Septa. Die acht vorliegenden Individuen 
vom Winterberge und Iberge variiren beträchtlich in der Grösse. 

Nach pe Koninck (Annales du Musee d’hist. nat. de Belgique 
Tome VIII, p. 2) ist der durch n’Arca. u. VERN. von Paffrath 
beschriebene E. serpula ve Kon. nicht mit dieser Art’ident, da- 
gegen sollen nach ihm die Paffrather und Iberger Formen über- 
einstimmen. Die Paffrather Art erreicht nun allerdings eine 
Grösse, welche meines Wissens bei den Iberger Exemplaren nicht 
vorkommt, doch bin ich nicht im Stande, eine specifische Ver- 
schiedenheit der beiden Formen zu constatiren. 

Da Sowerer’s Name vor dem RorMER’schen die Priorität 
bat, und der letztere bereits von MÜnsTER für Serpula-ähnliche 
Formen vergeben war, so ist der RoEMER’sche Namen Serpularia 
unter die Synonyme zu stellen. 


Genus Scoliostoma Bravn. 
92. Scoliostoma expansilabrum SANDB. 
SAnDBERGER, Rhein. Sch. Nass., p. 225, t. XXVI, f. 4. 


Drei etwas unvollkommene Exemplare vom Ohnemannsbrink, 
von denen das eine noch mit einem Theil der ausgedehnten Mün- 
dung versehen ist, stimmen mit dieser Art in Gestalt und 
Sculptur überein. 

Dimensionen eines Exemplars: Höhe 13 mm. Breite über 
der Basis 8 mm. 


Genus Capulus MOoNTFORT. 
93. Capulus trigonus GOLDF. 
Pileopsis trigona Goupruss, Petref. Germ. III, p. 9, t. 167, £. 17. 
Acroculia trigona F. A. RoEser, H. p. 26, t. XII, f. 33. 
Einige Exemplare dieser Art sind durch ihre breite, am 
Rande wellenförmige Mündung und die seitlich zusammengedrück- 
ten Embryonalwindungen leicht kenntlich. Ein grosses Exemplar, 
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98. Capulus rostratus Trenk. — Taf. V, Fig. 10, 11. 
Tresense, Paläont,. Novit. p. 12, t. I, f. 22. 
cf. Pileopsis cassideus p’Arcn. u. VERN., Trans. geol. Soc. vol. \ 
p. 366, t. XXXIV, f. 10. 

Das Original-Exemplar dieser Art ist ein Steinkern. Gehäu 
klein, mit scharfen, zusammengedrückten Windungen. Embryon: 
windung klein, eingebogen. Die Mündung ist schmaler und < 
ganze Schale niedriger, als bei Pileopsis cassideus D'’ARCH. u. VER! 
jedoch steht unsere Art dieser nahe. Man könnte genei 
sein, sie als eine Jugendform des Capulus compressus zu b 
trachten, TRENKNER behauptet jedoch, eine Anzahl Exempla 
gefunden zu haben, die alle dieselbe Gestalt und Merkmale zeigte 

In der Göttinger Sammlung ist nur das Original-Exer 
plar vorhanden. TRENKNER’s Abbildung stellt die Schale zu sta 
aufgerollt dar und gibt eine Reihe von concentrischen Streifen a 
dem Gehäuse an, von denen am Original nichts zu sehen ist. 


99. Capulus squamosus Trexk. — Taf. V, Fig. 13. 
Trenkxer, Paläont. Novit. p. 13, t. I, f. 26. 

Gehäuse etwas unsymmetrisch, mit rundlich fünfeckiger Müı 
dung von 26 mm Durchmesser. Schlusswindung aufgebläht ur 
in kurzer Entfernung hinter der Mündung gleichmässig gerunde 
Das winzige Gewinde ist stark eingebogen und erreicht de 
inneren Rand der Mündung. 

Drei abgeflachte Felder an der Mündung und zwei an deı 
Gewinde geben dem Gehäuse ein eigenthümliches und charakterist 
sches Aussehen. Die von TRENKNER beschriebenen concentrischeı 
unregelmässig blättrigen, schuppigen Anwachsstreifen sind di 
Kanten der Lamellen der Schale, welche durch die Abblätterun 
eines Theiles der Schale hervorgetreten sind. 

Es ist nur das Original-Exemplar dieser Art vom Winte 
berge vorhanden. 


100. Capulus vetustus Phiun. — Taf. V, Fig. 8, 9. 


„teroculia vretusta PınuLıps, Palaeoz. Foss. Cornwall, t. 36, f. 16‘ 
Capulus deflerus TRENKNER, Paläont. Novit. p. 13, t. I, f. 24. 
non Pileopsis vetusta Sow., Min. Conch. vol. VI, t. 607, f. 1—: 
Drei Exemplare vom Ohnemannsbrinke; die Originale vo 
TRENKNER'S C. deflexus, stimmen vollständig mit der Acroculı 
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Auf der Schlusswindung werden die Knoten undeutlich. 

Höhe des abgebildeten Exemplars 13 mm. Breite über der 
Basis 11 mm. 

Diese neue Art ist durch 2 Exemplare vom Iberge vertreten; 
ein drittes Exemplar, das durch die Güte des Herrn Betriebs- 
direktor RITTERSHAUS in Grund mir zur Benutzung überlassen 
worden ist, stimmt mit dem eben beschriebenen in der Gestalt 
überein, hat aber eine so abweichende Sculptur, dass ich es als 
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103. Littorina tuberculostriata var. bituberculata. 
bezeichnen möchte. 

Bei diesem Exemplar besteht die Sculptur aus einer Spiral- 
reihe von starken, entfernten Knötchen an der oberen Seite der | 
Windungen nahe der Sutur. Zwischen zwei neben einander liegen- 
den Knötchen liegen gewöhnlich 3 bis 4 schräge Linien, welche 
an der Peripherie der Windung durch eine Reibe von etwas stär- 
keren Knötchen unterbrochen werden, um sich dann bis zum 
Nabel fortzusetzen. 

Eine feine, beiderseits schwach gekantete Furche, welche auf 
der Peripherie verläuft, trennt jeden Knoten in zwei Buckel. 

Dimensionen wie bei der Haupt-Art. 


Genus Loxonema PhıLLiırs. 
104. Loxonema adpressum F. A. Ron. 
F. A. Rosser, H. p. 30, t. VIII, £. 10. 

Es unterscheidet sich diese Art von der folgenden, L. Phil- 
lipsi, durch folgende Merkmale: L. adpressum ist gewöhnlich 
grösser und seitlich etwas zusammengedrückt, das Gewinde höher, 
die Windungen mehr convex, die Längsstreifen feiner und der 
Axe des Gehäuses mehr parallel. 

Diese Species ist in zahlreichen Exemplaren vorhanden. Ein 
grosses Exemplar vom Winterberge hat folgende Dimensionen: . 
Höhe 95 mm. Breite über der Basis 40 mm. 


105. Loxonema Phillipsi F. A. RoEM. 
F. A. Rorser, H. p. 30, t. VIII, f. 9. 
Macrocheilus (2)imbricatus Pnıruırs, Pal. Foss. Cornwall, t.39, £. 19% 
Eine im Iberger Kalke nicht seltene Art. | 
Ein Exemplar vom lberge misst: Höhe 53 mm. Breite über 1. 
der Basis 27 mm. }. 
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der Höhe schwanken, mit fast ganz denselben Proportionen, wie 
L. Phillipsi, mit der Ausnahme, dass das Gewinde etwas mehr 
convex ist, und die Querstreifen fast vertical stehen. Die Schluss- 
windung misst in der Länge mehr als die Hälfte der Länge des 
Gewindes und ist gleichmässig convex. 

Andere Formen, welche ungefähr dieselbe Grösse haben, 
zeigen ein höheres Gewinde und eine Schlusswindung, welche be- 
deutend weniger als die Hälfte der Länge des Gehäuses misst. 
Diese Formen gehören zu Loxonema fusiforme. 


109. Loxonema fusiforme F. A. RoEn. 
F. A. Roruzr, B. I, p. 35, t. V, f. 18. 

Die Schlusswindung ist bei dieser Art nicht gleichmässig 
convex, sondern nur an der Basis gegen den Nabel fällt sie scharf . 
ab und nach oben senkt sie sich sehr allmählich gegen die Sutur -, 
hin. Diese Gestalt der Schlusswindung gibt der Schale ein sehr 
charakteristisches Aussehen. 


110. Loxonema terebra F. A. RoEnM. 
F. A. Rozuzse, B. I, p. 85, t. V, f. 15. 

Diese Art ist durch die scharfen, erhabenen Rippchen cha- 
rakterisirt, welche an der Sutur leicht zurückgebogen sind und 
daher gleichmässig und schräg nach vorne über die Windung 
verlaufen. Die Anzahl dieser Streifen auf einer Windung beläuft 
sich gewöhnlich auf 20—25; ein einziges Exemplar vom Winter- 
berge mit sehr convexen Windungen trägt 35. | 

Diese Art ist in der Gestalt dem L. obliquiarcuatum SAXı- 
BERGER sehr ähnlich, unterscheidet sich aber von dieser Art durch 
die scharfen, erhabenen Rippchen. 


11l. Loxonema rugiferum Pnıuı. — Taf. V, Fig. 24, 25. 
Trenkner, Paläont. Novit., p. 11, t. I, f. 19. 

Ein einziges Exemplar vom Ohnemannsbrinke hat 8 Windun- 
gen und zeigt die stark erhöhten und nicht gebogenen Rippchen 
von L. rugiferum. 

112. Loxonema yiganteum DE Kon.? 
pe Konıxck, Ann. du Musce d’bist. nat. de Belgique, t. VIII, p. 41, t.V, f.2. 


Ein Fragment von einem sehr grossen Exemplare, welches 
24 Windungen zeigt, weist auf eine lange, schlanke Form mit 
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133. Pterinea cf. P. Damnoniensis Sow. sp. 
Avicula Damnoniensis Sow., PmurLırs, Palaeoz. Fossils, p. 56, t. 23. 
f. 90— 92, 

Ein einziger Steinkern von Rübeland ist der von PaıLLırs 
gegebenen Figur der A. Damnoniensis sehr ähnlich. Schale sehr 
schief, mit kleinem Vorderflügel und mit abgerundetem hinteren 
Flügel. Auf der Schale bemerkt man Spuren von Radialstreifen. 
Länge der Schale von dem vorderen bis zum hinteren Rande 
3l mm. Grösste Breite 15 mm. 


134. Pterinea oblonga TRENK. sp. 
Avicula oblonga TRENKNER, Paläont. Nov. p. 22, t. III, f. 48. 
non Pterinea oblonga TRENKNER. 

Schale charakterisirt durch verhältnissmässig kurzen Schloss- 
rand, grosse Breite und weitgetrennte, erhabene, festonähnliche 
Anwachsstreifen, deren man 9 auf dem best erhaltenen Exemplare 
zählt. Mit dieser Art ist die Avicula Benedeniana DE Kon. aus 
dem Kohlenkalke von Vise nahe verwandt, diese ist jedoch schiefer 
und die concentrischen Linien sind stärker. Es sind 2 Exem- 
plare dieser Art vom Ohnemannsbrinke vorhanden, von denen das 
bessere 12 mm lang und 16 mm breit ist. 


Genus Myalina pE Koninck. 
135. Myalina speciosa Trenk. — Taf. VI, Fig. 12, 13. 
Tren&ner, Paläont. Novit., p. 21. t. III, f. 46. 

Diese sehr niedliche Art ist durch ihren vorwärts gebogenen 
Wirbel charakterisirt, welcher den vorderen Rand concav erschei- 
nen lässt, und durch ihre starken, blättrigen Anwachsstreifen. 
Der Schlossrand zeigt eine flache, gestreifte Ligamentarea, und 
gerade unter dem Wirbel eine kleine Septum-ähnliche Platte dicht 
an dem äusseren Rande der Schale. 

Dimensionen: Länge längs des Schlossrandes 7 mm, Breite 
15 mm. 

Die 2 vorhandenen Exemplare stammen vom Ohnemannsbrinke. 


130. Myalina intumescens F. A. RoEN. sp. 
Mytilus intumescens F. A. Rorm., B. I, p. 32, t.V, f. 1. 
Von 4 Exemplaren stammen 2 vom Winterberge Die Art 
ist sehr leicht zu unterscheiden von den anderen Arten dieser 


genügend, kann ich mir kein Urtheil über ihre generische Ver- 
wandtschaft bilden, 


Genus Nucula Lamarox. 
145. Nucula sp. — Taf. VI, Fig. 10, 11. 

Ich habe in der Sammlung der Bergakademie zu Clausthal 
den Steinkern einer Nucula gefunden, welcher von besonderem 
Interesse als die einzige bekannte Form der Gattung aus dem 
Iberger Kalke ist. Schale bauchig, um die Hälfte länger als breit, 
Wirbel nicht weit von einander entfernt, eingebogen. Hintere 
Schlossarea gross, mit Spuren von 12—15 Zähnen, deren Grösse 
nach hinten zunimmt. Vor dem Wirbel liegt ungefähr dieselbe 
Anzahl von kleineren Zähnen, Hinterer Muskeleindruck sehr 
stark, dicht am Schlossrande kleine accessorische Eindrücke, 
Vorderer Muskeleindruck sehr schwach. 

Länge der Schale 11 mm. Breite 9 mm. Dicke 7 mm. 


Genus Megalodon Sowerer. 
146. Megalodon Adolfi Crarke. — Taf. VI, Fig. 16, 17. 

Eine guterhaltene linke Klappe liegt vor. Schale verhält- 
nissmässig breit. Wirbel etwas übergebogen, nicht aufgebläht. 
Lunula halb-herzförmig, nicht eingesenkt, Schlossrand nach innen 
gleichmässig abgerundet. Die Schale erweitert sich sehr ‘rasch 
und rundet sich plötzlich am Ventralrande ab. 

Ligamentarea flach. Seitenzahn sehr stark und schräg. 
Wirbelgrube dreieckig und gross. Vorderzahn klein, parallel zum 
vordern Rande gestellt. Zwischen diesem und dem Schlossrand 
eine tiefe, linienförmige Grube. 

Dimensionen: Länge vom Schlossrande zum Unterrande 60 mm. 
Grösste Breite 45 mm. 

Sehr nahe verwandt mit dieser Art ist Megalodon cueullatus 
Sow., von der sie sich jedoch in folgenden Einzelheiten unter- 
scheidet: Die Wirbel sind viel weniger eingebogen und viel we- 
niger bauchig, die Lunula viel weniger eingesenkt, die Schale viel 
breiter und mehr abgeflacht, der Vorderrand gerader. Der Schloss- 
rand der beiden Species ist fast gleich. Der Vorderzahn ist bei 
unserer Art kantig und geht bis zur Spitze der Wirbelgrube, 
während er bei M. cucullatus am unteren Ende spitzig ist und 
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statt dessen hat Harz (loc. cit.) jetzt den Namen Eodon vor- 
geschlagen. 


Genus Macrodon LyceETT. 


148. Macrodon concentricus F. A. RoEN. sp. — 
Taf. VI, Fig. 8, 9. 


Pterinea (2) concentrica F. A. Rorm., B. I, p. 32, t. V, f. 3. 
non Pierinea concentrica F. A. Rorm., B. I, p. 3, t. I, f. 4. 

Arca inermis SANnDB., TRENKNER, Paläont. Novit. p. 25, t. IH, f. 57. 
Lucina Hercynica TRENKNER, eod. loco, p. 25, t. III, f. 55. 
Cardiomorpha inaequalis TRENKNER, ]. c. p. 23, t. III, f. 50. 
Corbula prisca TRENKNER, 1. c. p. 25, t. III f. 56. 


Ein einziger Steinkern dieser Art zeigt den Schlossrand wie 
abgebildet. Dieser trägt vor dem Wirbel Abdrücke von drei 
starken schrägen Zähnen und hinter dem Wirbel zwei parallele 
Leistenzähne. Die Bandarea ist hoch und längs gestreift. 
Der Wirbel ist etwas eingebogen. Die Schale erscheint gewöhn- 
lich zweiklappig, und die Bandareae sind so dicht zusammen- 
gedrängt, dass sie von aussen kaum sichtbar sind. 

Umriss suboval, nach hinten etwas geflügelt, Wirbel weit 
nach vorn gelegen, aufgebläht. Oberfläche mit feinen, concentri- 
schen Linien bedeckt. | 


Von den 4 Trenkner’schen Arten, welche ich zu dieser Art 
ziehe, sind die Original-Exemplare von zweien, nämlich Arca 
inermis und Lucina Hercynica typische Exemplare des M. con- | 


eentricus. 

Cardiomorpha inaequalis ist ein Steinkern, der eine scharf 
begrenzte Mantellinie dicht am Rande und hintere Muskelein- 
drücke zeigt. 

Corbula prisca ist ein unregelmässiges Bruchstück des hin- 
teren Theils der Schale. 

Die Mehrheit der vorhandenen zehn Exemplare stammt vom 
Winterberge. 


Die Gattung Macrodon LyYcETT ist, soweit bekannt, selten in | 


devonischen Schichten. HarL hat zwei Arten, .‚Macrodon Hamil- 
toniae aus den Hamilton-Shales und M. Chemungensis aus dem 
Chemung Sandstone New York’s beschrieben (Pal. N. Y., Vol. V 
pt. I, t. LI, f£ 1—10, 11—16). 
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Genus Cardiola BRODERIP. 
152. Cardiola angulifera F. A. RoEM. 

F. A. Roruze, B. V, p. 30. 

Cardium anguliferum F. A. Borm., B. I, p. 27, t. IV, f. 12. 
RoEMErR führt in seiner letzten Liste der Versteinerungeı 

des Harzes diese von ihm aus den Goniatitenkalken de: 
Kellwasserthales bei Altenau beschriebene Art auch von Rübe 
land an. 


153. Cardiola retrostriata v. Buch. 

Cardiola laevicosta TRENKNER, Paläont. Novit. II, p. 24, t. VII, £.5. 

Das Original TRENKNER’s stimmt in jeder Hinsicht mit einer 
typischen C. retrostriata überein, ausser in der vollständigen 
Abwesenheit der Sculptur auf den Rippen. Jedoch ist dieses 
Merkmal, auf welches TRENKNER seine Art gegründet hat, eine 
Folge der schlechten Erhaltung der Schale. — Von dem Hübi- 
chenstein habe ich ein einziges Exemplar mit den typischen Cha- 
rakteren der Bucna’schen Art. 

RoEMER führt die Art auch von Rübeland an (B. V, p. 30). 


154. Cardiola lentiformis F. A. RoEM. 
Cardium lentiforme F. A. Rorm., B. III, p. 87, t. XII, f. 8. 
Ich habe, ein Exemplar in der Clausthaler Sammlung aus-. 
genommen, nur ein Individuum dieser Art gesehen. Augenschein- 
lich kommt sie sehr selten im Iberger Kalk vor*. Ä 


Genus Cypricardinia Harı. 


155. Cypricardinia lamellosa SANDB. 

Cypricardia lamellosa Sanne., Rhein. Sch. Nass., p. 262, t. 27, f. 13. 

„ squamifera PuıtL., F. A. Roes., B. I, p. 33, t. V, f& | 
non Cyp. lamellosa PhıLL. 
cf. Cypricardinia indenta Conrap, Pal. N. Y. 1884, Vol. V, pl. 1 

t. LXXIX, f. 6—23. 

Diese Art unterscheidet sich von der Cyp. indenta CoNRaD 
aus der Hamilton-Gruppe New-York’s nur durch die Abwesenheit 
der feinen netzartigen Sculptur zwischen den Lamellen der Ober. 


+ Das Original-Exemplar von C. undosa Teenk. (Pal. Novit. p. 24 
t. III, f. 51) ist ein unvollständiges, unbestimmbares Bruchstück. 
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förmigen Fortsatz, wie bei Terebratula (Coenothyris) vulgı 
des oberen Muschelkalkes. Das mittlere Drittheil des Plättct 
ist mehr concav als die übrigen Theile und wird durch Lei: 
begrenzt, welche am Schlossrand beginnen und in die eigentlic 
Schleifen auslaufen. Gleich, nachdem die Schleifen die Ba 
plättchen verlassen haben, werden sie verhältnissmässig bre 
und biegen sich ungefähr nach der ersten Hälfte der Länge 
Schale zurück. 


158. Terebratula sacculus MaRrr. 
Sowersy, Min. Conch. t.446, f. 1. F. A. Rozuze, H. p. 19, t. XII, f 
Davınpsox, Monogr. Brit. Devon. Brach. t. I, f. 1—4. 

Die Iberger Exemplare dieser Art sind alle durchschnitt 
kleiner als die Exemplare aus der Eifel und aus England, un 
scheiden sich aber sehr wenig unter einander. Die Schale 
immer dick, der Stirnrand aufgebogen und der Wirbel der V 
tralschale seitlich zusammengedrückt. 

Zehn Exemplare vom Winterberge haben im Durchschı 
folgende Dimensionen: Länge 9 mm, Breite 8 mm, Höhe 5 n 

Das Original-Exemplar RoEMER’s wurde aus dem Eilbin 
roder Eisenkalk beschrieben, später ist die Art auch aus d 
Iberger Kalk bekannt geworden. 


Genus Rhynchonella FiscHEr. 
159. Rhynchonella acuminata MART. 

Kıyszs, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 23, p. 534, t. K\, f. 7. 
Terebratula pugnus F. A. Rors. H. p. 15, t. V, £. 1. 
Ithynchonella pugnus Saxve., Rhein. Sch. Nass., t. 33, f. 6. 

n acuminata Davınson, Brit. Dev. Brach., t. 13, f. 1- 

Obgleich der Übergang von Rh. acuminata zu R. pugı 
ein so allmählicher ist und schon so lange bekannt, dass ein 
Autoren (DE Koninck, M’CoyY, SANDBERGER) diese beiden Aı 
vereinigen wollten, so ist es doch wahrscheinlich gerathener, 
selben getrennt zu lassen, da die vollständige Verschieden 
der Schale sie erheblich unterscheidet. Die eigentliche R. ı 
minata ist im Iberger Kalk in grosser Schönheit und Vollstän 
keit vorhanden. Von Rübeland babe ich nur die Form 
R. acuminata gesehen mit 3 scharfen Falten an der Spitze 
Sattels und mit 2 oder 3 schwächeren seitlichen Rippchen. I 
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betrifft, so nähert sich 2. laticosta PuıtwL. der R. aequicon- 
vera sehr, und es wird vielleicht am gerathensten sein, die beiden 
Arten unter PnınLıps’s, Namen zu vereinigen. 


165. Rhynchonella elliptica SCHNUR. 


Rhynchonella elliptica Kayser, Zeitschr. d. d. geol.Ges., B. 23, p. 528. 

n incisiva F. A. Rorm., B. I, p. 32, t. IV, f. 26. 2. Th. 

Ich rechne zu dieser Art zwei Exemplare, welche eine ab- 
gerundet 3seitige Schale haben. 

Die grössere Klappe ist mehr als gewöhnlich gewölbt, be- 
sonders am Wirbel, und nach dem Sinus hin breit abgeplattet; 
die kleinere Klappe ist stark gewölbt, am höchsten nahe dem 
Wirbel. Der Sattel ist hoch, am vorderen Rande fast recht- 
winkelig, mit 9 Falten, der Sinus mit 8 Falten und 6—8 solche 
sind auf den Seitentheilen vorhanden. 

Dimensionen: Länge 14 mm, Breite 16 mm, Höbe 9 mm. 

Die Tereb. incisiva ROEMER’s war so ungenügend beschrie- 
ben, dass sie zwei ganz verschiedene Gruppen von Formen ein- 
schliesst, zunächst diejenigen, welche hier unter R. elliptica zu- 
sammengestellt werden und in allen äusseren Merkmalen der 
Form und Sculptur übereinstimmen, die aber viel grösser sind, 
als die Original-Exemplare von R. incisiva, dann diejenigen, 
welche ich der Camarophoria protracta Sow. zugerechnet habe, 
die bei besserer Übereinstimmung in der Grösse hingegen in 
Merkmalen der Sculpturabweichen. Man muss daher den RoEMER'- 
schen Namen fallen lassen. 


(Genus Camarophoria Kıxc. 
166. Camarophoria (?) protracta Sow. 


Atrypa protracta Sowergy, Trans. Geol. Soc., 2. 8.,Vol.V, t.LVLf.16: 

Terebratula ascendens STEININGER, Eifel, p. 177, t. 23, f. 4. 

Rhynchonella (©) protracta Davıvson, Mon. Brit. Dev. Brach., p. 69: 
t. XIV. f. 27—29. | 

Camarophoria (2) protractu Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges 
Bd. 23, p. 595. 

Rhynchonella incisiva F. A. Roesı.. B. I, p. 32, t. IV, f. 26. Zur® 
Theil. 


Ich stelle zu dieser Art Formen von gerundetem, fünfseit3” 
gem Umriss. 
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Pentamerus optalus SCHNUR, TRENKNER, Paläont. Novit. p. 17, t. II, 


f. 36. 
» biplicatus SCHNUR, TRENKNER, 1. c. p. 19, t. II, f. 38. 
n acutolobatus SanDB., TRENKNER, 1]. c. p. 20, t. II, f. 37. 


. galeatus Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 23, p. 537. 


Die Exemplare dieser Art aus dem Iberger Kalk wechseln 
häufig in der Gestalt und bilden sämmtlich Zwischenstufen zwi- 
schen P. globus SannB., P. biplicatus SCHNUR und dem eigent- 
lichen, vielgerippten P. galeatus Dan. 

P. optatus (BARR.) ScHnuR ist durch zwei Exemplare mit 
nur schwach gewelltem Rande vertreten. Es ist jedoch unmög- 
lich, eine sichere Grenze zwischen diesen Varietät zu ziehen. 

Von 20 guterhaltenen Exemplaren vom Winterberge und 
Iberge gehört ungefähr die Hälfte zu der var. diplicatus und 
ein Drittel zu dem eigentlichen P. galeatus. 


170. Pentamerus globus BronN var. Grundensis. 


Pentamerus globus TRENKNER, Paläont. Novit. t. II, f. 37. 


Ein einziges vollkommenes, zweiklappiges Exemplar vom Iberge 
hat eine hohe, stark gewölbte Ventral- und eine gleichmässig 
convexe Dorsalklappe und stimmt in der allgemeinen Gestalt 
mit P. ylobus var. Brilonensis Kayser überein, unterscheidet 
sich von demselben jedoch durch folgende Merkmale: Die Gegend 
um den Wirbel herum ist viel schlanker und weniger aufgebläht, 
und der Wirbel scheint desshalb mehr hervorzutreten und stär- 
ker eingebogen zu sein. Es scheint hier nur eine geringe Spur 
von der bei jener Varietät vorkommenden schwachen Aufbiegung 
an dem Stirnrande nach der dorsalen Klappe zu vorhanden 
zu sein. Öberfläche glatt, mit sehr feinen Anwachsstreifen nahe 
den Rändern. 

Von meiner ersten Meinung, diese Varietät mit der KAysEr's 
zu vereinigen, bin ich schliesslich abgekommen nach einem Ver- 
gleich der Iberger Exemplare mit mehreren Dutzenden Exem- 
plaren von der var. Brilonensis von Grube Blanken, der Betten- 
höhle am Enkeberg, Messinghausen u. s. w. aus dem Mitteldevon. 

Dimensionen des Typus dieser Varietät: Länge 12 mm, 
Breite 11 mm, Höhe 10 mm. 
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Kommt sowohl am Iberg als bei Rübeland vor. 

3) Var. tumida (Spirigera concentrica var. globosa F. A. RoEN. 
B. IV, p. 160, t. XXV, f. 1). 

Sehr bauchige, aufgeblähte Formen, die oft höher als lang 
und breit sind. Kommt nicht selten bei Rübeland vor, ist jedoch 
am Iberge noch nicht gefunden. 

4) Var. pentagonalis (Schnur, t. VI, f. 3ced). Fünfseitige 
Formen, mässig dick. Sattel und Sinus mehr oder weniger stark. 
Diese Varietät ist häufig, bleibt aber meist klein. 


Genus Merista Surss. 
173. Merista plebeja Sow. 
Atrypa plebeja SowErsky, Geol. trans. 2. S., Vol. V, t. LVI, f. 12. 13. 
Terebratula scalprum F. A. RoEMER, B. I, p. 31. 
Atrypa plebeja Pnıun., F. A. Rormer, B. V, p. 29. 
Merista plebeja Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 23, p. »»l. 


Obgleich diese Art in der Gestalt in der Eifel und West- 
phalen beträchtlich variirt, so sind doch die im Iberger Kalk 
vorkommenden Formen einander sämmtlich sehr ähnlich und am 
ersten vergleichbar mit ScHxtr, t. XXIII, f. 1, oder F. RoEuer, 
Rhein. Übergangsgeb. t. V, f. 1. 

Ein normales Exemplar hat folgende Dimensionen: Länge 
21 mm, Breite 25 mm, Höhe 15 mm. 

Breite Exemplare von Terebrutula elongata nähern sich iD 
den äusseren Merkmalen dieser Art sehr. 

Merista plebeja jedoch hat gewöhnlich ihren „Schuhzieher* 
(vergl. Davınson p. 20) verloren und lässt sich durch dieses 
Merkmal sofort unterscheiden. 


Genus Spirifor SowERBY. 
174. Spirifer deflerus F. A. RoEn. 
F, A. Rosster, H. p. 13, t. IV, f. 14. 
Spirifer luevigatus F. A. RoEMER, H. p. 15, t. XII, f. 20, 21. 
n striato-suleatus F. A. ROEMER, B. I. p. 30, t. IV, £. 22. 
„ eleyans TRENKNER, Paläont. Novit. p. 16, t. II, f. 35. 
Typus. Schale gross, dick, gerundet dreiseitig, etwas breiter 
als lang, am breitesten zwischen dem Schlossrand und dem 
Stirnrand. Ventrale Klappe stark convex, dorsale etwas weniger. 
Wirbel der Ventralklappe gewölbt, leicht eingebogen. Der Sinus 
setzt bei unentwickelten Formen an der Spitze an, bei alten 
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Falten der Schale, wo feine, scharf hervorstehende, strahlenförmige 
Linien, eine in jeder Furche, vom Wirbel zum Rande gehend, 
sichtbar sind. 

Dies ist der Character der Sculptur bei alten Individuen, 
wo die Abblätterung schneller vor sich gegangen ist; er ist von 
ROoEMER als bezeichnend für den von ihm angeführten Sp. laevi- 
gatus SCHLOTH. angesehen. 

Fast jedes Exemplar jedoch, jung oder alt, bewahrt noch 
einen Theil von der ursprünglichen Oberfläche der Schale und 
zeigt beide Arten der Sculptur. Die Abblätterung wirkt auch 
auf die vertical gestreifte Schlossarea ein, indem dieselbe 
ganz glatt wird. Bei extremen Formen, die man zu Sp. laevi- 
gatus RoEM. rechnen könnte, zeigen sich die niedrigen Lateral- 
falten des normalen Sp. deflexus nur in strahlenförmigen Linien. 

Der Character der Schalsculptur ist für die Unterscheidung 
der Art von Sp. bifidus von grosser Wichtigkeit. Trotz des 
offenber grossen Unterschiedes zwischen Jugendformen dieser 
Arten mit stark ausgeprägten Merkmalen und den Formen, bei 
welchen alle jene Merkmale mehr oder weniger unkenntlich sind, 
kann ich doch bei einer grossen mir vorliegenden Zahl von Exem- 
plaren keine bestimmte, specifische Grenze zwischen beiden Formen 
ziehen. Nach Prüfung der Original-Exemplare von Sp. deflexus 
Rorm., Sp. striato-sulcatus RoEN., Sp. laevigatus (SCHLOTE.) 
Rorm. finde ich, dass das Original des Sp. deflexus, dessen Ober- 
flächensculptur bei der ursprünglichen Diagnose nicht beschrieben 
wurde, ein Individuum von mittlerer Grösse mit abgeblätterter 
Oberfläche ist, dass das Original von Sp. striato-sulcatus eine klei- 
nere Form darstellt, welche die Oberflächensculptur unverändert, 
erhalten hat, sich aber sonst nicht von Sp. deflerus unterscheidet 
und das Original zu Sp. laeriyutus ein abgeblättertes Exemplar 
ist, welches die erwähnte, secundäre Sculptur zeigt, aber an ge 
wissen Stellen noch Spuren der ursprünglichen Oberflächensculptur 
aufweist. 

Die ursprüngliche Beschreibung von Terebratulites laevigatus 
SCHLOTH. (Petrefactenk. p. 257) sollte offenbar eine verschiedene, 
als „ganz glatt ohne alle Längsstreifung“ beschriebene Form 
darstellen, während der Sp. laeviyatus RoEMER’s die erwähnte, cha- 
racteristische Sculptur, wenn auch keine starken Seitenfalten zeigt. 
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176. Spirifer zick-zack F. A. RoEM. 
F. A. Rozuss, H. p. 14, t. IV, f. 17. 

In der Gestalt dem Sp. deflerus sehr ähnlich. Sinus ge- 
wöhnlich mit einer Falte, zuweilen mit zwei oder drei, die mehr 
oder weniger unregelmässig zerstreut liegen können. 10—13 Ra- 
dialfalten auf jeder Seite des Sattels oder Sinus. Ein bedeu- 
tender Unterschied von der vorhergehenden Species liegt in dem 
Charakter der Sculptur, welche aus feinen, unregelmässig zacki- 
gen Linien besteht, die in den Furchen zwischen den Falten zu 
convergiren scheinen. Dies ist besonders deutlich ausgeprägt am 
Sinus, wo die Sculptur ein gefiedertes Aussehen hat. Die Linien 
werden zuweilen unterbrochen und erscheinen dann etwas körnig. 

Sp. zick-zack ist nicht so häufig wie Sp. deflexus und 
Sp. bifidus. 

Dimensionen einer Ventralklappe (ein zweiklappiges Exem- 
plar steht mir nicht zur Verfügung): Länge 28 mm, Breite 35 mm. 


177. Spirifer undecimplicatus F. A. RoENn. 
F. A. Roxzuer, B. Ill, p. 146, t. XXII, £. 2. 

Charakterisirt durch 5 (zuweilen 6) starke Rippen auf jeder 
Seite des Sinus. Der Sinus selbst trägt gewöhnlich eine einzige 
Falte, zuweilen den Ansatz zu einer zweiten. Diese Rippen wer- 
den von wellenföormigen Anwachsstreifen gekreuzt und die Ober- 
fläche zeigt gewöhnlich feine Granulirung. Es unterscheidet sich 
diese Art von Sp. cristatus ScuLorm. durch das beständige Vor- 
handensein wenigstens einer Falte am Sinus, während bei jener 
Species eine Falte selten zu sehen ist. 

Dimensionen: Länge 20 mm, Breite 25 mm. 


178. Spirifer Urii FLEn. 
Fresına, Brit. Anim. p. 376. 
Spirifer unguiceulus F. A. RoEMER, H. p. 15, t. IV, f. 23. 

Urii Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. XXIII, p. 584. 
Kommt häufig im Iberger Kalk vor mit bedeutender Varia 
tion in der Grösse, aber sehr geringer in der Form. Die be® 
merkenswertheste Variation betrifft die Höhe der Area, über wel- 
cher der Wirbel zuweilen hervorragt, zuweilen fast bis zur gegen- 
überliegenden Klappe eingebogen ist. 

Vorliegende Art gehört vielleicht zu Haıı's Gattung Ambo- 
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182. Spirifer Verneuili MURrchH. 
Muxcaison, Bull. Vol. XI, p. 251, t. II, £. 2. 
Spirifer disjunctus SowERBY, Geol. Trans. 2. S., Vol. V, p. 704, 
© LIH, f. & 
(2) „ _ conoideus F. A. RoEnerR, H. p. 12, t. IV, f. 13. 
» disjunckus F. A. Rornmer, B. IV, p. 160, t. XXV, £. 4. 
n  Verneuli Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 23, p. 587. 
Spirifer Verneuili kommt im grauen Kalke des Bergfeldes | 
bei Rübeland nicht selten vor. Die Exemplare zeigen eine typische 
Entwickelung. Die Schlossarea, welche bei dieser Art immer 
sehr grosser Veränderung unterworfen ist, findet man in verschie 
denen Grössen. 
Zu dieser Art gehört auch wahrscheinlich Sp. conoideus 
RoENER’s aus dem Iberger Kalk, dessen Original-Exemplar eine 
sehr hohe Area besitzt. 


183. Spirifer simplex PsıLı. 
F., A. Rosuss, H. p. 12, t. IV, £. 11. 
Nicht selten im Iberger Kalk; entspricht vollständig den 
Exemplaren aus Westfalen und der Eifel. 


IS4. Spirifer cheiropteryx w’ARCH. U. VERN. 
p’Arcnıac u. Verxkunn, Trans. Geol. Soc. 2. S., Vol. VI. p. 370, t. XXXV,£.6. f 
Durch die Freundlichkeit des Herrn Betriebsdirector RITTEB$- 
navs habe ich ein schönes Exemplar dieser characteristischen 
Art untersuchen können, welches in jeder Beziehung mit den 
Exvinplaren von Paftrath übereinstimmt. 


1Sö. Spirifer (2?) sp. indet. 

Spirifer lineutus(d Mart., F. A. RoEMER, B. I, p. 31, t. IV, f. 28. 

Das Original-Exemplar dieser Art, das einzige, welches 
wir Zu tiebote stand, ist ein Bruchstück, und die Ab- 
bildung Iuruer's ist eine Reconstruction desselben. Obgleich 
eine schwache Ähnlichkeit im Umriss mit Sp. lineatus existirt, 
sind die Unterschiede in der Grösse, Wölbung, Sculptur und 
den Proportionen des Wirbels so gross, dass ich es nicht zu dieser 
Art stellen möchte. 

Arten, mit denen das Fragment sonst zu vergleichen sein 
wmäphte, kenne ich nicht. 
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Genus Cyrtina Davıvson. 
186. Cyrtina heteroclita DEFR. 


la heteroclita DEFRANcE, Dict. Sc. nat. Vol. LXXX, f. 3. 

er heterochtus F. A. Rormer, B. II, p. 87, t. XIII, £. 7. 

a heteroclita Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 28, p. 594. 
Jie im Iberger Kalke nicht häufig vorkommenden Stücke 
Art gehören zwei Typen an, 1) der normalen Form, mit 
eingebogener und oft etwas gedrehter Area, mit glat- 
zleichmässig gerundetem Sinus und Sattel, 2) dem der var. 
licata Davıpsox (Brit. Dev. Brach. t. 9, f. 11—14) und 
ecta Harz (Pal. N. Y. Vol. IV, t. 44, f. 34—37), bei denen 
'hale gewöhnlich klein ist, Sinus und Sattel scharf und 
r sind. 

ie Art kommt schon im Unterdevon vor. 


187. Cyrtina curvilineata WHITE. 
‚ Proc. Bost. Soc. Nat. Hist. Vol. IX, p. 25. (?) Harr, Pal. N. Y. 
Vol. IV, p. 270, t. 44, f. 53—55. 
'r cuneatus F. A. RoENER (?), H. p. 12, t. IV, £. 10. 


chale verhältnissmässig gross; Ventralklappe stark ver- 
t; Schnabel sehr erhöht; Area breit dreieckig; Schlossrand 
‘als die grösste Breite der Schale. Die Ventralklappe ist oft 
oder weniger nach einer Seite gekrümmt. Der Sinus fängt 
irbel an und ist flach. Am vorderen Rande beträgt seine 
4 der ganzen Schalenbreite. Die Oberfläche ist mit Radial- 
bedeckt, welche nicht am Wirbel selbst, sondern längs 
'hlossrandes über dem Wirbel ansetzen und schnell dicho- 
nd bis zum Rande sowohl über die Seitentheile der Schale 
ıch über den Sinus verlaufen, obgleich sie auf letzterem 
;o nahe zusammenliegen und nicht so deutlich sind. 11 bis 
Iten sind auf beiden Seiten des Sinus zu zählen. Die Dor- 
’pe ist abgeflacht wie bei C. heteroclita,; der Sattel ragt 
ıervor, die Radialfalten (4—5 auf dem Sattel, 8—11 auf den 
theilen) gehen vom Schlossrande aus. Die Schalstructur 
int fein punktirt. 

ie mediane Scheidewand in der Ventralklappe, welche die 
atten trägt, ist an einem Exemplar gut zu sehen. 
imensionen: Länge 18 mm, Breite 19 mm, Höhe 11 mm. 
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Die Identität dieser Species und der Form, welche von Haıı 
unter dem obigen Namen beschrieben und abgebildet ist, unter- 
liegt keinem Zweifel. Die Übereinstimmung in der Grösse und 
allen äusseren Merkmalen ist vollständig. Dass HaLL seine 
Species mit dem von WHITE beschriebenen Original- Exemplar 
correct identificirt hat, ist sehr wahrscheinlich, da der einzige 
Unterschied bei beiden in der Grösse besteht, die allein von 
keiner specifischen Wichtigkeit sein kann. 

C. Demarlii BoucHarD und C. (?) amblygona Puıtr. (Daviv- 
son t. IX, f. 15—17 u. 18—20) haben auch Falten auf dem Sattel 
und Sinus, diese sind aber stärker, geringer an Zahl, regelmässiger, - 
und die Schale selbst zeigt eine ganz verschiedene Gestalt. . 

Zu vorliegender Art möchte ich auch die von ROoEMER als 
Sp. cuneatus beschriebenen Formen rechnen. 

Hııı's Art stammt aus den Schichten der Hamilton-Gruppe 
bei Jowa City, Jowa. 

Die Art liegt mir in zwei vollständigen Exemplaren vom 
Iberge vor. 


Genus Orthis T)aLaman. 
188. Orthis striatula SCHLOTH. 
Spirifer striatulus F. A. RoENeR, U. p. 14. 1. V, f. 14 ut. XIL f 18 


Orthis testulinaria Daun. (2), F. A. Korser, H. p. 10, t. W, f.1u= 
striatula Kayser, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. 23, p. 59%. 


Diese Art kommt im Iberger Kalk häufig vor, ohne merkbar 
zu varliren. 
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189. Orthis Roemeri CrarkE. — Taf. VI, Fig. 1—%. 


Orthis orbieularis F. A. RoEMER, H. p. 11, t. IV, f. 3. 
non O. orbieularis (SOWERBY?) Murcuison, Sil. Syst. p. 611, t. V, £.16 
Schale subquadratisch, Schlossrand gerade, kürzer als di@} 
grösste Breite der Schale; Ventralklappe etwas convexer als di 
dorsale; Schlossarea hoch; Wirbel erhöht, etwas übergebogen 
das dreieckige Foramen gross; Sattel nur am Stirnr 
schwach angedeutet. An der Dorsalklappe ist die Schlossar 
klein, mit dreieckigem Foramen. Schale am Wirbel convex, län 
der Medianlinie abgeflacht, dadurch einen niedrigen, undeutlich 
Sinus bildend. 
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normales Individuum, das 10 mm in der Länge, 13 mm in der 


Breite misst; der vordere, herabgebogene Rand ist 5 mm hoch, 
Bielensis Roemer von der Bielshöhle bei Rübeland ge- 
hört ohne Zweifel zu derselben Art. 


192, Strophomena interstrialis PuiLL. 
Tnexkxer, Paläont. Novit. p. 20, t. III, f. 42, 
Leptaena plana Tees. l. c. p. 19, t. III, f. 40. 
„  affinis Trenk. l. c. p. 20, t. II, £ 41. 
Strophomena radiata Tresk. l. e. p. 21, t. III, f. 44, 


- interstrialis Kayser, Zeitschr, d. d. geol. Ges. BD. 28, 


p. 621, 
Die im Iberger Kalk vorkommenden Formen dieser Art 
unterscheiden sich von den von Davınsox (Brit. Dev. Brach. t. 18, 
f. 15—18) und Scrnur (Brach., t. XX, f. 2) abgebildeten Typen 
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nur in der Grösse. L. plana TReEnK. ist ein grosses Exemplar, 


welches in seinen Dimensionen sehr nahe mit den grössten von ° 


Kayser beschriebenen Formen übereinstimmt; Länge 22 mm, 
Breite 23 mm. Es ist abgeplattet, und die Sculptur regelmässig. 
L. affinis Trenk. hat dieselben Proportionen, ist aber etwas 


kleiner, nämlich 19 mm lang, 22 mm breit. Die Schale ist ° 
sehr stark abgeplattet, die Radialsculptur normal, aber nahe dem 


Rande durch unregelmässige Anwachsstreifen gekreuzt. St. ra- 


diata TRENK. begreift drei kleine Exemplare, die durch ein- 


zelne, starke, nach dem Wirbel laufende Radiallinien charac- 


terisirt werden, während eine einzige ‘feinere Linie zwischen je ° 


zwei derselben eingeschoben ist. Ausserdem sind feine concen- 
trische Anwachsstreifen vorhanden, welche in den breiten Inter- 
linearräumen nach rückwärts gebogen sind, 

Diese Formen stimmen mit den von Davınson (loc. eit. £, 18) 
abgebildeten überein, 

Dimensionen: Länge 11 mm, Breite 14 mm, Höhe 3 mm. 


Genus Chonetes FiscHEr. 
193. Chonetes (?) explanata TRENK. 
Chonetes explanata TRenkser, Paläont. Novit. p. 21, t. III, £. 45, 
Zwei Dorsalklappen, welche nur das Innere zeigen, stellen 
die Original-Exemplare dieser Art dar. Die Schale ist fast halb- 


kreisförmig, am breitesten am Schlossrand, flach, die Schlossarea 
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Exemplar mit ziemlicher Sicherheit zu dieser Art gestellt 


werden können. 
Dimensionen: Länge 9 mm, Breite 11 mm. 


Genus Crania RETziv>. 
196. Crania sp. indet. 


Vom Winterberge besitze ich ein mangelhaft erhaltenes 
Exemplar, das jedoch die centralen, dreifachen Muskeleindrücke 
sehr deutlich zeigt. Der Umriss ist fast kreisförmig. Der grössere 


Durchmesser beträgt 25 mm. 


Polyzoen. 
Genus Polypora M’Cor. 
197. Polypora striatella SANDB,. 


SANDBERGER, Rhein. Sch. Nass. p. 378, t. XXXVI, f.4. Taenknee, Paläont. 
Novit. p. 29, t. IV, f. 66. 


Die von TRENKNER bestimmten Exemplare stimmen offenbar 
sehr gut mit SANDBERGER’S Art überein. Die Colonie ist trichter- 
förmig, die Maschen sind regelmässig oval, die untere oder äussere 
Oberfläche der Colonie ist glatt. Auf der inneren Seite ist 
jeder Zweig oder Leiste mit zwei Reihen von winzigen Zellen 
besetzt. Die Zellen tragende Schicht fehlt meistens. Vom Iberge. 


Crinoiden. 
Genus Melocrinus GoLDruss. 
198. Melocrinus hieroglyphicusGoupr. — Taf. VI, Fig. 20. 
Gorpruss, Petref. Germ. I, p. 197, t. 60, £. 1. 
Actinocrinus rugosus 'ÜRENKNER, Paläont. Novit. p. 28, t. IV, f. 62. 


Melvcrinus hieroglyphicus FraıponT, Recherches s. l. Crin. du Fa 


mennien p. 56, t. II, III u. IV, f. 1—5, 1883. 


Das Original von TRENKNER’'s Actinocrinus rugosus ist ein 
Kelch, dem die Basalia fehlen. Radialia 5 x 3, sechsseitig, 
ausgenommen das dritte, welches siebenseitig ist, zur Aufnahme 
der Axillaria. Axillaria 2, Interradialia 9, an der Analseite 10, 
meist sechsseitig. 

Nähte breit und tief eingeschnitten, die Tafeln mehr oder 
weniger convex, Oberfläche mit unregelmässigen Tuberkeln und 


langgezogenen Grübchen bedeckt, welche mit einander anastomo- 
siren. 
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Ausser diesen drei Crinoiden-Arten aus dem Iberger Kalk 
hat RoEMER noch 3 und TRENKNER ebenfalls 3 Species nur nach 
Stielgliedern angeführt. Bei unserer gegenwärtigen Kenntniss 
der Variation, der die Stiele der Arten im Verlauf ihrer Länge 
unterworfen sind, kann nichts unzuverlässiger und weniger be- 
friedigend sein als die Arten, welche allein auf Stielglieder ba- 
sirt sind. 

Ich gebe nachstehend eine Liste der Namen dieser 6 Arten 
von Crinoiden-Stielen, die ich jedoch bei der Aufzählung der 
Arten in der Liste am Ende der Arbeit aus den eben erwähnten 
Gründen nicht berücksichtigen werde. 


Rhodocrinus verus MILLER (?). 
F. A. Roruer, H. p. 9, t. II, f. 13. 


Actinocrinites tenuistriatus PRILL. 
F. A. Roeuer, H. p. 9, t. III, f. 16. 


Cyathocrinites tricarinatus F. A. RoEM. 
F. A. Roxuer, H. p. 8, t. XII, f. 11. 


Cyathocrinus irregularis TRENK. 
Trenkxer, Paläont. Norvit. p. 27, t. IV, f. 64. 


Cyathocrinus iynotus TRENK. 
Trexkxer, Paläont. Novit. p. 27, t. IV, £. 60. 


Pentacrinus priscus GOLDF. 
Trenkxer, Paläont, Novit. p. 28, t. IV, f. 63. 


Protisten. 
(tenus Receptaculites Dr FRANCE. 
201. Receptaculites rhombifer F. A. RoEn. 
F. A. Roeser, B. I, p. 30, t. IV, f. 21. 
Receptueulites caliciformis TRESKNER, Paläont. Novit. 2. Abth., p. >24. 
t. VII, f. 8. 

Von den Formen des Keceptaculites Neptuni DEFR. von Ober- 
kunzendorf, Stolberg bei Aachen und Chimay muss der Iberger 
R. rhombifer unterschieden werden. Die drei vollständigen 
Exemplare, welche ich gesehen habe (zwei in der hiesigen und 
eins in der Clausthaler Sammlung), sind lang-birnförmig, mit zu- 
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sammengezogenem und excentrischem Scheitel. Die Structur, 
soweit sie mit Berücksichtigung der Erhaltung einzelner Exem- 
plare hat bestimmt werden können, besteht aus verhältnissmässig 
dickem Ectorhin; Röhrenskelett mit kleinen, feinen Kalksäulchen 
und dünnem Endorhin. Die rhombischen Plättchen, welche von 
den Säulchen getragen werden und gut erhalten sind, zeigen 
nicht die für R. Neptuni characteristischen Diagonallinien (vide 
F. ROEMER, Lethaea Palaeozoica t. 35, f. 7, ZıtteL, Handb. d. Pal. 
B. I, p. 84, f. 20, Daues, Zeitschr. d. d. geol. Ges. B. XX, 
p. 483, t. X, f. 1, GomBEL, Abh. d. k. bayr. Akad. d. Wiss. 
B. 12, p. 169, t. A), sondern sind ganz glatt, ausgenommen am 
Rande, wo eine feine, einschneidende Linie umdie Platte herumläuft. 
Die Platten sind nicht concav, sondern flach. Das grösste der 
vorliegenden Exemplare hat folgende Dimensionen: Länge 70 mm, 
grösste Breite 55 mm. Ein seltenes Fossil im Iberger Kalk. 
R. Neptuni hat gewöhnlich die Gestalt einer Champagner-Schale, 
mehr in die Breite ausgedehnt als die Iberger Art, die ectorhinale 
Schicht ist verhältnissmässig nicht so dick, die Säulchen sind 
dieker, und die rhombischen Plättchen sind concar. 


95. Capulus compressus GoLpF. 

96. 0. SINUOSUS Rorn. . 

97, C. conicus TRrExK. 

98, C, rostratus TresK, 

99. C. squamosus TRENK. 

100, ©. velustus Part, 

101, ©, galeroides Cıarke . 
102, Littorina tuberculostriata CLARKE 
103. L. tuberculostriata var. bituberculata 
104. Loronema adpressum Roxu. 
105. L. Phillipsi Rom... . . 
106. L. ranellaeforme Rorn. . 


107. L. laeve Rozu. 

108. L. humile Roen.. 
109. L. fusiforme Rosen. . 
110. L. terebra Roxn. 

111. L. rugiferum PaıLı. 
112, L. giganteum oe Kon. 
113. L. lineolatum Rozu. 
114. L. (?) vittatum Roem. 


115. Maerocheilus imbrieatus Sow. . 
116. M. Dunkeri Hoızupr... Fa 
117. M. minutus Ron. . a 

118. M. (?) imperfeetus Tree. . 

119. Conularıa acuta Roen. 

120. ©. Bodana Roen. 

121. Tentaculites sp. indet. 

122. Aviculopecten polytrichus Roeu. 
128. Pterinea Wurmi Roem. ; 
124. Pt. crinita Roxm. 

125. Pt. Ibergensis Roem 

126. Pt. decorata Trexk. 

127. Pt. trapeziformis Ron. . 

128. Pt. tumida Rorn. i 

129. Pt. semiglobosa Rorn. 

130. Pt. Bodana Rom. . 

131. Pt. Damnoniensis Sow. 

132. Pt. yuadrata Trexk. . 

133. Pt. granulata Tresk.. 

134. Pt. oblonga Trexk 

135. Myalina speciosa Trese. 

136. M. intumescens Rorn.. 

137. M. mytiloides Ron. 

138. M. ornata Rosen . 
139. M. cf. Mutilarca oviformis Con. : 
140. Gosseletia (?) Ibergensis Rozu. . 
141. Modiomorpha rhomboidea TrEnK. 
142, M. Bodana RoEn. ar n 
143. M. pentagonalis TrEnK. . 
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193. Chonetes explanata TRreExk. . T 
194. Productus subaculeatus Much. rt+tr+r + ++ 
195. P. cf. sericeus Buch “ 
196. Crania sp. indet. . . T 
197. Polypora striatella SanDe. . T Y 
198. Melocrinus hieroglyphicus Gore. Er | + 4 
199. M. minutus TRrEnk. Ä | 
200. M. gibbosus Goupor. . . E ri | 
201. Receptaculites rhombifer Ron, ER a ren 


Verzeichniss der bei Grund (G) und Rübeland (BR) ı 
kommenden Korallen. 


Cyathophyllum tinocystis Frecn. G. 
heterophylloides Frecu. G. 
a caespitosum GoLpor. G. R. 
= minus A. Rozu. sp. G. 
= basaltiforme A. Rozu. G. 
P Sedgqwickk M.E.u. H. G 
Phillipsastrea intercellulosa M. E. u. H. sp. R. 
n ananas GoLpr. sp. G. R. 
pentagona GouLpr. sp. G. R. 
pentagona GoLpr. sp. var. micrommata F. Rom. G. 
Roemeri Vzrx. u. H. sp. G. R. ’ 
Hennahi Loss». sp. G. 
Bowerbanki M. E. u. H. sp. G. 
irregularis A. RoEu. sp. G. 
(Pachyphyllum) Ibergensis A. Roeu. sp. G. 
Devoniensis M. E. u. H. G. 
Haplothecia filata ScHVork: sp. (n. g.) G. 
Decaphyllum Koeneni Frech. (nov. gen.) G. 
Endophyllum priscum Mesrta. sp. (= Amplexus lineatus A.R.) G. 
Hallia prolifera A. Roeu. sp. G. 
Battersbya aff. gemmans Duncan. G. 
Favosites cristata Brumene. sp. G. R. 
Striatopora vermicularis M’Coy sp. G. R. 
Trachypora Siemensi Frecu. G. 
Alveolites suborbicularis Lau. G. R. 
n ramosa A. Rozwm. G. R. 
Syringopora porosa A. Rors. sp. G. 
Stromatopora stellifera A. Roem. G.R. 
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Ueber den Nephrit von Jordansmühl in Schlesien. 
Von 
H. Traube in Breslau. 


Vor einiger Zeit habe ich in einer kurzen Notiz* eines Fun 
des von anstehendem Nephrit Erwähnung gethan, welchen ich in 
enger Verbindung mit Granulit (Weissstein) und Serpentin im 
Gebiete des Zobtengebirges bei Jordansmühl angetroffen hatte*. 
Die in jener Mittheilung enthaltenen Angaben stätzten sich ledig- 
lich auf eine kurze mikroskopische Bestimmung und Feststellung 
des specifischen Gewichtes, erst die im Folgenden angeführten, 
eingehenderen mikroskopischen Untersuchungen, von denen einige 
Herr A. ArzRUNI auszuführen die Güte hatte, sowie die chemi- 
schen Analysen geben jener Bestimmung die volle Bestätigung. 

Struktur und Farbe des Nephrits von Jordansmühl sind 
häufigem Wechsel unterworfen. Die weiteste Verbreitung haben 
grobfaserige Ausbildungen, welche sich aus bereits mit unbewafl- 
netem Auge erkennbaren Hornblendenädelchen zusammensetzen, 


* Leopoldina XX, 1884, Nr. 7—8. 
** Bei Gelegenheit einer geologischen Untersuchung des Zobtengebietes, 
deren Ergebnisse in meiner Inaug.-Dissert. (Beiträge zur Kenntniss der 


Gabbros, Amphibolite und Serpentine des niederschlesischen Gebirges, _ 


Greifswald 1884) niedergelegt sind, wurde ich auf einen „Serpentin“ auf- 


merksam, der eine ganz ungewöhnliche Härte zeigte. Herr Ta. Lızsıscı 
machte mich auf die grosse Ähnlichkeit desselben mit Nephrit aufmerk- 


| 


| 


sam. Eine Vergleichung der Mikrostruktur desselben mit der anderer | 


Vorkommnisse, von denen mir Herr A. Arzrtxı seine reiche Sammlung ia 
zuvorkommendster Weise zur Verfügung stellte, überzeugte mich, dass in 
der That hier Nephrit vorliege. 


| 
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Dieser Pyroxen-Amphibolfels unterscheidet sich also seiner 
chemischen Zusammensetzung nach nicht vom Nephrit. 

Auf die eben beschriebene Gesteinsbildung folgt dann in der 
Regel der eigentliche grüne Nephrit. Bisweilen wechselt hier 
das Pyroxen-Amphibolgestein mit Lagen von derbem Zoisit mehr- 
fach ab, mitunter scheint es aber auch gänzlich zu fehlen, na- 
‚mentlich dann, wenn der Nephrit, welcher den Granulit begrenzt, 
grobfaserig ist. 

Die Mikrostruktur der dunkelgrünen, an das Auftreten von 
Granulit gebundenen Nephrite ist sehr verschiedenartig: hierdurch 
unterscheiden sie sich von den meisten bekannten Vorkommnissen. 
Die Mehrzahl besteht u. d. M. hauptsächlich aus grossen, dicken, 
parallelfaserigen, meist lang nach einer Richtung hin ausgezoge- 
nen, an beiden Enden divergirenden Faserbündeln. Bisweilen hat 
sich in ihnen noch ein unzerfaserter Kern erhalten, welcher häufig 
von feinen, fadenförmigen und unter einander parallelen Magnetit- 
schnüren durchzogen wird. Die einzelnen Bündel befinden sich 
theils in paralleler Stellung zu einander, theils liegen sie regellos 
umher. In dieser Ausbildung gleichen sie ungemein den von 
A. ARZRUNI* beschriebenen Neu-Caledonischen Nephriten; sie 
unterscheiden sich aber von diesen wieder dadurch, dass sie stel- 
lenweise noch ganz dicke, kurze, sehr verworrene Fasern ent- 
halten, unter welchen sich manchmal jene oben beschriebenen 
kleinen, plattigen, als Pyroxen aufgefassten Gebilde finden. Un- 
zersetzte Amphibole sind in ihnen nur selten zu beobachten. 

Andere Nephrite von dunkelgrüner Färbung zeigen hin und 
wieder u. d. M. einen etwas flaumigem Anflug und sind an 
einigen Stellen körnig-faserig; bemerkenswerth für diese ist noch 
das Auftreten zahlreicher, grösserer stark zerfaserter Pyroxene, 
deren Auslöschungsschiefe zu 17°, 19%, 22%, 309 gemessen wurde. 
Auch hier sind frische Amphibole im allgemeinen nur spärlich 
vorhanden, wenngleich sie bisweilen auch in grösseren Anhäufun- 
gen beobachtet wurden. 

Eine dritte Ausbildung der Mikrostruktur besteht darin, 
dass die einzelnen Faserbündel sanft gewellt sind, oft recht be- 


* Neue Beobachtungen am Nephrit und Jadeit. Zeitschrift für Ethno- 


logie 1883, pg. 183. 
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den grössten Theil der Hornblende wäre demnach eine sekundäre 
Entstehung zu beanspruchen. Diese Auffassung findet ihre Be- 
stätigung nicht allein in dem so häufigen Auftreten von Pyroxen, 
dessen Übergang in Nephrit allerorten beobachtet werden konnte, 
sondern auch in dem verhältnissmässig nur spärlichen Vorhanden- 
sein primären Amphibols. Ausserdem finden sich noch in vielen 
mikroskopischen Hornblendebündeln zahlreiche, fadenförmige, un- 
ter einander parallele Magnetitschnüre. Das Vorkommen der- 
artiger Schnüre, welche sich nur in den Spaltrissen der Augite 
anzusiedeln pflegen, spricht ebenfalls für obige Annahme. 

Von einem dichten dunkelgrünen Pyroxen-Nephrit, Farben 
Rıppe 13n—p, wurde eine chemische Analyse ausgeführt. 

lIa) 1,0275 g. bei 110° getrockneter Substanz im Platintiegel mit 
kohlensaurem Natronkali aufgeschlossen, ergaben: 0,5850 8i0,, 0,0120 ALO,, 
0,0590 Fe&,0,, 0,1505 CaO, 0,5520 Mg,P,O,. 

IIb) 0,983 g. bei 1109 getrockneter Substanz mit HF und H,SO, 


aufgeschlossen, ergaben: 0,0095 Al,O,, 0,0525 Fe,O,, 0,0075 Mn, 0, 
0,1420 CaO, 0,1875 MgO. 


Ic) 0,9310 g. bei 1109 getrockneter Substanz erlitten durch Glühen 


einen Gewichtsverlust von 0,0125 g., was 0,0180 g. Wasser entsprechen 
würde. 


IH. Dunkelgrüner Pyroxen-Nephrit von Jordansmühl, sp. G. — 2,982. 


Ila 1b Ilc Mittel 

Kieselsäure . . . 56,93 — — 56,95 
Thonerde . . . . 116 0,96 — 1,01 
Eisenoxydul . . . 5,17 4,81 — 4,99 
Manganoxydul . . — 0,71 _ 0,71 
Kalk. ...2..2..4065 MMO 79— 14,54 
Magnesia . . . . 1934 19,07 — 19,21 
Wasser. . . 2. 0. _ 1,93 1,93 
99,32 


Von den bisher behandelten Nephriten weichen die ‚bei wei- 
tem selteneren, hellfarbigen und im Serpentin auftretenden in 
mancher Hinsicht durchaus ab. 

Der Serpentin von Jordansmühl ist ausschliesslich aus Dial- 
lag hervorgegangen , Spuren von ehemals vorhandenem Olivin, 
wie sie an anderen Punkten im Serpentin des Zobtengebietes 
nachgewiesen werden konnten, liessen sich hier nicht ermitteln*®. 


* Vergl. die auf S. 412 angeführte Dissert. 


N. Jahrbuch f. Mineralogie. Beil.-Bd. Ill. Taf. IV. 


Figur 


22, 28. 
24, 25. 


Tafel V. 


. Trochus ornatus Teenk. sp. — pg. 352. 


n Skulptur der Schlusswindung vergrössert. 


. Naticopsis microtricha Rozu. sp. — pg. 355. (Bei Fig. 3 sind die 


Anwachsstreifen nicht dicht genug angegeben.) 


. Naticopsis sp. indet. — pg. 356. 

. Naticopsis obliqua TrexK. sp. (Original) — pg. 356. 

. Capulus vetustus Prıun. (Original zu C. deflecus Tremk.) — pg. 362. 
. Capulus rostratus Teenk. (Original.) — pg. 362. 

. Capulus galeroides CLarke. — pg. 363. 

. Capulus squamosus Teexk. (Original.) — pg. 362. 

. Murchisonia similis Terxk. — pg. 346. (Original der M. quadr- 


cincta TREnK.) 


. Porcellia angulata Care — Pe. 348. 
16. 17. 


Littorina tuberculo-striata CLarke. -— pg. 363. 
. Littorina tuberculo-striata CLarke var. bituberculata. — pg. 04. 
. Macrocheilus imbricatus Sow. sp. (Original Roemer’s.) — pg. 567. 
„ Skulptur vergrössert. 
. Loxonema (Eulima) laece Roem. — pe. 365. 


Macrocheilus Dunkeri Hoızarr. (23. vergrössert.) — pg. 36%. 
Loxonema rugiferum PrızLL. (25. vergrössert.) — pg. 366. 


NA, 


Tafel VI. 
Figur 
1—3. Orthis Roemeri Cranze. — pg. 38. 
4. Pierinea quadrata Tezux. (Original.) — pg- 371. 
5, 6. Pterinea granulata Trunx. (Original) — pg. 371. 
7. Gosseletia (?) Ibergensis Rozu. sp. — pg. 374. 
8, 9. Macrodon concentricus Rozu. sp. — pg. 378. 
10, 11. Nucula sp. — pg. 376. 
12, 13. Myalina speciosa Trenz. (Original.) — pg. 372. 
14, 15. Lucina sinuosa Rozu. — pg. 377. 
16, 17. Megalodon Adolfi Cranue. — pg. 376. 
18, 19. Melocrinus minutus Terenk. (19. vergrössert.) — pg. 403. 
20. Melocrinus hieroglyphicus Gr. — pg. 402. (Original zu Actin- 
crinus rugosus Trexk.) 
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suchung erkennen lässt, ausser aus zersetztem Feldspath und 
Hornblende noch aus Pyroxen besteht. Die grosse Härte, welche 
H. v ScaLacıntweit beim Grünstein angiebt, kommt ebenfalls 
dem analogen Gestein von Jordansmühl zu. Serpentin scheint 
allerdings bei Konakän und Karalä zu fehlen, wenn man ihn 
nicht in den von ScHLAGInTwEIT als „grünsteinartig“ bezeich- 
neten Felsarten erblicken wollte. In diesen Gesteinen findet sich 
der Nephrit oft von weichen bröckligen Massen umgeben. Auch 
bei Jordansmühl wird der im Serpentin auftretende hellfarbige 
Nephrit vom angrenzenden Gestein durch weiche Massen getrennt. 


ws 


Beiträge zur Kenntniss der Raibler Schichten in 
den Lombardischen Alpen. 


Von 


W. Deecke. 
Mit Taf. VII—IX und 1 Holzschnitt. 


Überblicken wir den Gang, den die Erforschung alpiner 
Triasbildungen genommen hat, so unterscheiden wir unschwer 
zwei Perioden. In der ersten derselben handelt es sich um die 
Feststellung der Aufeinanderfolge einzelner leicht kenntlicher 
Horizonte, welche eine mehr als lokale Bedeutung haben. Man 
suchte also von einem Gebiete ausgehend nach „heterotopischen* 
Bildungen, wenn wir uns der von v. Mossısovics vorgeschlagenen 
Ausdrucksweise bedienen wollen. Untersuchungen in dieser Richtung 
führten aber bald zu der Erkenntniss, dass ausser gleichartiger 
Entwickelung auf grössere Entfernung hin sehr gewöhnlich ein 
Wechsel der Facies stattfindet, dass also „heteropische“ Bildungen 
vorliegen , deren zeitliche Äquivalenz nicht sofort in die Augen 
fällt. Der Nachweis dieser letzteren bildet den leitenden Ge- 
sichtspunkt der Arbeiten der zweiten Periode, in welcher wir 
uns jetzt noch befinden. 

Ein Blick auf die wichtigere, den Gegenstand vorliegender 
Arbeit — die Raibler Schichten der Lombardei — behandelnde 
Litteratur lässt uns in einem besonderen Falle die verschiedenen, 
bei den bisherigen Untersuchungen nach einander in der ange- 
deuteten Weise ins Auge gefassten Ziele erkennen. 

EschER v. n. Lintu’s Beschreibung der in der Umgebung 


1 Escuzr v. o. Lintu , @eolog. Bemerk. über d. nördl. Vorarlberg und 


einige angrenzende Gegenden. 1853. 
27 rs 
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des Comer Sees, der Val Brembana und der Val Trompia be- 
obachteten Aufeinanderfolge der Sedimente lenkte zum ersten 
Male die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf die lombardischen 
Triasbildungen. EscHER’s Lokalbeschreibungen und Profile sind 
heute noch von Werth, die von ihm angewendeten Bezeichnungen 
der Stufen und seine Vergleiche mit den Ablagerungen anderer 
Gebiete bedurften aber später mehrfach einer Änderung. F. v. 
HauUER war es vorbehalten, den noch fehlenden Zusammen- 
hang unter den vereinzelten Beobachtungen herzustellen. In 
seiner Arbeit: „Erläuterungen zu einer geologischen Übersichts- 
karte der Lombardei“ ? führte er nicht nur eine vollständige 
Gliederung der lombardischen Trias durch, sondern wies auch 
einer jeden Stufe die ihr zukommende Stellung neben den ent- 
sprechenden Ablagerungen der Tiroler und Kärnthner Alpen an. 
Auf den schon von EscHER so benannten Muschelkalk liess Hauer 
die Daonella Lommeli führenden und den Wengener Schichten 
Südtirols gleichwerthigen Knollenkalke mit Hornstein, Schiefer und 
Tuffgesteinen folgen. Diese fanden sich überlagert von einer Kalk- 
und Dolomitmasse, welche dem Hallstatter- und Wettersteinkalk 
verglichen wurde. Als dritte Stufe wurden wiederum Tuffe und 
kalkige Mergel mit Fossilien, welche von Raibl bekannt waren, 
angesehen. Die Bezeichnung dieser lombardischen Schichten als 
Raibler Schichten ergab sich daher von selbst. Als Haneenles 
der letzteren wurden überall die Dolomite erkannt, welche Meya- 
lodon triqueter führen und durchaus mit dem Hauptdolomite 
übereinstimmen. Den Schluss bildeten die Kössner Schichten. 
das obere S. Cassian EscHERr’s. 

Die Schwierigkeit, diese Gliederung in den lombardischen 
Alpen in gleichmässiger Weise durchzuführen, lag in der Unter- 
scheidung der beiden grösseren Kalk- und Dolomitmassen, eine 
Schwierigkeit, welche um so grösser wird, je ähnlicher die Ge- 
steinsbeschaffenheit und je spärlicher die organischen Einschlüsse 
sind. Selbst heute noch ist man mitunter bei der Altersbestimmung 
mancher Dolomite auf die liegenden und hangenden Schichten 
angewiesen. Aber auch die drei Komplexe merglig-kalkiger oder 
tufliger Schichten, die Wengener, Raibler und Kössner Schichten, 


! Jahrb, d. k. k. geol. Reichsanst. 1858, pag. 445. 
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wo diese letzteren fehlen, eine dolomitische Facies, bestehend 
aus den unteren Bänken des Hauptdolomites eintreten, um für 
das durch die Hinzunahme der Tuffsandsteine zu den Wengener 
Schichten scheinbar ausfallende Aquivalent der Zone mit Trachye. 
Aonoides einen Ersatz zu bieten. — Bittner! hatte zunächst 
‘ Gelegenheit, die Richtigkeit der Annahme von Moyssısovics durch 
seine Untersuchung der östlichen lombardischen Alpen zu prüfen 
und gelangte in mehreren wesentlichen Punkten zu etwas anderer 
Auffassung als sein Vorgänger. Er zeigte in seiner Arbeit über 
die Val Trompia?, dass im Osten stets eine untere, ächt Wengener 
Tuffmasse von einer höher gelegenen, rothen Tuftsandsteinreihe 
zu unterscheiden sei, und dass sich zwischen beide ein bald sehr 
mächtiges, bald sehr reducirtes Riff von hellem Esinokalke ein- 
schiebt. Wenn auch über die Zugehörigkeit des unteren Tuff- 
niveaus zur Zone des Trachyc. Archelaus keinerlei Zweifel mehr 
obwalten könnten, so sprächen doch Lagerung und Fossilfunde 
des höheren rothen Komplexes ganz direkt gegen die Vereinigung 
desselben mit den Wengener Schichten. Über das Alter gewisser 
heller Kalke, sowie des als „rothe Sabbiaschichten“ oder als 
„Schichten von Raibler Facies* angeführten Tuffsandsteins äusserte 
sich Bittn£er zurückhaltender, wie er denn auch auf die von 
Hausr 1858 angeregte, von Mo,sısovics 1880 wieder aufgenom- 
mene Frage von dem Vorhandensein oder der Vertretung der 
Cassianer Schichten in der Lombardei nicht weiter einging. 

Da Birrner's Untersuchungen sich in erster Linie auf das 
östliche, an Tirol grenzende lombardische Gebiet beziehen, ® 
schien es mir, um einen weiteren Beitrag zur Lösung dieser 
„Raibler Frage“ zu liefern, eine nicht undankbare Aufgabe, nun 
auch die westliche Lombardei, die Bergamasker Alpen, in der 
angegebenen Richtung zu durchforschen. 

Des vielfach nöthigen Vergleiches wegen konnte ich mich 
aber nicht ausschliesslich auf diese westliche Hälfte beschränken, 
sondern musste auch die östlichen Vorkommnisse mit in den Kreis 
meiner Betrachtungen ziehen. 


' Über die geolog. Aufnahmen in Judicarien und Val Sabbia. (Auf 
pag. 258—63 findet man eine treffliche Darstellung der ganzen Raibler- 
Wengener Frage.) Jahrb. d. k. k. geol. Jeichsanst. 1881. 

3 Jahrb. d. k. k. geol. kteichsanst. 1882. 
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der lombardischen Alpen (Provinz Bergamo) verdanken wir 
Varısco eine wegen ihrer Brauchbarkeit höchst schätzenswerthe 
Karte, während für den Osten die von Lersıus und Birtser in 
den letzten Jahren gegebenen Karten und Skizzen gute Anhalts- 
punkte gewähren. Ich selbst habe das Auftreten der Raibler 
Schichten der Lombardei auf der italienischen Generalstabskarte 
1: 75000 eingetragen. Wegen des Umfangs dieser Karten und 
der bedeutenden Druckkosten musste jedoch von einer Veröffent- 
lichung derselben abgesehen werden, und ich gebe daher nur eine 
die Orientirung erleichternde Übersicht, welche auf der öster- 
reichischen Generalstabskarte im Massstabe 1 : 288000 unter An- 
wendung einer leichteren Manier der Terrainzeichnung und Weg- 
lassung einer Anzahl von Orten eingetragen wurde (Taf. VII). 

Sehen wir von den noch ungenügend bekannten Vorkommen 
zwischen Lago Maggiore und Lago di Lugano ab, so lassen sich 
die Raibler Schichten, wenn auch streckenweise unterbrochen, in 
einem oder mehreren, einander nahe liegenden Zügen von Lugano 
über Nobiallo, das Gebiet der ‘beiden Grigna, Barzio in der Val 
Sassina, $. Giovanbianeo und Dossena in der Val Brembana, 
Gorno, Ponte di Nozza und Clusone in der Val Seriana, den 
Mte. Pora, Ceratello, Qualino in der Val Cammonica, Toline, 
Zone, Inzino in der Val Trompia bis nach Lodrino und Vestone 
in der Val Sabbia verfolgen. Hier nabe am Gardasee erreichen 
sie eine bedeutende Entwickelung und wenden sich dann beinahe 
rechtwinklig zum bisherigen westöstlichen Streichen nach Norden, 
um an der Grenze der oberen Val Trompia, Judicariens und der 
Val Sabbia unser Gebiet zu verlassen. Indem ich wegen aller 
Einzelheiten der Lagerung auf das später mitzutheilende ver- 
weise, sei hier nur noch auf die eine weit nach der Val Cam- 
monica gegen Norden vorspringende, zungenförmige Verlängerung 
hingewiesen (s. Haurr’s Übersichtskarte), 

Der leichteren Übersicht bei der Beschreibung der einzelnen 
Gegenden wegen wollen wir den eben geschilderten Zug in drei Ab- 
schnitte zerlegen, einen westlichen bis zum Comer See, einen mitt- 
leren von diesem bis an die Val Cammonica und einen östlichen vol 
‘ der Val Cammonica bis zur Val Sabbia (diese eingerechnet), Der 
mittlere Theil ist in seiner östlichen Hälfte vorzugsweise kalkig, 
während die westliche Hälfte in erster Linie aus Tuffen und Sand- 
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oberes in den Raibler Schichten unmittelbar unter dem Haupt- 
dolomit. Das erstere ist bei einem Vergleich sofort ausgeschlossen. 
während die Stellung des letzteren auch den Gyps von Nobiallo 
zu Raibler Gyps stempelt. 

Aus den schwarzen Kalken führt TArAMmELLI Versteinerungen 
an, welche aber unbestimmbar zu sein scheinen (loc. eit. p. 159). 

Im unteren Gregnothale ist Alles mit Glacialschotter über- 
deckt. Unter dem Flecken Logo treten die Raibler Kalke wieder 
zu Tage und ziehen sich dann über die Alpe di Gottro, wo 
schlecht erhaltene Fossilien gefunden sind, am Südabhange des 
Mte. Piantaggio nach Westen! bis in die obere Val Solda, wo 
sie am Abhange nördlich von Drano zum letzten Male eine be- 
deutendere Entwickelung erlangen, um dann nach Südwesten um- 
zubiegen und in vereinzelten Schollen den See zu erreichen. An 
einigen Punkten zwischen Porlezza und Lugano, wo Raibler 
Schichten nach den Einzeichnungen der Karten fehlen, mögen 
dieselben zwischen den mächtigen Dolomitmassen nur verdrückt 
sein. Wenigstens ist das unter ganz analogen Verhältnissen in 
der Val Brembana der Fall. 

In der Val Gana und Val Cuvia treten Bänderkalke auf, 
welche von Hauptdolomit bedeckt sind, während das Liegende 
derselben Dolomite ausmachen, welche entweder dem Esinokalk 
oder dem Muschelkalk im Alter entsprechen. Diese Bänderkalke 
können also den Raibler Schichten angehören, doch lässt sich 
dies nicht sicher beweisen 2. 

Durchaus zweifelhaft ist es aber, ob das von STABILE mit 
Gervillia bipartita verglichene Fossil vom Mte. Salvatore wirk- 
lich dieser Leitform der Raibler Schichten angehört. Mit Sicher- 
heit darf man aber wohl den Gyps und die schiefrigen Kalke 
von Arogno, welche unter einer Decke von Hauptdolomit ruhen. 
in den Horizont der Raibler Schichten stellen. 


1 Taramerı, loc. cit. pag. 160 und Nearı e Srrearıco, Osservaz. geol. 
n. dintorni di Lugano e Varese pag. 20, mit einem Profil, dessen „seisti 
neri“ die von mir für Raibler Schichten gehaltenen Lagen sind. 

2 Mossısovics. Heterop. Verh. pag. 705— 717; Curıoxı, Besano pag. 6—8; 
Tarameruı loc. cit. pag. 69. 

3 Syarınz, Dei Foss. d. ter. trias. d. Lago di Lugano. 2e Mem. (Atti 
d. Soc. Elvet. di Sc. Nat. 1859. 8.) 
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kommen erfüllt das Becken von Barzio-Concenedo, allerdings zu 
seinem grössten Theile von Glacialschotter bedeckt. Im Hinter- 
grunde dieser Thalerweiterung verschmälert sich der Zug der 
Raibler Schichten, zieht in dem von Moggio nach Norden hin- 
aufsteigenden Thale zur Baita di Bobbio hinan und setzt als 
kaum 300 m breites Band zwischen den Dolomitmassen der Baita 
und des Zuccone di Campello in die Val Stabina nach Valtorta 
hinüber . Eine etwas isolirte Stellung nimmt die Scholle von 
Raibler Schichten ein, welche im Osten der Pioverna bei der 
Österia di Ballisio die Wiesen der Stalle d’Alghero bildet. 

Auf die Uuterschiede, welche zwischen dieser neuesten von 
Prof. BENEcKE und mir gefundenen und der von älteren Forschern 
früher angegebenen und kartographisch dargestellten Verbreitung 
der Raibler Schichten bestehen, sowie auf die Verwechselung dieses 
Horizontes mit dem Muschelkalk gehe ich nicht weiter ein, da diese 
Fragen in der oben erwähnten BEnEcke'schen Monographie des 
Grignagebirges berührt sind (loc. cit. p. 175—180). 

An allen eben genannten Punkten finden wir ausnahms- 
los die Raibler Schichten unterlagert von dem Esinokalk und 
bedeckt von Hauptdolomit. Am vollständigsten lässt sich die 
Aufeinanderfolge der einzelnen Glieder der mittleren Trias wohl 
zwischen Lecco und Abbadia beobachten. Vom Ausgang des ersten 
Ortes bis nach Borbino steht an der Strasse in mächtigen Wänden 
schroff zum See abfallend undeutlich geschichteter Esinokalk an. 
Über demselben erscheint alsdann ein System von rauchgrauen 
Plattenkalken, welches ich im ganzen zwischen Comer- und Iseo-See 
grelegenen Gebirge als die Basis der Raibler Schichten ansehe. 
Dicht vor Mandello bei S. Giorgio treten diese Plattenkalke 
unmittelbar an den See heran. Steigt man auf ihnen nach 
Maggiana hinauf, so stösst man gleich hinter diesem Orte aul 
dem Wege nach Rongio in den Bachrissen auf rothe Tuffsand- 
steine und bunte, splittrige Mergel , welche die Hauptmasse der 
Raibler Schichten ausmachen und den bunten Lagen von S. Gio- 
vanbianco in der Val Brembana entsprechen. Am Bergeshang zwi- 
schen IlRam und Maggiana begegnet man noch vielfach den rothen 
Sandsteinen und bunten Mergeln bis zu dem Übergang des Weges 


I Cvrioxı, Append. alla success. normale pag. 131. 
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wöhnliches auf; sie sind meistens mit ihrem tuffigen Horizonte 
entwickelt und bilden den Untergrund sowohl des Einschnittes 
von Laorca-Rancio, als auch des Gebietes der Vorhügel zwischen 
Mte. Albano, Acquate und Germanedo, scheinen aber an letzterem 
Orte von mehrfachen Störungen durchsetzt zu sein. Die Schichten 
mit Korallen und die schiefrigen Kalke mit Bactryllien, welche 
Mossısovics! bei Acquate beobachtete, halte ich für Raibler 
Schichten, deren petrographischer Habitus sehr an die oberen 
Raibler Kalke zwischen Oltre il Colle und dem Col di Zambla 
erinnert, die aber hier ihrer Lagerung nach den Plattenkalken 
entsprechen müssen, aus denen auch anderweitig (Concenedo) 
Korallenstöcke bekannt geworden sind. — Waren die eben ge- 
schilderten Raibler Schichten besonders in ihrem tuffigen und 
oberen, kalkigen Horizonte sichtbar, so fehlen diese beiden 
Niveau’s ganz bei Esino und oberhalb Ballabio superiore. Über 
diesem letzteren Orte sehen wir an dem Esinokalk, der nach oben 
zu Schichtung annimmt und Zinkblende oder Galmei? einschliesst, 
in sehr steiler Stellung nur die Plattenkalke liegen, da die 
weichen Tuffsandsteine der Erosion schon mehr oder minder zum 
Opfer gefallen sind. 

Noch mehr als bei Ballabio sind die Raibler Schichten bei 
Esino weggewaschen worden. Ich verweise wegen dieses Vor- 
kommens auf die genannte Arbeit von Prof. BENECKE und be- 
ınerke nur, dass sich bei Esino allein an den Abhängen des 
Sasso Mattolino und Piz di Cainallo die Raibler Schichten als 
unterste Plattenkalke erhalten haben, während sie am SO.- und 
SW.-Rande des Kessels fast ganz fortgeführt sind, ein Umstand, 
der die richtige Altersbestimmung des Mte. Croce- und Monco- 
deno-Dolomites so lange verzögert hat. 

Fragmente des dunklen Raibler Kalkes bilden die Hauptmasse 
der drei Moränen im 'I'hale von Esino. 

Aus den bis jetzt betrachteten Raibler Schichten des Grigna- 
massives sind nur wenige Fossilien bekannt geworden, doch 
reichen dieselben zur Altersbestimmung aus. Die von Escher’ 
im obersten Plattenkalke der Prati d’Agueglio gesammelte und 


E Mossısovıcs, Heterop. Verh. pag. 710. 
2 Gvrıoxı, Geol. Lomb. I. pag. 192, 193 und II. pag. 176, 177. 
3 Escher, Geol. Beob. pag. 96. 
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dieses Thores sehen wir Esinokalk, auf der Seite von Pasturo 
nur einen einzelnen grossen Block !, auf der Seite von Barzio 
den Anfang eines mächtigen in die Val Stabina hinübersetzenden 
Zuges. Dieser Esinokalk gehört zu den obersten Lagen dieser 
Stufe. Bewiesen wird dies dadurch, dass sich unmittelbar über 
dem hellen ungeschichteten Kalke wie an der Pendolina die 
rauchgrauen, weissgeaderten Plattenkalke mit Bivalvenquerschnitten 
einstellen. Diese letzteren Kalke fallen SW. und streichen SO.—NW.., 
ziehen sich also parallel der Bobbiokette hinter Barzio und Con- 
cenedo bis auf die mittlere Höhe der Berge hinauf, wo sie ähn- 
lich wie bei Acquate, Korallenstöcke (Culamophyllia) einschliessen, 
biegen sich dann hinter jenem Orte um und streichen durch die 
Forcella di Cedrino auf den Nordabhang des Zuccone die Cam- 
pello und Mte. Aralalta hinüber. Ihre Mächtigkeit beträgt 40 
bis 50 m. Die rothen Tufisandsteinschichten, welche unter nor- 
malen Verhältnissen ihnen aufliegen sollten, sind am Ponte di 
Chiuso weggewaschen, gerade wie am westlich gelegenen iso- 
lirten Esinoblocke die Plattenkalke. Erst jenseits Barzio auf 
der Terrasse von Concenedo sind einige Anzeichen dieses mitt- 
leren Horizontes bemerkbar. Das tiefer gelegene, von der Pio- 
verna und der von Barzio nach Moggio führenden Strasse um- 
fasste Terrain ist von einer mächtigen Schuttterrasse eingenom- 
men, in welcher nur der tiefe Einschnitt der Val Bongio die 
den Untergrund bildenden Itaibler Schichten entblösst. Hinter 
dem Flecken Concenedo entwickelt sich auf dem Bergeshauge 
die bunte, tuffige Raibler Zone zu einer gewaltigen Ausdehnung 
und einer annähernd 100 m erreichenden Mächtigkeit. Der Über- 
gang von den Plattenkalken in die bunten Tuffgesteine geschieht 
ganz allmählig. Eingeleitet wird er durch die Einschaltung 
dünner Zellenkalke und grauer Mergellagen, in denen unter an- 
derem auch jene oben geschilderten Konkretionen massenhaft 
auftreten. 

Als Hangendes der bunten Gesteine folgt z. B. am Abhang 
über Moggio ein Wechsel von dünngeschichteten Wulstkalken 
und dunklen, splittrigen Kalkmergeln, welche in ihren jüngsten 
(sliedern 


ı Vergl. diesen Band paz. 250. 
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an der Hauptstrasse der Val Sassina, sei es durch die Nähe der 
Meriathalüberschiebung oder durch Auslaugung ursprünglich ein- 
geschalteter Gypse die regelmässige Lagerung durch eine Reihe 
kleiner Störungen verschwunden ist, indem Raibler Mergel und 
Hauptdolomit auf die horizontale Entfernung von 1000 m drei 
bis vier Mal mit einander abwechseln. 

Als ein Anhängsel des Beckens von Barzio stellt sich der 
Fleck von Raibler Schichten dar, welcher die Wiesen der Stalle 
d’Alghero trägt. 

Als ein ganz isolirtes und zweifelhaftes Vorkommen sei am 
Schlusse dieses Gebietabschnittes das Gypslager von Limonta 
auf der Punta di Bellaggio erwähnt, über dessen Lagerung in- 
dessen nichts näheres bekannt zu sein scheint. OMBont citirt 
es einfach, SPREAFICO zeichnet es auf der Karte mitten im Haupt- 
dolomite ein, und nur Crrioxı? spricht von demselben direkt 
als von einem Gypse der Schichten mit Gervillia bipartita. Da 
Gypse aus dem Rhät und Hauptdolomit der Lombardei bis 
jetzt unbekannt sind, so hat die Curiont’sche Annahme viel 
Wabrscheinlichkeit für sich. Dieser Gyps wäre dann in dem 
ganzen, zwischen den Armen des Comer See gelegenen Dreiecke 
das älteste Sediment. 


b. Val Stabina und Val Brembana?. 


Um die Raibler Schichten auf ihrem Zuge nach Osten zu 
verfolgen, versetzen wir uns in die Thalerweiterung von Lenns 
an den Vereinigungspunkt der Valle Stabina und Brembans. 

Auf die bei Valnegra anstehenden und SW. fallenden Schich- 
ten der unteren Trias, Verrucano und Servino, legen sich kon- 
kordant die einzelnen Glieder des Muschelkalkes: zu unterst zwi- 
schen Piazza und Lenna typischer Guttensteiner Kalk, dann im 
Brembobette Bernocoluto und endlich am Nordabhange des 
Mte. Ortighera die Trinodosuszone. Die letztere besteht aus 
einem wohlgeschichteten, dichten, schwarzen Kalke und ist reich 
an charakteristischen Versteinerungen , von denen Mossısovics?, 


! Curıons, Geol. Lomb. II. pag. 73. 

? Kurze Zusammenfassung seiner älteren Beobachtungengibt Hauzeinden 
Sitz.-Ber. d. Kais. Akad. d. Wiss. in Wien. 1865. Bd. LI. Abth. Il. p. 43—46. 

3 Mossısovics, Heterop. Verhältn. pag. 678. 
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Mte. Ortighera, Mte. Mena, Mie. Arera, Mte. Gola, Cima di Cas- 
tello, umschliesst die untere Val Parina und die ganze Val 
Secca di Cespedosio und begleitet den Brembo zu beiden Seiten 
bis zur Einmündung der Val Secca in das Hauptthal. In der 
Val Brembana, gegenüber der Einmündung der Val Parina und 
am Eingang dieser letzteren selbst, stellt sich eine prachtvoll 
entwickelte Evinospongienstruktur ein, mit welcher sich hie und 
da eine Zunahme der Porosität des Gesteins verbindet. Über 


Dir Bl 


ZU 


KERELNEFED, 
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Calcare ern. 


diesem Evinospongienkalke oder sog. „Occhiadino“ der Italiener 
liegen zunächst dicke, nach oben dünnere Bänke eines grauen. 
gleichmässigen Kalkes, in dessen höchsten Partien sich jene Erze 
angereichert haben, welche dem ganzen Complexe des Esinokalkes 
und speciell seinem oberen Theil den Namen „Calcare metalli- 
fero“ eingetragen, sowie im Brembothale einen nicht ganz unbe- 
deutenden Bergbau hervorgerufen haben . Dieser „metallfübrende 


! Ich hatte Gelegenheit, die Erzgruben oberhalb S. Pietro d’Orzio ge 
nauer kennen zu lernen. Zinkblende und Galmei, letztererein kryptokrystalline: 
(semenge von kohlensaurem und kieselsaurem Zink. bilden die Hauptmasse 
des Erzes; jene ist in kleinen Körnern, die sich stellenweise zu grösseren 
Brocken vereinigen, in den grauen Kalk eingesprengt, dieser findet sich 
lagenweise auf den Schichtflächen oder in Höblungen und Klüften abgesetz: 
und vergesellschaftet sich an besonders reichen Punkten mit Brauneisen. 
Ausser diesen Erzen treten häufiger noch Calcit und Amethyst auf, von 
denen der erstere in der Regel mit dem Galmei, der letztere mit dem an 
Blende reichen Kalke in Verbindung steht. Dies Verhältniss, sowie die regel- 
ınässige Wechsellagerung der erzführenden und tauben l’artieen mag obensteh- 
ende Skizze veranschaulichen, welche der hüchst gelegenen Grube vonS. Pietro 
d’Orzio entnommen wurde. Im Gegensatze zu dieser Art des \orkommens 
im Brembothale tritt in der Val Seriana und deren Seitenthälern der Galmei 
gegenüber dem Bleiglanz zurück, welcher dann ebenso wie die Blende in 
kleinen Körnern dem Kalke eingewachsen ist oder wie der Bleiglanz bei 
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von NNW. nach SSO. und das Einfallen nach WSW. (vergl. auf 
Taf. VIII, Fig. 1 u.2). Auch die Raibler Schichten theilen diese La- 
gerung bis zur Thbalerweiterung von S. Giovanbianco. Von dem 
Punkte an, wo der Brembo aus seiner selbstgegrabenen Schlucht 
in das Hügelland um diesen Ort beraustritt, bis zum Beginn des 
Hauptdolomites unterhalb der Val Antea zeigen sich in den Raibler 
Schichten vier Falten, deren Axen senkrecht zum Streichen des 
nördlich vorliegenden Esinomassives stehen und der Hauptdolomit- 
kette des Mte. Gioco ungefähr parallel laufen. Die ersten drei Falten 
sind wenig auffallend, während die vierte ein mächtiges Gewölbe 
bildet, dessen NW. fallender Schenkel bei Fuipiano aus dem Boden 
sich erbebt, und dessen SO. fallender zweiter Schenkel jenseits der 
Val Antea unter den Dolomit des Mte. Gioco einsinkt. Diese mäch- 
tige Antiklinale hat der Fluss in einem zweiten Engpasse zwischen 
Fuipiano und Antea durchbrochen. Von den drei kleinen Falten 
verläuft die erste oberhalb S. Giovanbianco von Molini nach 
Palazzo di Sopra, die zweite von der Einmündung des Torrente 
Enna in den Brembo nach Costa, die dritte endlich von Con- 
vento nach Ornico. Die zwischen den Sätteln liegenden Synkli- 
nalen sind auch auf der Karte topographisch durch zwei kleine 
Thäler ausgedrückt. Von diesen drei schwächeren Faltungen ist 
die mittlere am leichtesten zu beobachten, da unter der Brücke 
in S. Giovanhianco die Gewölbescheitel im Wasser sichtbar 
werden und kleine Schnellen veranlassen. Während man 
diese Synklinalen und Antiklinalen auf dem linken Ufer Jes 
Brembo bis zu den Höhen von Palazzo und S. Gallo an mehreren 
Punkten beobachten kann, ist in Folge von glacialer Schotter- 
bedeckung oder Verrollung durch Dolomit auf der rechten Thal- 
seite so gut wie Nichts zu sehen. Nur an der Mühle von Fui- 
piano beobachtet man das NW.-Fallen des Nordschenkels der 
dritten Falte. Verwischt wird ferner die Lagerung südlich von 
der Ennaschlucht durch die vielfachen Stauchungen und Einstürze, 
die in den oberen ltaibler Schichten durch die Auslaugung von 
Gypsstöcken erfolgt sind, und durch das Herantreten des Haupt- 
dolomites der Pizzo Regina und Mte. Molmasco-Kette an den Brembo. 
Dieser letzte Umstand erklärt auch die fast seigere Stellung der 
Schichten am Ausgang Jer Val Antea, welche nothwendig ist, 
damit die im (sewölbe von S. Gallo etwa 200 m hochgehobenen 
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norischen und karnischen , durchziehen. Jedenfalls ist es durch 
zahlreiche Beobachtungen zweifellos geworden, dass diese Tufi- 
sandsteine direkt auf dem Plattenkalke liegen, niemals, soweit 
bis heute festgestellt, Versteinerungen enthalten und oben von 
den fossilführenden, anders gefärbten Kalken und Mergeln bedeckt 
werden. 

Die Verbreitung dieser Zone ergibt sich aus dem Vorkommen 
der Plattenkalke, welche von ihr überlagert werden, und stellt 
sich in ihrer Hauptmasse als ein von Cespedosio nach Dossena 
verlaufendes Band dar. Die Breite desselben schwankt sehr nach 
der Configuration des Bodens. Sie ist z. B. sehr gering in 
der Val Secca, weil daselbst die Tuffsandsteine als schrofle 
Wand über dem Esinokalk emporsteigen, ist aber sehr bedeutend 
zwischen Bosco di S. Rocco und Piazzolina, wo ihr mässiges 
Einfallen nach SW. auf dem hügeligen Plateau zu beiden Seiten 
der Bremboschlucht eine breitere horizontale Ausdehnung bedingt. 
(gegen Dossena hin verschmälert sich dies bunte Band wieder 
auf 200 m, bis es an der Val Antea abbricht. 

Isolirt von diesem zusammenhängenden Streifen taucht dJer- 
selbe Horizont als Kern der grossen Antiklinale von S. Gallo 
empor. In den übrigen Falten ist er nicht entblösst, da die 
Faltung und Erosion nicht tief genug gewirkt haben. Wie in 
das nördliche Vorkommen, so hat sich auch in diese bunte Sand- 
steinmasse von Fuipiano der Breinbo ein schluchtartiges Bett 
eingraben müssen, an dessen nahezu 100 m hohen Wänden tiet 
unten im Thale die Strasse gen Süden hinabführt. Die Breite 
der Tuflsandsteine im S. Gallo-Gewölbe bestimmt sich durch die 
in Luftlinie gemessene Entfernung von Antea und Fuipiano, an 
welch letzterem Orte dieselben emporsteigen, um hinter ersteren 
unter den Mte. Gioco einzuschiessen. 

An einigen Punkten tritt in der oberen Hälfte dieses bunten 
Massives eine 10 bis 12 m mächtige, von unbestimmbaren Ver- 
steinerungen erfüllte Kalkbank auf, deren dunkelgraue Farbe 
scharf gegen das Roth der sie einschliessenden Sandsteine absticht. 

Diese Kalke sind in einem Steinbruche an der Hauptstrasse 
zwischen S. Giovanbianco und Orbrembo, dem von Scudelera 
auf der rechten Tihalseite herabkommenden Thälchen gegenüber 
aufgeschlossen und werden zu Bausteinen, Brunnentrögen u. s. w. 
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Curıonı! erkannt, eine Beobachtung, die ich im Allgemeinen be- 
stätigen kann. 

So finden wir auch über den zuletzt besprochenen grauen 
oder rothen Sandsteinen Lagen eines blaugrauen, splittrig abge- 
sonderten Mergels mit zahlreichen, gelblich gefärbten, calcinirten 
Fossilien. Ich konnte 

Myoconcha Curionii Hau. 

Arca Dannenbergi Kuıpst. 

Pecten filosus Hav. 

Mytilus sp. 

Solen sp. 
erkennen. Die Myoconchen dominiren in diesem tiefsten Horizonte, 
während die Gervillien noch zu fehlen scheinen. Ausserdem trifft 
man auf den Oberflächen der Platten zahllose kleine, unbestimm- 
bare Zweischaler, deren Erhaltung und Vergesellschaftung durch- 
aus an die aus den Heiligkreuzschichten bei S. Cassian stammen- 
den Stücke erinnern. Mit diesen Myoconchenmergeln ist fast 
regelmässig eine dünne Lage von grauem, feinkörnigen Sandsteine 
verbunden, welcher über denselben liegt und zahlreiche Fragmente 
von Equisetum in sich birgt. Auf diesen Horizont mit Myo- 
conchen beziehen sich die von Varısco auf seiner Karte auf der 
linken Bremboseite bei S. Giovanbianco und in der oberen Val 
Secca eingezeichneten Sterne, sowie der auf dem rechten Ufer 
bei S. Pietro d’Orzio markirte Punkt. Ich entdeckte ferner 
dieses Niveau mit Uyoconcha Curionii auf der linken Thalseite: 
erstens direkt auf dem rothen Sandsteine lagernd zwischen Pa- 
lazzo di Sopra und Costa, zweitens unterhalb der Kirche von 
Costa, wo auch der Equisetensandstein ansteht, und drittens auf dem 
nördlichen Flügel der dritten Falte, da wo der Weg von S. Gio- 
vanbianco nach S. Gallo in den Wald eintritt, an dieser letzten 
Stelle ebenfalls neben dem Myoconchenmergel den Pflanzen führen- 
den Sandstein zeigend. Ich stiess zum vierten Male auf dies Niveau 
im Brembobache zwischen Fuipiano und Convento, wo sich diese 
Schichten in zwei, durch eine lokal auftretende Bank von grauem 
Sandstein getrennte Horizonte zerlegen lassen. Fünftens endlich 
sind einige Reste desselben am Ausrange des Anteathales zu be- 
merken, wo sie wie alleSchichten mit einer Neigung von 70° gegen 


I Cvrıoxı, Sulla Val Trompia pag. 44. 
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Schichten. Auch am Mte. Gioco entdeckte ich die dunkelgrauen 
Kalke mit der Myophorienbank, da, wo die Strasse von S. Pelle- 
grino nach Dossena den Anteabach überschreitet. 

Das Hangende der Myophorienmergel bildet bei Mengone 
ein 15 m mächtiges Kalksandsteinmassiv, welches in seinem 
oberen Theile Fossilien birgt und an dem Fusspfade von Mengone 
nach Mulino di Dossena in schroffen Abhängen aufgeschlossen 
ist. Bei genauem Absuchen lieferte der Aufschluss folgende Ver- 
steinerungen: 

Myophoria Kefersteini MÜnst. 
» elongata Wıssn. 

Pachycardia Haueri Moss. 
Gervillia bipartita MER. 

4 pallium STopr. 

n Meriani STOPP. 
Corbis Mellingi Hav. 
Lingula sp. 

Wenn auch das Terrain zwischen dem letztgenannten Auf- 
schlusse und dem Saumwege nach Dossena zu verwachsen ist, am 
das Hangende des Sandsteins direkt zu beobachten, so lassen 
doch Höhenunterschied wie Fallrichtung darauf schliessen , dass 
die von EscHEr an der Strassenkreuzung von Mengone gefundenen 
Gervillienbänke die nächst jüngeren Schichten darstellen. In 
ihnen erreichen die Gervillien den Höhepunkt ihrer Entwickelung 
in den Raibler Schichten, sowohl nach Zahl der Arten als auch 
der Individuen, während die anderen Gattungen wie „Nucula, 
Arca, Myophoria recht selten sind; .Wyoconcha allein findet 
sich neben den Gervillien in grösserer Menge vor. Diese Ger- 
villienbänke treten mit derselben Fossilführung ferner 30 m 
unter der Kirche von S. Gallo auf an dem zur Val Antea hinab- 
steigenden Pfade. Wahrscheinlich ist auch dieser Punkt schon 
von ESCHER besucht worden, da er ein Profil mittheilt, das voll- 
konımen auf diesen Aufschluss passt. Als Ergänzung zu EschHer's 
Angaben füge ich noch hinzu, dass die Mächtigkeit dieses Hori- 
zontes 5 m beträgt, und dass das Gestein in frischem Zustande 
bläulich-grau, nach dem Verwittern gelblich-braun ist und alle 
Versteinerungen als Steinkerne enthält. 

Die oberste Lage der dritten Unterabtheilung bilden die 
bei der Kirche von S. Gallo entwickelten Kalke und Mergel 
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Fundpunkte zu besprechen übrig, der Kalk mit Myophoria 
Whatelyae und eine Bank mit Aegalodus sp. Die letztere ent- 
deckte Prof. BENECKE auf einer Exkursion im Jahre 1877 dicht 
vor Einmündung des vom Brembo nach S. Gallo führenden Weges 
in den auf der Höhe sich horizontal hinziehenden Pfad. Die- 
selbe stellte sich als ein wenig mächtiger, von Megalodus-Stein- 
kernen erfüllter, grauer Kalk dar. Diese kleine Megalodus-Art 
stimmt recht gut mit einer von Loretz? aus den Raibler Schich- 
ten des Ampezzaner Gebietes beschriebenen Form überein. Wenn 
auch wegen des höchst ungenügenden, jetzt wohl schon ganz 
verschütteten Aufschlusses die präcise Stellung dieser Bank in 
der Reihe der übrigen Fossillagen nicht bestimmt werden konnte, 
so darf man doch wegen des Anstehens der oben aufgeführten 
Schichten No. 1 bis 4 auf demselben Wege behaupten, dass diese 
letzteren älter sind als der Megalodus-Kalk. Wo aber der letztere 
in dem Komplexe der Schichten 5 bis 9 einzureihen ist, vermochte 
ich nicht festzustellen. 

Das zweite, etwas besser erschlossene isolirte Vorkommen 
ist das eines sehr petrefaktenreichen Kalkes mit eingelagerten 
blaugrauen, rothen und grünen, splittrig zerfallenden Mergeln 
hinter der Kirche von Dossena auf dem Saumpfade nach Serina. : 
Erinnern wir uns, dass wir uns an der SO.-Ecke der Cima di ı 
Castello befinden, und dass an diesem Punkte gemäss dem NW.— 
SO.-Streichen aller Schichten die ganze Reihe derselben vom 
Esinokalk bis zu den Tufisandsteinen auftreten muss, wie denn 
auch thatsächlich auf der Strecke von der Passhöhe bis etwa 
600 m vor der Kirche die letzteren SW. fallend anstehen. Über 
denselben nach Dossena zu folgen vom Liegenden zum Hangender. 
die im nachstehenden Profile aufgeführten Bänke: 

1) Graue, tuffige, grobe Sandsteine. 

2) Dunkle, harte Kalkbänke mit Myoph. Whatelyue. 

3) Hellgrauer, sandiger Mergel mit weissen Adern von Calat 
und mit Solen ähnlichen Versteinerungen. 

4) Dunkler Kalk mit Myoconchen und Myophorien. 

5) Splittriger Mergel mit Myoconcha Lombardica, Steinkernen. 
und wenigen Exemplaren von Myoeoncha Curionüt. 


! Lorerz. Einige Petrefakten der alpinen Trias aus den Südalpen. 
Zeitschr. d. d. geol. Gesellschaft 1875. pag. 815. Taf. XAIL Fig. 8. 
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Bei dieser Gelegenheit mag noch bemerkt werden, dass 
EscaHrr wahrscheinlich nicht den jetzt allgemein betretenen Pfad 
von S. Gallo nach Dossena eingeschlagen hat, sondern vielmehr 
von der Kirche von S. Gallo direkt in die Val Antea hinab- 
gestiegen ist und bei Mengone den unten im Thale nach Mv- 
lino di Dossena und Francesco hinaufführenden Weg verfolgt 
hat. Nur bei dieser Annahme lassen sich seine topographischen 
und geologischen Daten dieser Gegend mit der Wirklichkeit in 
Einklang bringen. Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, 
dass die Angabe des letzt besprochenen Fundpunktes bei Dossens 
auf der Varısco'schen Karte ungenau ist. Die zwei eingetragenen 
Aufschlüsse liegen in demselben Komplexe, der eine, wie gesagt, 
oben an dem Passwege, der andere 100 m vom ersten entfernt 
um ca. 40 m tiefer bei Ca de Betti am Fusse des schroffen Ab- 
sturzes, auf welchem die Kirche steht. Demgemäss wären beide 
markirten Punkte von der Mitte des Thales, wo nur Gyps und 
Rauchwacken anstehen, gegen die Cima di Castello hin zu ver- 
schieben. 


4. Obere Raibler Schichten mit Gyps und Rauchwacken. 


Schon im vorigen Abschnitte haben wir mehrfach der gyp* 
führenden Schichten Erwähnung gethan, welche den obersten 
Horizont des Raibler Schichtensystemes bilden. Dieselben er- 
füllen das von den Linien Piazza Cava—Camerata, Piazza (ars 
—Contoldo, Contoldo — Pianca—Camerata umschlossene Gebiet 
und zerfallen in eine untere aus Sandsteinen und Kalkmer- 
seln bestehende und eine obere, bunt gefärbte Abtheilung. 
Dieser letzten sind mächtige Gypsstöcke und Rauchwackenmassea 
eingelagert. 

Die untere Partie dieser Schichtengruppe wird hauptsächlich 
von einem grauen, bald mehr, bald weniger kalk- oder tbon- 
haltigen Sandsteine gebildet, der sich durch seine eintönige Fär- 
bung leicht von den lebhaft gefärbten, unteren Tuffsandsteines $ - 
unterscheidet. Mit demselben in Wechsellagerung treten splittrig 
zerfallende Kalke von grauer Farbe und graue oder graugrüne Mer- 
gel, deren Thongehalt wegen oben langsam zunimmt. In diesen 
Sandsteinen und Kalken liegt entsprechend dem Pyritlager von Bazie 
— ('uncenedo (vgl. p. 445) bei S. Giovanbianco in der Ennaschlucht 
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Raibler Schichten bilden und direkt den Hauptdolomit u 
teufen. Dieser Übergang ist ein so langsamer, dass es un 
lich ist, irgendwo eine schärfere Grenze zu ziehen. Desgle 
ist es an einigen Punkten unausführbar, den unteren H: 
dolomit von den obersten Rauchwackenlagen zu trennen. Dad 
dass diese Zellenkalke etwas weniger grossluckig werden, 
ihre gelblichgraue Farbe in ein schmutziges Weiss über; 
bildet sich ganz unbemerkt aus ihnen das Gestein des un’ 
Hauptdolomites heraus, ein Vorgang, der sich auf dem die 
Antea von der Val Serina scheidenden Rücken, bei einer Wa 
rung nach dem Mte. Gioco zu leicht nachweisen lässt. 

Die Rauchwacken und Gypse bilden ein von Camerat: 
unter dem Hauptdolomit nach Piazza Cava und von dort 
fast rechtwinkliger Umbiegung gegen Dossena hinziehendes FE 
In dasselbe sind bei Pianca bei der oberen Ennaschlucht, 
Cornalita und Dossena mächtige Stöcke von weissem, grol 
stallinischem Gypse eingelagert, während zwischen Mulin 
Dossena und dem Brembo am N.-Abhange des Mte. Gioco 
artige accessorische Bestandmassen fehlen. Ganz isolirt ersel 
eine kleine Gypslinse zwischen S. Gallo und Scudelera in 
zwischen der 3. und 4. Antiklinale gelegenen Mulde, deren ' 
stes eben die obersten Raibler Schichten bilden. Es ist dies 
einzige Vorkommen dieses Horizontes auf der linken Thal: 
nördlich von der Linie der Val Antea. Der Gyps untersch« 
sich von den im Servino eingelagerten, gleichartigen Linsen 
fort durch seine reine, grob-körnige Struktur und den Ma 
jener versteckten Absonderung, welche in dem untertriadis: 
Gypse der Val Cammonica das Absprengen grosser Platten ı 
lich macht. Den obertriadischen Rauchwacken fehlt der für 
Rauchwacke des Servino (calcare farinoso) der Lombardei 
zeichnende gelbliche Staub der Hohlräume. 

Wenn ESCHER VON DER LINTH hier dem Gypse von (a 
Betti bei Dossena eine deutliche Schichtung zuschreibt, so ist 
wohl auf eine regelmässige Bänderung zurückzuführen, we 
ebenfalls in einzelnen Theilen der beiden anderen Stöcke 
Dossena vorkommt; übrigens würde die Richtung dieser Bät 
rung nicht mit der durch die Lage des Hauptdolomites er 
derten Fallrichtung übereinstimmen. 
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c. Raibler Schicehteninden Val Parina und Val Serina. 


In diesen beiden Thälern ist die Stellung der Raibler Schich- 
ten zwischen Esinokalk und Hauptdolomit für die Verbreitung 
derselben ebenso bestimmend, wie in der Val Brembana. Der 
Esinokalk bildet die beide Thäler gegen Norden abgrenzende 
Kette, deren hervorragendste Gipfel Cima di Castello, Mte. Mena, 
Mte. Arera, Mte. Gola sind. Erst jenseits dieses Höhenzuges 
treten in der Val di Roncobello und in der Val Canale Muschel- 
kalk und Servino als ältere Bildungen auf. Der Hauptdolomit an- 
dererseits erstreckt sich in einer zusammenhängenden Zone vom 
Mte. Alben zum Mte. Gioco und überschreitet die Val Serina 
bei Grumello. Das ganze zwischen beiden Bergketten eingeschlos- 
sene Gebiet wird von den Raibler Schichten eingenommen. 

Auch die in der Val Brembana beobachtete von NO. nach 
SW. gerichtete Faltung erscheint in diesem Gebirgsabschnitt 
wieder und bildet den Grundzug seiner Tektonik. So z. B. fallen 
die Sedimente des oberen Parinathales von den Ausläufern des 
Mte. Gola und Mte. Mena nach der Thalsohle der Val Vedra 
hin. Dadurch kommt eine Mulde zu Stande, deren Kern die 
Raibler Schichten darstellen und auf deren südlichem Flägel der 
Hauptdolomit des Mte. Alben ruht (vergl. Taf. VIII, Fig. 3: 
So lange diese Mulde in den weichen Raibler Schichten verläuft. 
bildet sie auch orographisch den Thalgrund und nimmt bei Zor- 


zone eine nicht unbeträchtliche Breite an. Sobald aber der Haupt- | 


dolomit von dem südlichen Muldenflügel her auch in den Mulden- 
grund hinabsteigt, verschmälert sich der oberflächlich sichtbare 
Theil der Synklinale, bis endlich am Col di Ceresa auf der Strasse 
von Valpiana nach Serina nur noch der nördliche, SO. fallende 
Muldenschenkel erkennbar ist. Dicht unterhalb Zorzone hört auch 
die Val Parina auf, ein tektonisches Thal zu sein, weil der 
Bach sich durch den Esinokalk des Nordflügels der Mulde jene 
tiefe, unwegsame Schlucht gebahnt hat, deren Mündungsstelle in 
die Val Brembana uns schon im vorigen Abschnitte bekannt 
geworden ist. 

Die Tiefe des oberen Parinathales erfüllen vor Allem die 
Gypse und Rauchwacken der Raibler Schichten, deren bedeutende 
oberflächliche Ausdehnung durch die eben geschilderte Lagerungs- 
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dahin, wo eine vom Mte. Arera zur Cima di Castello gezogene 
Linie das Vedra-Thal schneiden würde. Von dem Punkte steigen 
sie über die Almen Cassina, Cassina Arera in die oberste Val Parina 
hinüber. Das Einfallen auf dieser rechten Seite ist konstant steil gen 
SO. Auf der linken Thalseite bilden die Raibler Schichten einen 
Streifen, dessen südliche Grenzen vom Col di Ceresa über Van- 
dullo, Zambla, Armelini ebenfalls in’s obere Parinathal verlaufen. 
Soweit derselbe am Mte. Gola liegt, d. h. von Vandullo bis}Mte. 
Saccone, und dem südlichen Muldenflügel angehört, ist sein Fallen 
nach NW,., auf der Strecke vom Col di Ceresa nach Vandullo hin- 
gegen SO., weil, wie schon oben erwähnt, die Muldenaxe von 
Cassina Arera über die Kirche von Oltre il Golle nach Ca Bonuo- 
mini in der Val Serina hinüberstreicht. 

Mit dieser Lagerung steht die Verbreitung der einzelnen 
Raibler Horizonte in der Val Parina in vollem Einklange. Platten- 
kalke und Tuffsandsteine stehen nur in der Val Vedra und im 
obersten Abschnitte des Parinathales an. Über ihnen liegen im 
mittleren Abschnitte desselben in dem Bachbette selbst ziemlich 
mächtige, grau bis schwarz gefärbte, fossilführende Kalke, welche 
etwa dem dritten Raibler Niveau der Val Brembana entsprechen. 
Eine Zerlegung desselben in einzelne, durch besondere Versteiner- 
ungen gekennzeichnete Lagen ist auch hier angedeutet. Denn 
Kalke mit Myophoria Whatelyae und Mergel mit Myoconcha Cu- 
rionii stehen auf der rechten Seite des obersten Parinathales an; 
die Kalke mit Myophoria Kefersteini und den zahlreichen Ger- 
villien habe ich, wenn auch nur in losen Blöcken, im Bachbette 
nachweisen können, da wo das von Zambla herabkommende 
Seitenthal in das Hauptthal einmündet. Da fast jeder einzelne 
Block nur eine einzige Species enthält, so scheint ebenfalls in 
diesem Gebirgstheile eine Trennung der verschiedenen Fossil- 
lagen durchführbar. Eine eigenthümliche Streckung und Fälte- 
lung, sowie eine versteckte transversale Schieferung dieser Roll- 
steine deutet auf einen gewaltigen Druck hin, welchem Jie Sedi- 
mente wahrscheinlich bei der Faltung des Gebirges ausgesetzt 
gewesen sind. 

Auf diesen Fossilbänken ruhen endlich Sandsteine und Zellen- 
kalke mit Gyps, z. B. auf den Hügel von Rizzi und an der 
Strasse von Zambla nach Oltre il Colle. Den Zellenkalken sind 
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setzt er sich indessen mit seiner Beschreibung dieses Punktes 
in Widerspruch, in der er die fraglichen Schichten für in Tuf- 
facies entwickelten Muschelkalk und die Myophoria Ka 
enthaltenden Blöcke für Rollstücke erklärt. Erst Varısco? er- 
kannte das Auftreten der Raibler Kalke von $. Brigida als ein 
schollenförmiges und zeichnete auf seiner Karte zwei getrennte 
Partieen aus, deren nördliche, bei Averrara gelegene, einen mäch- 
tigen Gypsstock birgt. 

Mit Varısco's Angaben stimmen meine Beobachtungen im 
Allgemeinen überein. Zwischen Lenna und Cugno bildet der 
Esinokalk die Abstürze zum Torrente Stabina, in dessen Bette 
bie und da Muschelkalk sichtbar wird, und steht am Eingange 
der hinter Cugno beginnenden Schlucht fast senkrecht. In der- 
selben liegen in gleichfalls sehr steiler Stellung auf dem Esino- 
kalke dünnschiefrige, drusige, harte Bänke von grauem Kalk, auf 
denen ein System von rothen und grünen, tuffigen Sandsteinen 
ruht. Die letzteren sind ihrerseits bei der Brücke am Ausgang 
der Enge von Kalken und Mergeln oder Sandsteinen mit Myo- 
phoria Kefersteini bedeckt, bis endlich auf dem Wege von der 
Brücke nach $. Brigida Rauchwacken und Gypse den Abschluss 
bilden. Bei der vollkommenen Übereinstimmung der Reihenfolge 
der einzelnen Horizonte mit der für die mittlere Val Brembana 
aufgestellten Gliederung und in Folge des Auftretens von Myo- 
phoria Kefersteini in den oberen Kalken wird wohl kaum mehr 
an der Altersbestimmung dieses Komplexes als Raibler Schichten 
gezweifelt werden können. 

Ferner ergab sich, dass die beiden von Varısco als durch 
Esinokalk getrennt eingezeichneten Vorkommen eine einzige lang- 
gestreckte Scholle bilden, deren grosse Axe parallel dem von 
S. Brigida herabkommenden Thälchen verläuft. Höchst wahrschein- 
lich haben wir es mit einer Mulde zu thun, deren Ostflügel der 
durch Versteinerungen hinreichend charakterisirte Esinokalk auf der 
linken Seite des von Olmo nach Averrara führenden Thales dar- 
stellt. Das Fallen desselben ist bis auf die seigere Stellung der 
Sedimente am Eingang der Chiuso di Cugno südwestlich, was 

1 Corıoxs, Geol. Lomb. I, pag. 185; auf pag. 202 und Bd. II. pag. 73 


sieht der Autor in dem fraglichen Komplexe dagegen Raibler Schichten. 
2 Varısco, pag. 86, 
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keine einzige, aus Tuffmaterial bestehende Bank abgesetzt hat. 
Mit diesem Kalkreichthum des Meerwassers stellen sich auch 
die Organismen zahlreicher ein, besonders in den Abschnitten 
des Riso- und Dezzo-Thales, deren Fundpunkte seit ESCHER’s 
erstem Besuche eine gewisse Berühmtheit erlangt haben. 


a. Coldi Zambla—-Clusone. 


Das Liegende des Raibler Zuges bildet in dieser Region der 
Esinokalk der Mte. Vaghetto-Kette und deren südlichen Aus- 
läufern, des Mte. Mena, Mte. Gola, Mte. Lespono, Mte. Secco. 

Dabei fallen die Sedimente vom Col bis nach Oneta in süd- 
südwestlicher, von Gorno bis Clusone in südsüdöstlicher Richtung, 
so dass wir zwischen Oneta und Gorno den Rücken eines etw 
SW.—NO. streichenden Sattels durchschneiden. Die Hauptmasse 
der Raibler Schichten bildet den Grund der Thäler des Riso und 
Serio, sowie die ersten Terrassen und Wiesenplateau’s zur linken 
derselben. Die den Esinokalk und die Raibler Schichten trennende 
Linie verläuft auf denselben von Zambla über Bertoldo, das 
oberste Risobett, Piazza, Oneta, Chignolo, Piolasca, Monte basso, 
S. Antonio, Mte. Alino, Oltresenda, Nasolino in die Val d’Ogns, 
während die parallele, südliche Grenze gegen den Hauptdolomit 
den Col di Zambla, Scudelera, Madonna del Frassine, Eremo 
vero, Riso, Seradello, Parre, S. Alberto, Piario berührt. Auf 
dem südlich der letzteren gelegenen Hauptdolomit liegt sehr 
bald 7. B. bei Frerola im Serinathale und bei Vertova, Colzate im 
Serianathale fossilführendes Rhät. Da mächtiger Glacialschotter, 
ähnlich wie bei Barzio in der Val Sassina, auch hier die Ter- 
rassen von Premolo und Parre bedeckt, so erscheinen die Raibler 
Schichten nur in den tiefer gehenden Einschnitten, vor allem in 
Bachrissen anstebend. 

Dieser von mir eben umschriebene Verbreitungsbezirk der 
Raibler Schichten weicht in folgenden Punkten von der auf der 
Varısvo’schen Karte eingetragenen Umgrenzung ab. Erstens 
nach derselben in der Val Burlesca die Raibler Schichten sollen 
bis hoch zum Alte. Lespono und Mte. Secco hinauf reichen. Die 
Wände dieser tief eingeschnittenen Schlucht bestehen indessen nur 
aus Esinokalk, der zum 'Theil Versteinerungen führt (Chemnitzia 
Aldrorandi Store). Erst auf der Alpe Alara zeigen sich auf dem 
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Komplexe von Tuffsandstein und Tuffmergel, der sich nach 
Osten zu noch mehr reduzirt, bis er im Seriothale bei Piario 
ganz wegfäll. Gegen das Hangende wechsellagern die Sand- 
steine wie bei Dossena mit schwarzen Kalken, welche Myophoria 
Whatelyae und Myoconcha Lombardica in sehr grosser Indi- 
viduenzahl und mit abnormer Grösse der einzelnen Exemplare 
enthalten. Diese Schichten fanden sich bei Oneta, bei der isolirt 
über Gorno stehenden Kapelle! und endlich am Wege von Gorno 
nach Premolo, da wo derselbe eine tiefe Schlucht umgeht. 

Über dieser Zone mit Myoph. W’hatelyae liegt bei Peroli? 
und bei Gorno? analog dem Vorkommen von Mengone bei 
S. Gallo eine Bank mit Myophoria Kefersteini, welche auch 
auf der Hauptstrasse im Thale in dem ersten Thälchen oberhalb 
Gorno sichtbar ist. Auf diesen Kefersteini-Horizont folgen noch 
etwa 10 m mächtige, bunte, splittrige Mergel und dann ein rein 
kalkiges System mit zahlreichen Petrefakten, welches bis dicht 
unter den Hauptdolomit anhält. In den unteren, plattigen Lagen 
desselben findet man die von Varısco Myophoria Gornensis * ge- 
nannte Varietät der Myoph. Kefersteini. Auch diese Gornensis- 
Kalke bilden eine kontinuirliche Zone von Oneta an bis nach 
Piario, welche besonders schön in der mittleren Val Rogno er- 
schlossen ist und die Mehrzahl der Myophorien dieses bekannten 
Fundortes liefert. Ebenso fossilreich zeigen sie sich auf dem 
Wege von Premolo Costa nach Ludini und auf der Alpe Aline. 
Myophoria Kefersteini mit ihren Varietäten geht übrigens von 
dieser Schicht an bis in die obersten fossilreichen Lagen hin- 
durch, ohne irgendwie an Zahl oder Grösse der Exemplare ab- 
zunehmen. | 

Das Hangende der Zone mit Myoph. Gornensis ist ein Wechsel 
von splittrig zerfallenden Mergeln und dunkeln Kalken. Beide sind 


1 Stern Varısco’s am Hange oberhalb Gorno. 

3 Stern der Varısco'schen Karte am Hange zwischen Gorno und Oneta. 

3 Stern der Varısco’schen Karte zwischen Gorno und Oneta. 

* Wie ich mich im Museum von Bergamo überzeugte, unterscheidet 
sich diese MM. Gournensis von der typischen M. Kefersteint durch den ge 
rundeteren Umriss, die schwächeren Kanten auf den Seitenflächen und an 
der Area, sowie durch bedeutendere Grösse. Indessen sind alle Übergänge 
zum Typus nachweisbar. 
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weichen gehindert wurden (Taf. VIII, Fig.7). Auch auf dem Wege 
von Öltre il Colle nach Zambla haben wir drei derartige Falten ken- 
nen gelernt, welche auf dieselbe Stauung und Überschiebung zu- 
rückzuführen sind. Diese Störungen sind durchaus lokal; weder in 
der Val Parina noch im Risothal kann man sie weiter verfolgen. 
In letzterem hat sich unterhalb Cantoni, sobald der Weg in 
den Thalgrund hinabsteigt, bereits die normale Lagerung wieder- 
hergestellt. Doch stehen die Plattenkalke und Gornensis-Schichten 
(S. Rocco vor Oneta) noch immerhin recht steil. Interessant ist, 
dass schon EscHER in seinem Profile das Einschiessen der Raibler 
Schichten unter den Mte. Gola angibt, ohne indessen die Über- 
schiebung zu erkennen; auffallen muss jedoch, dass keiner der 
italienischen Geologen von dieser Beobachtung Notiz genommen 
und den Col einmal von N. nach S. durchwandert hat. 

Von den einzelnen Nummern des Escaer’schen Profiles ent- 
sprechen Nr. 2—10 den obersten Raibler Schichten, die hier 
ohne Gyps und Rauchwackeneinlagen entwickelt sind. Nr. 11 
ist der schwarz und weiss geaderte Kalk an der Strasse von 
Zambla nach Oltre il Coll. Nr. 12 ist sehr mächtiger Tuf- 
sandstein, der hier an der Grenze der Kalk- und Tufffacies noch 
ziemlich ausgedehnt erscheint; auf ihm lagert normal Nr. 13 
der fossilführende Horizont der Raibler Schichten. Nr. 14 ist 
wieder gleich Nr. 2-11, die der Weg in Folge der Faltung 
abermals durchquert. Nr. 15—25 liegen tiefer unten bei Can- 
toni und können daselbst nur die Muldentiefe zwischen den beiden 
Falten einnehmen. Dieselben ziehen sich dann in der Richtung 
nach dem Mte. Alben zu in die Höhe und werden vom Saumpfade 
vier bis fünfmal dicht hinter einander geschnitten. Im Gegensatz 
zu Gorno, wo Gervill. bipartita die Hauptrolle spielt, stellt sich 
am Passe dieser mittlere Horizont noch als Myoconchen-Lagen dar, 
welche aus splittrigen Mergeln und grauen Kalken bestehen und, 
wie schon oben gesagt, auch auf dem Col an zwei Punkten erscheinen. 
In ihnen sammelte ich dieselben Fossilien wie bei der Kirche von 
S. Gallo, nämlich: 

Myophoria Kefersteini MÜnst.  (rervillia Brembana STorP. 
Myoconcha Curioniü Hau. Arca Dannenbergi KLIPsT. 
Cardinia problematica lau. 

Myoph. Kefersteini bildet ausserdem unter diesen höchsten 

Fossilbänken wie bei Mengone im Westen und bei Peroli-Gorno 
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fossilreichen Kalkes erleichtert. Das Hangende des Kalkmergels 
wird von einem Systeme dunkler, dünner Kalkbänke im Wechsel 
mit dünnen Mergellagen, Sandsteinen, schwarzem Bactryllien 
führenden Kalkschiefer und einzelnen dolomitischen Bänken ge- 
bildet. In demselben treten zwar noch an mehreren Punkten 
Petrefakten auf, doch sind dieselben meist unbestimmbar. Da 
wo die Muldenaxe das Thal schneidet, verhüllt mächtiger Schotter 
das anstehende Gestein und auf dem jenseitigen, SO. fallenden 
Flügel sind die Schichten zu sehr gestört und zu wenig erschlossen, 
um ein regelmässiges Profil zu bieten. Im Gegensatze zu diesem 
Durchschnitte an der Strasse gewähren, wie aus HaAuERr’s und 
BENEcKE’s Untersuchungen hervorgeht, die Almen von Spigolo, 
Padone und der Anstieg zum Giogo di Castione manchen fossil- 
reichen Aufschluss. Einen schönen Einblick in die Raibler Kalke 
erhält man ferner auf dem von Angolo über Vareno in die Val 
dei Mulini führenden Saumpfade. Sobald man nämlich den Esino- 
kalk und die untere fossilfreie Region des Raibler Horizontes 
erklommen hat, begegnet man auf der Weideterrasse von Vareno 
Myophorien führenden Kalken, in denen grosse Exemplare der 
Gornensis genannten Varietät von Myoph. Kefersteini einge 
schlossen sind. Darüber folgt ein zweites Myophoria Kefer- 
steini in grosser Zahl enthaltendes System von Kalkbänken, in 
denen aber ausserdem noch Corbis Mellingi, Myoph. elongala, 
Gervillia pullium und eine Anzahl unbestimmbarer Zweischaler 
vorkommen. Als drittes Glied erscheinen auf dem Plateau unter 
dem Mte. Scanapa sehr dünne, thonige Kalk- und Mergelschiefer 
von hellgrauer Farbe, welche wie die von BENEckE am Giogo 
di Castione beobachteten, obersten Raibler Schichten, an einzelnen 
Stellen glimmerig sandig werden!. Sie sind sehr reich an Ver- 
steinerungen und führen in grosser Anzahl: 


Gervillia bipartita MER. Pecten filosus Hav. 
n - musculosa STOPP. Mytilus cf. gracilis Kuıipst. 
n pallium SToPr. Hinnites sp. 
n Meriani STorr. Fucoiden. 


Avicula Gea v’OR». 
Diese Schichten müssen, wie aus der Fauna und Gestein 
beschaffenheit zweifellos hervorgeht, in sehr seichtem Wasser 


1 Benscke, Trias und Jura, pag. 78. 
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Aunkelblau-grauer Mergelschiefer ist. Das alleroberste Versteiuer- 
ungen führende Niveau bildet endlich wieder ein grifflig abge- 
sonderter Mergel mit kleinen Bivalven. Derselbe ist Liegendes 
für dünne, gelblichgraue, dolomitische Kalklagen und grüne oder 
rothe Gypsmergel, zwischen denen einzelne Rauchwackenbänke 
eingeschaltet sind. Über diesen folgt aus einem beständigen 
Wechsel von dünnen Dolomitlagen mit Schiefern oder Mergel- 
bänkchen sich herausbildend der Hauptdolomit. Eine ganz gleiche 
Übergangszone von Hauptdolomit zu den obersten Raibler Schichten 
beschreibt auch Curion1 (l. c.) vom Seeufer bei Toline. Nur fehlen 
bei Zone die an dieser Grenze nach seiner Angabe am See auftreten- 
den, von Terebrateln, Cidariten und Bivalven erfüllten schwarzen 
Schiefer. Desshalb möchte ich eher glauben, dass Curıoxı die 
Raibler Kalke mit den rhätischen Schiefern vor Marone, welche 
eben diese Versteinerungen führen, verwechselt hat. 

Aus den gypshaltigen Mergeln beschreibt dieser Autor 
ferner noch von Sodarina im Tolinethale einen unter dem Haupt- 
dolomite der linken Thalseite gelegenen Gypsstock und aus dessen 
Nähe einen schmalen Gang von Diorit oder Dioritporphyrit. — 

So sehen wir denn, dass sich nicht nur die BiTTNer’schen 
Angaben und die Ansicht von Mossısovics von dem relativ frühen 
Erscheinen von Myoconcha Curionii bestätigen, sondern dass sich 
auch fast alle Notizen CurıonI’s bequem in die von mir festge- 
stellte Gliederung einreihen lassen, so dass damit wohl endlich 
die Diskussion über Toline abgeschlossen ist. Ferner muss ich 
BITTNER durchaus beipflichten, wenn er vom Mte. Noale anführt, 
dass daselbst zwischen zwei, einer älteren Daonella Lommalli 
führende Tuffmasse und einer jüngeren rothen Tuffsandsteinmasse, 
deren oberste Lagen die bekannte Raibler Fauna von S. Giovan- 
bianco einschliessen, ein wenig mächtiges Kalkmassiv einge- 
schaltet ist, welches nach allen seinen Merkmalen nur mit dem 
oberen Esinokalk von Lenna oder dem Kalke des Mte. Alto zu 
parallelisiren ist. Die Bedeutung dieses schmalen Kalklagers 
wird erst vollkomnien ersichtlich, wenn man die Val Trompis 
und Sabbia durchwandert. in denen ohne dasselbe eine Abtren- 
nung der Wengener und Raibler Schichten fast unmöglich wäre 
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sandsteinmassen nicht sehr tief gewesen zu sein, da das bei Nozzs 
und Vestone hervorragende Esinokalkriff das Material zu Konglome- 
raten hat hergeben müssen, die auf ein flaches, aber stark bran- 
dendes Meer schliessen lassen. — Mit wenigen Abänderungen 
passt diese Schilderung der reinen Tufffacies des Ostens auch auf 
die tuffig-kalkige Ausbildung im Westen der Provinz Bergamo, 
freilich zunächst mit dem grossen Unterschiede, dass aus dem 
ganzen Gebiete kein einziges dieser Epoche angehöriges Eruptir- 
gestein bekannt ist und desshalb die gewaltigen Tuffsandstein- 
massen nicht autochthon sein können. Vor allem aber liegt der 
dieser Region charakteristische Zug in dem Vorwiegen der kal- 
kigen und mergeligen Gesteine in dem oberen Niveau der mitt- 
leren Lagen, womit auch ein Reichthum an organischen Ein- 
schlüssen verbunden ist. Diese letzteren tragen den ausgespro- 
chenen Charakter einer Schlamm- und Litoral-Fauna, in der fast 
alle irgend kosmopolitischen Arten und Gattungen, wie Cephalo- 
poden, fehlen. Die nach Hunderten zählenden Myoconchen, die 
dichte Bänke bildenden Myophorien und jene Schaar anderer 
kleiner und grossen Bivalven lassen an der Seichtwasser-Natur 
der Schichten von S. Giovanbianco und S. Gallo nicht den ge 
ringsten Zweifel aufkommen. Dazu gesellen sich, wie in den 
Lommelischichten, zahlreiche Fragmente von Sumpfpflanzen (Equi- 
seten) und eine Anzahl von fucoidenartigen Algen, welche gleich- 
falls nur in der Strandregion, wie in den obersten Tiefenzonen auf- 
zutreten pflegen. Das Ende dieser Periode kennzeichnet auch im 
Brembo- und Serinathale eine vollständige Verflachung der See 
und eine dadurch bedingte Lagunenbildung, worauf jene stellen- 
weise so mächtig anschwellenden Rauchwackenlagen und Gyps- 
massen hindeuten, wie sie bei Cassina, bei Dossena und in der 
Umgebung von S. Giovanbianco direkt unter den Felszacken des 
Hauptdolomites anstehen. — 

Zwischen diesen beiden, in den unteren Regionen einander 
überaus ähnlichen Facies liegt jene mittlere, kalkige Entwickel- 
ungszone, die wohl als die eigentlich normale aufzufassen ist. 
Typische Punkte sind der Mte. di Blum und der Mte. Pora. Von 
Tuffmassen fehlt jede Andeutung ; ja es ist nicht einmal mög- 
lich, den grauen Plattenkalk von dem mächtigen, ihn überlagern- 
den Massive anderer grauer oder schwarzer Kalke scharf abzu- 
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Dolomite und Cassianer Schiefer ansehen. Als Stütze dieser An- 
sicht gibt er das Vorkommen jener von Mossisovics angeführten 
Cassianer Cephalopoden in den Fischschiefern und das Vorhanden- 
sein einer weissen Oolithbildung an, die sonst in der Weise nur 
den Cassianer Schichten eigen ist. Dadurch werden, wie der 
Autor hervorhebt, die ursprünglich typischen Raibler Schichten 
zu Cassianer Schichten und die Torer Schichten zum alleinigen 
Repräsentant der in der Litteratur als Raibler Schichten be- 
kannten Zone des Trachyc. Aonoides. Doch um Verwirrungen 
zu vermeiden, befürwortet Diener dennoch die Beibehaltung der 
Bezeichnung Raibler Schichten für die Schiefer des Torer Sattels'. 

Bei dieser Zutheilung des Zwischendolomites und der Kalk- 
schiefer mit Myoph. Kefersteini zur Zone des Trachyc. Aon. ist 
der ganzen Bivalvenfauna, welche die bis jetzt für die Raibler 
Schichten als Leitformen geltenden Arten wie Myoph. Kefersteini, 
Pecten filosus, Corbula Rosthorni, Corbis Mellingi etc. umfasst, 
nur eine untergeordnete Bedeutung beigelegt. Zweischaler sind 
nach Ansicht des Verfassers nicht geeignet als Leitfossilien u 
dienen, da sie zu wenig mutationsfähig seien und desshalb durch | 
mehrere Zonen hindurch gehen könnten. Einzelne Arten haben 
nun allerdings eine grosse vertikale Verbreitung, doch muss man 
nach meinem Dafürhalten weniger diese einzelnen Formen als 
die gesammte Zweischalerfauna im Auge behalten. Von diesem 
Gesichtspunkte betrachtet ergibt sich doch eine sehr grosse Über- 
einstimmung der Fauna der Corbulaschichten, des Zwischendolo- 
mites und der oberen Myophorienlagen, welche noch dadurch er- 
höht wird, dass von DienER? Myoph. Kefersteini auch in den 
Corbula Rosthorni-Bänken aufgefunden ist, in denen sie bis jetzt 
zu fehlen schien. Ausserdem reicht nach den Angaben von Str’ 
die für die Aonoides-Zone bezeichnende Cephalopodenart Joan- 
nites cymbiformis bis unmittelbar über die Hauptbänke mit 
Myoph. Kefersteini hinab, was sich mit einem Cassianer Alter 
der Dolomite und Mergellagen und einer Zonengrenze über dem 
Dolomite nicht gut verträgt. Soweit ich, allerdings ohne die 
Lokalität Raibl besucht zu haben, urtheilen kann, scheinen mir, 


1 Dieser, 1. c. p. 670, 
% Dıener, ]l. c. pag. 668. 
3 Srur, Geologie von Steiermark, p. 274. 
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Myophoria Kefersteini MÜnst. Solen caudatus Hav. 


n elongata Wiıssm. Pecten filosus Hav. 

n Whatelyae B. Anomia füosa BoLLE. 
Corbis Mellingi Hav. Lingula sp. 
Corbula Rosthorni Bou£. Avicula Gea D’ORB. 
Megalodon sp. Maucrodon strigillatum Münst. sp. 
Cardinia problematica Kuırst. sp. Mytilus Münsteri Kuırst. 
Pachycardia Haueri Moss. Natica subhybrida LBE. 


Gervillia bipartita MER. 


Nach dieser Fauna würde man bis vor Kurzem unbedenklich 
diese Kalke mit dem als Einheit gefassten Komplexe der Schich- 
ten von Raibl verglichen und vereinigt haben, ohne dass man 
im Stande gewesen wäre, eine Äquivalenz mit einem der drei bei 
Raibl entwickelten Glieder nachweisen zu können. Heutigen Tags 
jedoch wo bei Raibl an Stelle von drei gleichwerthigen Horizon- 
ten zwei verschiedene Zonen treten sollen, muss eine genauere Ver- 
gleichung auf Grund der Cephalopoden vorgenommen werden. 
Der einzige, indem besprochenen lombardischen Kalke erscheinende 
Cephalopod ist Nautilus Breunneri Hau., welcher in Tirol und 
im Salzkammergut in der Zone des Trachyc. Aonoides vorkommt. 
Demnach ist der ihn und obige Fauna bergende Kalk ein Aquiva- 
lent der Torer Schichten oder Raibler Schichten (im Sinne Diexer‘'s). 
Als demselben Niveau angehörig kaun man wohl dann 'auch die 
Gyps- und Rauchwacken einschliessenden Lagen ansehen, da der 
sie bedeckende Hauptdolomit mit Gerrillia exilis ziemlich überall 
in den Südalpen zu derselben Zeit sich zu bilden begonnen hat. 
Nur die Plattenkalke und Tuffsandsteine könnte man der Auf- 
fassung von DiENER folgend, den Cassianer Schichten zu vergleichen 
geneigt sein; doch scheint mir, wie gesagt, hierzu kein zwingender 
Grund vorhanden. Denn die Tufisandsteine z. B. der Val Sabbia 
und der Val Brembana darf man sogar schon wegen ihrer innigen. 
auf gleichzeitige Ablagerung mit den Kalken von Ponte di Nozza 
und vom Mte. Pora deutenden Beziehung nicht mit Cassianer 
Schichten verbinden. 

Aus eben demselben letztgenannten Grunde, sowie wegen der 
Stellung über dem Esinokalke darf auch eine Vereinigung der 
Tuffsandsteine der Val Brembana und Sabbia mit den Wengener 
Schichten, wie Mossısovics wollte, nicht vorgenommen werden. 

Für den Plattenkalk muss das genaue Alter vorläufig ur 
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schen Funden unmöglich war; übrigens schliessen sich die letzteren 
eng an die Ampezzaner, von LoRETZz abgebildeten ? kleinen Mega- 
lodus-Arten an. Ferner ist zu erwähnen, dass Corbula Rosthorni 
im Gegensatze zu Tirol und Steyermark in der Lombardei sehr 
selten ist. Ich habe nur drei Exemplare von derselben bei Ponte 
di Nozza in einem gerollten Blocke gefunden. Die bei Raibl 
mit derselben zusammenliegende Myophoria inaequicostata KLipst. 
(= Myoph. Whatelyae) ist in der Lombardei bei Dossena, Moggio, 
Ponte di Nozza für tiefe Schichten bezeichnend und scheint an 
den Stellen ihres Auftretens immer nur unter den Mwyoph. 
Kefersteini einschliessenden Lagen vorzukommen. 

Myoph. Kefersteini besitzt ihre Hauptentwickelung in der 
Lombardei in verhältnissmässig tiefen Schichten, geht aber bis 
in die höchsten Kalk- und Mergelschichten hinauf, was gut mit 
den steyrischen Vorkommen. stimmt. An den Punkten, wo Myoph. 
Kefersteini bis in die untersten Lagen der Raibler Kalke hinab- 
steigt, fehlt dann Myoph. Whatelyae, so dass es den Anschein 
gewinnt, als wenn sich diese beiden Arten gegenseitig ausschlössen. 
Wie Corbula Rosthorni ist auch Perna Bouei ein vorwiegend 
ostalpines Fossil. In der Lombardei habe ich nur ein etwa zu 
Perna Bouei gehöriges Stück gefunden. Dennoch begegnet man 
häufig in Litteratur Angaben, die sich auf ihr Vorkommen in 
den Bergamasker Alpen beziehen. Ich habe den Eindruck ge- 
wonnen, dass die meisten dieser Daten auf einer Verwechselung 
mit Gervillia pallium StorP. beruhen, die einen sehr Perna-artigen 
Umriss besitzt ?, sich indessen durch gewölbtere Form und kür- 
zeren Schlossrand von P. Bouei leicht unterscheiden lässt. Ger- 
villia pallium und G. Meriani treten in der Lombardei gewisser- 
massen vikariirend für Perna Bouei ein. Ostrea montis caprilis 
und Cardita crenata, von denen die erstere am 'Torer Sattel eine 
grosse Rolle spielt, und von denen die letztere für die mittlere 
Trias der bayrischen und vorarlbergischen Alpen von hoher Be- 
deutung ist, fehlen ebenfalls in den Bergamasker Alpen, wogegen 
Myoconcha lombardica, jenes in der Lombardei meistens Myoph. 


1 Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellsch. 1875. Taf. XXII. Fig. 8. p. 515. 
2 Professor Nrumayr war so liebenswärdig, mir einige typische Exem- 
plare von Perna Bouei Hav. zum Vergleich zur Verfügung zu stellen. 
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Whatiyas zogsellte Fossil, nur auf diesen Abschnitt der Süd- 
beschränkt ist. Gervillia (Hörnesia) bipartita endlich, 
; zwar auf dem Schlernplateau vorkommt, in Steiermark 
hingegen meistens durch die ihr allerdings sehr nahe stehende 
Hörnesia Joannis Austriae vertreten wird, gewinnt für die lom- 
bardischen Raibler Schichten die Bedeutung einer Leitform, da 
sie in diesem Komplexe von Schichten vom Plattenkalk an bis 
zu den Kalkschiefern des Mte. Pora durchgeht, wenn sie auch 
nieht immer in allen Horizonten eines jeden Gebietes nachgewiesen 
werden kann. Das Zusammenliegen von Pecten filosus und Avi- 
eula Gea in den obenerwähnten Schiefern des Mte. Pora, sowie 
das Vorkommen von Bactryllium eanalieulatum in meist höheren 
Lagen sind die einzigen Punkte der Übereinstimmung zwischen 
der Fossilvertheilung bei Raibl und in der Lombardei. Ein grosser 
Theil der hervorgehobenen Differenzen erklärt sich jedoch viel- 
leicht aus dem Umstande, dass in der Lombardei die den Lagen 
der Corbula Rosthorni entsprechenden Schichten nicht als fossil- 
een Kalke, sondern als Gyps und Rauchwacken einschliessende, 
steinerungsleere Bildungen entwickelt sind. Gypse des Raibler 
Horizontes fehlen in Tirol und Steyermark. Nur aus dem Am- 
pezzaner Gebiet eitirt Lorerz ? mehrfach in der oberen Abtheilung 
der rothen Schlernplateauschichten Gypsmergel und Rauchwacken, 
welche unbedenklich als den lombardischen Vorkommen gleich- 
altrig angesehen werden dürfen. 

Trotz dieser mannigfachen Unterschiede zwischen den Schich- 
ten von Raibl und der Gervillia bipartita führenden lombardischen 
Stufe wird man nach dem Gesammthabitus der Fauna kaum 
noch an der Gleichaltrigkeit beider Bildungen zweifeln können. 

Die lombardischen Raibler Schichten schliessen sich also 
auch in der ihnen eigenen vielseitigen, wechselnden Ausbil- 
dungsweise an dieser Zone in den österreichischen Alpen an. 
Man darf also dem Lunzer Sandstein, den Torer Schichten, 
dem Hallstätter Marmor und den rothen Schlernplateauschichten 
als lombardische Entwickelungsformen desselben Horizontes die 
rothen Tuflsandsteine der Val Brembana, Val Sabbia und Val 


4 Doch sind hiervon auch Ausnahmen bekannt. 
#2 Lorerz: Zeitschr, d. deutsch. geol. Ges. 1874. pag. 451. 
33 * 
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Trompia, die Kalke des Mte. Pora und eventuell die schwarzen 
Schiefer von der Val Solda anreihen. 

Wie nicht selten überhaupt auf die Zeit einer wechselvollen 
Ausbildung eine Epoche grösster Ruhe und Gleichförmigkeit folgt, 
so beginnt in Tirol und in der Lombardei mit dem Erscheinen 
von Gervillia exilis ein solcher Zeitabschnitt, während dessen 
Dauer gleiche Bedingungen auf weiten Gebieten in den Alpen 
herrschten, bis ganz allmählig mit dem Auftreten von Avtcıda 
contorta auch Deutschland und Mitteleuropa durch die Über- 
fluthung der Rhätischen Periode in den Bereich dieser Gleichför- 
migkeit hineingezogen wurden. — 

Zum Schlusse mögen hier noch einige Bemerkungen über 
den Aufbau des geschilderten Gebietes ihre Stelle finden, bei 
dessen Besprechung ich mich jedoch keineswegs auf allgemeine 
Betrachtungen über den Bau der lombardischen Alpen einlassen 
will, da ich die südlich von meinem Arbeitsgebiete gelegene Region 
der jüngeren Sedimente zu wenig habe kennen lernen können. 

Wir haben im speciellen Theile mehrfach eines Faltensystemes 
Erwähnung gethan, welches von der Val Cammonica nach Westen 
hin sich erstreckt und eine SW.—NO. gerichtete Axe besitkt. 
Es läuft also fast genau dem NW.-Rande* der im Val Trompia 
auftauchenden Urgebirgsscholle parallel. Der Grad der Faltung 
in den einzelnen Wellen dieses Systemes ist einem ziemlich be- 
deutenden Wechsel unterworfen, indem einzelne Schenkel so steil 
stehen, dass man an Verwerfungen sehr wohl denken könnte. 
Beispiele sind z. B. der schroff gegen das Giogo di Castione ge- 
richtete, SO. fallende Schenkel der Motta Presolana, sowie der 
NW. fallende, flach ausgebreitete Muldenschenkel des Mte. Pora. 
Verfolgen wir dies System von Falten von Osten nach Westen. 
so ordnen sich Sättel (= S) und Mulden (= M) in der nach- 
stehenden Weise an: 

Mte. Pora—Mte. Erbanno (S). 

Mte. Varö—Mte. Scanapa—Mte. Tengine (M). 
Mte. di Blum—Motta Presolana (S). 
Gorno—Ardese (M). 

Mte. Gola—Mte. Vaghetto (S). 


ı Vergl. das Hauzr’sche Übersichtskärtchen. Jahrb. d. k. k. gel 
Reichsanst. 1858. p. 424. 
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Trompia nicht weiter verfolgt habe. Das Band am N.-Abhange 
der Mte. Aralaltakette in der Val Stabina wurde durchgezogen, 
nachdem ich am Bergesbang die Raibler Schichten über Lenna, 
Cassiglio und in der Forcella di Cedrino anstebend aufgefunden 
hatte. Dieser letzteren Einzeichnung verleiht die einfache Bild- 
ung der Mulde von Taleggio immerhin viel Wahrscheinlichkeit, 
wenn auch das Vorhandensein von lokalen Störungen zwischen 
Cassiglio und Valtorta nicht unmöglich ist. Die beiden Un- 
regelmässigkeiten der Lagerung, die Verwerfung von Dossena und 
die Überschiebung vom Col di Zambla sind wegen des kleinen 
Maassstabesder Karte und wegen ihrer nur lokalen Bedeutung fortge- 
lassen. Ferner ist keine Rücksicht auf die glaciale Beschotterung ge- 
nommen, obwohl durch dieselbe die Hauptmasse der Raibler Schich- 
ten bei Barzio in der Val Sassina, Parre und Piario in der Val 
Seriana und bei Lovere am Iseosee der Beobachtung entzogen ist. 

Wenn wir von dem abweichend gebauten Grignagebirge 
absehen, so gilt als Regel, dass das nächste südwestlich vom 
Raibler Schichtenzuge gelegene Sediment von der Osteria di Bal- 
lisio an bis nach Gardone oder Inzino in der Val Trompia Haupt- 
dolomit und das nordöstlich vorgelagerte, Esinokalk ist. Auf 
letzterem liegen die Raibler Mulden von S. Brigida und Ardese 
und die Scholle vom Mte. Arera; zu eben demselben gehört auch 
der bei Parre von Raibler Schichten rings umgebene Fleck, indem 
dort durch Erosion das Liegende der Raibler Kalke entblösst ist. 

In der bogenförmigen Anordnung des Raibler Zuges spricht 
sich die von SW. nach NO. gerichtete Faltung des ganzen Ge- 
birges klar aus. 


Erklärung der Profiltafeln VII u. IX, 


Auf den beiden Profiltafeln bedeutet: - 

1) Untere Trias. 
1  Verrucano. 
la Servino. 

2) Muschelkalk und Wengener Schichten. 
2 Muschelkalk. 
2a Wengener Schichten. 

8) Esinokalk. 
3 Esinokalk. 
3a Calcare metallifero. 


Mineralogische Mittheilungen XI. 


° Von 


C. Klein in Göttingen. 
Mit Tafel X. 


26. Optische Studien am Leueit!. 


Nachdem es sich erwiesen hatte, dass der Leucit in höheren 
Temperaturen optisch isotrop wird?, war mein Bestreben darauf 
gerichtet, nicht nur andere Vorkommen, als die damals g® 
prüften, zu untersuchen, sondern auch einen Einblick in die op 
tische Structur des Zustandes zu gewinnen, in dem dieses Mineral 
uns jetzt entgegentritt und womöglich diesen Zustand selbst zu 
ergründen. 

Hierzu war es aber vor allen Dingen nöthig, eingehend das 
zu studiren, was andere Forscher vorher erkannt hatten, und ich |. 
lege desshalb zunächst eine kritische Übersicht des am Leucit J. 
in geometrischer und optischer Hinsicht Erforschten vor. Darauf 
mögen meine vorzugsweise optischen Untersuchungen folgen, denes 
selbst wieder ein Capitel über Beobachtungsinstrument und Be 
obachtungsmaterial voransteht. Den Schluss bilden eine Zusam 
menstellung der Resultate, Schlüsse und Vergleiche. 


1 Aus den Nachrichten von der Kön. Gesellsch. der Wissenschaften ra 
Göttingen. No. 11. 1884 mit Veränderungen und Zusätzen vom Verfasse 
mitgetheilt. 

2 C. Kıeın, Über das Krystallsystem des Leucit und den Einfluss dar 
Wärme auf seine optischen Eigenschaften. Nachrichten v. d. Kön. Ge 
d. Wissensch. zu Göttingen. 1884. No. 6. Sitzung v. 3. Mai. Verl 
auch dies. Jahrb. 1884. II. p. 49. 
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Im Jahre 1862 betrachtet dagegen Des-CLorzeaux den Leucit 
noch als regulär‘ und spricht in Folge dessen nicht von op 
tischen Besonderheiten. In den Untersuchungen des genannten 
Forschers vom Jahre 1868? treten dagegen eine Reihe von Be- 
obachtungen, an orientirten Schliffen angestellt, zu Tage; so 
wurden, aus Krystallen von Frascati geschnitten, ein Würfel und 
Platten nach dem Oktaöder und Dodekaöder geprüft. 

Obwohl also nach dem Würfel keine Schliffe vorhanden waren 
und als Instrument das ältere sogenannte Polarisationsmikroskop 
zur Verwendung kam, demnach, wie es zu damaliger Zeit Sitte 
war, operirt wurde, erkennt man trotz der Ungunst der Ver- 
hältnisse doch in der Schilderung des Baues der Würfelflächen, 
dass Lamellen nach den Seiten des Würfelquadrats und solche 
nach dessen Diagonalen wahrgenommen wurden. 

Die Lamellen werden Absonderungen nach dem Dodekaöder 
zugeschrieben und daraus die versteckte Spaltbarkeit, die der 
Leucit zeigen soll, zu erklären versucht. 

Auch das Studium von Oktaöder- und Dodekaöderschliffen 


— 


dargestellten Befund. Er unterscheidet diese Art Paramorphosen von des 
„heteroaxen und homoaxen“, von welchen die heteroaxen besonders häufig 
erscheinen. 

Von allen polyaxen Paramorphosen wird ausgesagt, dass ihre Einze- 
individuen einem andern Krystallsysteme angehören, als dem, welches durch 
die äussere Form des Gesammtkrystalls dargestellt wird. Diese wird aber 
als das Ursprüngliche, und der neue Zustand, wie gesagt, als durch Pars 
morphose veranlasst angesehen. Die Paramorphose ist selbst wieder durch 
die Dimorphie der Substanz bedingt und tritt bei gewissen Temperatur 
und Druckverhältnissen (vergl. Scuzxzer 1. c. p. 17) auf. 

Es gebührt demnach Scnzzrzr das Verdienst, wenn auch nad 
Massgabe des Standes der Wissenschaft zu damaliger Zeit, nicht gestützt 
auf zahlreiche und eingehende Untersuchungen, so doch auf@&rund der 
vorhandenen, schon damals den Thatbestandrichtig erkannt 
und die richtigen Folgerungen daraus gezogen zu haben. 

Die oben genannten Körper sind 22 Jahre später von MarLazp wieder 
in den Kreis der Betrachtung gezogen worden; die Darstellung und Me- 
nung letzteren Forschers haben zu einer eingehenden Bearbeitung jens 
Mineralien und Discussion über den Befund Veranlassung gegeben. Is 
Wesentlichen haben aberalleBemühungen die Schrurzr’scht 
Ansicht bestätigt. 

i Des-CLoızeaux, Manuel de Mineralogie. 1862. I. p. 290. 

2 Ders-Croızeaux, Nouvelles recherches etc. 1868. p. 513—0515. 


926 


Da zeigte G. vom Ruıtn! 1872, dass die geometrischen 
Eigenschaften der Leucite (besonders der aufgewachsenen vom 
Vesuv) nicht nach Winkelverhältnissen und Zwillingsbildungen 
mit den Anforderungen des vollflächig gebildeten regulären Sy- 
stems vereinbar seien. Er verwies danach den Leucit in das 
quadratische System. 

Von geometrischer Seite wurde das Axenverhältniss 

a:c= 1: 0,52637 
gegeben und die regulären Formen 
202 (211) und «O0 (110) 
in P(111), 4P2(421); 2 Px (201), «P (110) 
zerfällt. 

Die gemessenen Winkel stimmten z. Th. sehr befriedigend 
mit den gerechneten überein, manch’ Mal kamen aber auch 
grössere Abweichungen vor, einzelne Krystalle waren sogar über- 
haupt nicht nach den Kanten von P(111) und 4P2 (421) zu 
unterscheiden (P. Ann. p. 208). Auffallend blieb immer, bei 
aller Möglichkeit, die besseren Winkel für das quadratische Sy- 
stem in Anspruch zu nehmen, der constant reguläre Formen: 
typus der Krystalle, ja die bisweilen auch in den Winkeln aus- 
gedrückte vollkommen isometrische Gestaltung derselben ?. 

Die Streifung auf den Flächen leitete auf eine Zwillings- 
bildung nach 2P%x (201) hin. Eine derartige Bildung konnte 
im regulären Systeme bei Vollflächigkeit desselben nicht vor- 
kommen, sie hätte nach einer Symmetrieebene und zwar nach 
oo0(110) verlaufen müssen. Also war hiermit das reguläre | 
System ausgeschlossen. Nach den Untersuchungen G. vom RaTas$ 
sollte aber die Zwillingsbildung nicht eine vollkommen dode- 
kaödrische sein, sondern nur nach 2Px (201) und nicht nach 
cooP(110) gehen. 

Er studirt unter dieser Annahme den feineren Zwillingsbau 


1 G. vos Rarır, Über das Krystallsystem des Leucits. Monatsber. der 
Berliner Academie. Sitzung v. 1. Aug. 1872. Poea. Annalen Ergänz.-Bd. VI. 
Dies. Jahrb. 1873. p. 113. 

3 Verf. ist auf Grund goniometrischer Untersuchungen geneigt, diese 
Ausbildung dadurch zu erklären, dass er annimmt, der Leucit wende is 
Folge seiner Zwillingsbildung nur lauter spitze Randecken von 4P2 (421) 
nach der Peripherie hin. (Vergl. Posen». Annal. p. 214 u. 226.) 
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Vorkommnissen eine Reihe dar, die H. zu der Ansicht führte, 
es habe die Abkühlung der Krystalle von ihrer Entstehungs- 
temperatur an bis zu der Temperatur, bei welcher wir sie be- 
obachten, eine Winkeländerung zur Folge gehabt. 

Bezüglich der optischen Untersuchung erkannte H. an einem 
eingewachsenen Vesuvkrystall die vollkommen dodekaödrische 
Zwillingsbildung und zwar an Würfel-, Oktaöder- und Dode- 
kaöderschliffen, ausgedrückt durch die Anzahl der nach allen 
Flächen des Dodekaöders zu erwartenden Lamellen. — Diese 
Beobachtung wird durch die erneute Untersuchung völlig be- 
stätigt, dagegen ist zu bemerken, dass auf Grund der drei einem 
Krystalle entnommenen, verschiedenen Ecken entstammenden und 
völlig gleich sich verhaltenden Würfelschliffe kein Schluss auf 
den regulären Charakter des Leucits gezogen werden darf. Sind 
diese Schliffe völlig gleich, so ist, soweit man diess beurtheilen 
kann, ohne die Präparate gesehen zu haben, sehr wahrscheinlich 
der Krystall aus drei Grundkrystallen, die mit ihren Vertical- 
axen im Sinne der a-Axen des regulären Systems gelagert sind, 
aufgebaut gewesen. 

Hırscawap stellt zum Schlusse seine Ansichten in mehre- 
ren Sätzen zusammen. Man wird heute den meisten Aussprüchen 
ganz zustimmen können, namentlich dem über die dodekaädrische 
Zwillingsbildung, die schwankenden Winkelverhältnisse der Krr- 
stalle, die theils regulär erscheinen, theils quadratisch sich an- 
sehen und verbindende Mittelglieder zwischen sich aufweisen. 
Alles das wird durch ein genaues Studium des optischen Gefüges 
bestätigt und erklärt. Mit Recht betont H. auch den regulären 
Formentypus der Krystalle, so dass in der Hauptsache das ge- 
geben erscheint, was auch die neueren Untersuchungen nach- 
weisen. 

Nur in einem Hauptpunkte vermag man H. nicht beizu- 
pflichten. Es ist darin, dass H. den Leueit, so wie er erscheint. 
für regulär hält. — Der Leucit war regulär, ist aber jetzt weder 
regulär nach Winkelverhältnissen, noch nach optischen Eigen- 
schaften, nur der reguläre Formentypus ist von früher her ge 
blieben. 

Das „Sonst und Jetzt“ beim Leucit beruht offenbar auf zwei 
verschiedenen Molekularanordnungen; es fragt sich, ob man das 
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die das Thatsächliche nicht vermehren, sei hier nur eines Ein- 
wands gegen G. vom RarH gedacht, der behauptet hatte, es sei 
ein Irrthum anzunehmen, die Hohlräume um die Leucite rühren 
von Contractionen derselben her, welche nach verschiedenen Zonen 
verschieden gewesen wären. 

HırscHwaLp ist der Ansicht, dass eine Contraction nicht zu 
leugnen sei, da die Leucite immer noch eine sehr hohe Tempe- 
ratur in der flüssigen Lava gehabt hätten (ca. 1000°C.). — 
Ich möchte mich an dieser Discussion nicht betheiligen und 
nicht entscheiden, ob H. Recht oder Unrecht bezüglich der Ent- 
stehung jener Hohlräume um die Krystalle habe; was ich her- 
vorheben will ist das, dass der Leucit, der in der Lava schwimmt, 
mit Sicherheit wohl als regulär angesehen werden darf und erst 
später durch Contraction den Zustand angenommen hat, in dem 
wir ihn heute antreffen. 

Von optischer Seite her bestimmte Des-CLoizeaux 1874' 
an Parallelepipeden von Leucit (Frascati), welche, wie in seiner 
Arbeit vom Jahre 1868 mitgetheilt ist, orientirt waren, die 
Erscheinungen im convergenten Licht und zwar mit demselben 
Erfolge wie früher, ermittelte den Charakter der Doppelbrechung 
als positiv und die Brechungsexponenten: 

0 = 1,508 
e = 1,509. 

TSCHERMAK ? untersuchte den Leucit aus dem Leueitit von 
Acqua acetosa. Es wurde aus einem Krystall von daher, der 
ein nicht so feines Zwillingsgewebe darbot, wie die Krystalle 
anderer Fundorte, unter Berücksichtigung der Zwillingslamellen 
ein Schnitt senkrecht zur Hauptaxe geführt und das Präparat 
im Polarisationsinstrument geprüft, nachdem es sich im parallelen 
polarisirten Licht zwischen gekreuzten Nicols als fast ganz dunkel 
erwiesen hatte. — Man sah im Polarisationsinstrument ein Kreuz 
und erkannte mit dem Glimmerblättchen negativen Charakter 
der Doppelbrechung. | 

Es würde daraus folgen, dass auch der Charakter der Dop- 
pelbrechung schwankend ist. Diess wäre um so auffallender, als 

i Manuel de Mineralogie II. 1874. p. XXX1I. Vergl. auch Zeitschr. 


d. deutsch. geol. (ses. 1873. Bd. XX. p. 566. 
2 \ineral. u. petrogr. Mittheilungen 1876. p. 66. 
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sache ein Grundkrystall ist, erweisen dessen Masse als von 
einheitlichem Ansehen. 

Wie die Beobachtung lehrt, kommt beides vor: Das, was 
HırschwaLn als allgemein erscheinend annalım und das, was 
GrortH ahnte, was sich aber anders verhält, als er in seinem Re- 
ferate zur Darstellung brachte. 

Nachdem Des-CLoizEaux sich den vom Rıra’schen Entdeck- 
ungen gegenüber zustimmend verhalten hatte, fanden dieselben 
von Seiten der Forscher allgemeine Annahme, so von ROSENBUSCH, 
Mikrosk. Phys. d. petrogr. wicht. Mineralien 1873 p. 190—196, 
ZIRKEL, Die mikrosk. Beschaffenheit der Mineral. und Gesteine 
1873. p. 147—155, welche beiden Autoren in ihren genannten 
Schriften dann namentlich Rücksicht auf die mikroskopische Struk- 
tur des Leucits nahmen und zu diesem Zwecke der Arbeiten von 
KrEUTZ !, v. INOSTRANZEFF 2, v. Lasaurx 3? und Fucas* neben ei- 
genen zum Theil früher angestellten5 Untersuchungen, gedachten. 

Von besonderem Interesse ist die Schilderung des regelmäs- 
sigen Verlaufs der Einschlüsse®, wohl auch die der Gruppirung 
mehrerer Krystalle zu einem Ganzen, wie solches namentlich von 
KrEurz und ZIRkEL abgebildet wird, und es wäre im Hinblick 
auf die neueren optischen Untersuchungen eine eingehende Prüf- 
ung jener Gebilde mit dem Gypsblättchen erwünscht, um zu sehen. 
ob in besagten Leuciten Feldertheilung vorhanden ist, und wie 
sich die Einschlüsse rücksichtlich derselben verhalten. Dass die 
feineren Zwillingslamellen durch die Interpositionen nicht gestört 
werden, führt schon ZIRKEL (l. c. p. 153) nach seiner Untersuch- 
ung aus der Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1868 
p. 148 an. 

Von ferneren Schriften seien dann noch erwähnt das Lehr- 


1 Sitzungsber. Wien. Academie LIX. 1869. 2. Abth. 

? Mineral. Mitth. von Tscneruaxk, 1872. II. 105. 

® Dies. Jahrb. 1872. p. 409. 

* Dies. Jahrb. 1869, Taf. II, fig. 6. 

5 Zırkzt, Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellsch. 1868; dies. Jahrb. 
1870. P- 810. 

6 Über solche handelt auch beim Abschnitt über Leucit die Arbeit Bo- 
ricky’s, Petrog. Studien an Basaltgesteinen Böhmens 1874. Vergl. auch 
V. Hanser, Mikroskopische Untersuchung der Vesuvlava vom Jahre 1818. 
Tscueeu. Min. Mitth. 1880. II. p. 419. 
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den Krystallen der zahlreichen Fundorte, die noch nicht unter- 
sucht sind, dem regulären Erforderniss nähern oder davon ent- 
fernen. 

Vom Standpunkt der geometrischen Eigenschaften. discutirt 
WeEısBacH 18801 auf Grund von Messungen, die TREPTOw an 
einem Leucit vom Albaner Gebirge vorgenommen hatte, die Frage 
nach dem System und entscheidet sich für das rhombische, wenn- 
gleich eine gewisse Tendenz zu monokliner Bildungsweise nicht 
unerwähnt bleibt. 

Das Axenverhältniss wird zu: 

a:b:c= 0,96467 : 1: 0,49365 
und die Zerfällung der Gestalten geschieht wie folgt: 


202 (211)=P (111), 4P2 (241), 4P2 (421). 
oo0 (110) = 2Px (021), 2Px (201), ooP (110). 
Ferner würde 
ocOx (100) = OP (001), oP&o (010), oPı (100) werden. 

G. vom Rara? beobachtete endlich an Krystallen der (qua- 
dratisch angesehenen) Combination: 

P (111), 2Pxo (201), 4P2 (421), oP (110), oPxc (100), OP (001). 
die wie die reguläre Bildung 
ocO (110), 202 (211), oo0co (100) 

erscheint, Winkelverhältnisse, welche nicht mit dem früheren 
Axenverhältniss 

a:c= 1: 0,52637 
vereinbar sind, sondern 

a:c=1: 0,5137 
erfordern. 

Hiermit tritt bei constantem regulärem Formentypus ein 
Schwanken der Winkelwerthe und der Symmetrie der Flächen- 
anlage zu Tage, das nicht den Gedanken aufkommen lässt, 
sei das System des Leucits endgültig bestimmt. — 

TSCHERMAK führt 1384 den Leucit als unter die mimetischen 

ı A. Weispach, Zur Kenntniss des Leucits.,. Dies. Jahrb. 1880. |. 
p. 143150. 


3 G. vom Rara, Sitzungsberichte der niederrhein. Gesellschaft f. Natur- 
u. Heilkunde vom 4. Juni 1883. 
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Endflächen {, was vortrefflich gearbeitet und justirt ist, so dass 
ein sehr grosses, reines und bei gekreuzten Nicols sehr dunkles 
Gesichtsfeld entsteht, oder ein auf das Ocular aufzusetzendes 
Prisma, welches dann beweglich ist, aber kein so grosses Ge- 
sichtsfeld gewährt. 

An Linsen sind vorhanden: ein sehr schwaches System No. 0 
von WINKEL ?, die Systeme 1, 2, 4, 5, 7, 9 von HaRTNAcK, das 
Trockensystem 10 von WiIxKEL. 

Von Ocularen sind von No. 1 und 4 mit Mikrometer, 2 und 3 
mit Fadenkreuz dem Instrumente beigegeben. 

Zur völligen Auswerthung der Leistungen der Objective 
kommt das orientirt auf- und abstellbare Ocular in Betracht. 

Die Bestimmung des Charakters der Doppelbrechung ge- 
schiebt in den Fällen, in welchen in der Plattenebene die Elasti- 
eitätsrichtungen ungleich sind, durch Steigen und Fallen der 
Farbe eines Gypsblättchens vom Roth I. Ordnung. — Die Unter- 
suchung im empfindlichen Farbenton eines solchen wird in be- 
kannter Weise bewirkt und in allen Fällen das Gypsblättchen 
am besten auf das Ocular, direct unter den Analysator, gelegt. — 
Die senkrecht zur optischen Axe, geschnittene, 3,75 mm dicke 
Quarzplatte wird zur Erzeugung ihrer Töne über dem Objectir 
eingeschoben. 

2. Benutzung des Instrumentes alsApparat zur 
Darstellung des Axenaustritts in Dünnschliffen. 

Das untere Nicol wird mit den nöthigen Condensorlinsen 
versehen. An den Tubus wird entweder System 9 HArTNAck oder 
System 10 Wınkeı angeschraubt. Als Ocular dient No. 1 mit 
Mikrometer. Von den BERTRAnD’schen Linsen sind achromatischt 
Exemplare von 20, 25, 28, 32 mm Focus vorhanden. 

Nach Einschaltung einer solchen kann der Tubus mit Ob 
jectiv, BERTRAND’scher Linse, Ocular und Nicol gegen das Prä 
parat bewegt werden, ferner kann eine Bewegung der BERTRAN»- 


1 Nachdem das Prisma eingeschoben ist, kann es dem Objectiv sehr 
genähert werden. 

?2 Da der Tubus so hoch gehoben werden kann, dass der Abstand von 
seinem unteren Ende bis zum Tisch 90 mm beträgt, so lässt sich ein sehr 
schwaches System mit grosser Brennweite anschrauben. 
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platte. — Letzteres giebt nach meinen Erfahrungen die besten 
Resultate und ist sehr empfindlich '. 

Zum Justiren des Instrumentes verfährt man wie folgt: 

Man arretire den Kreis so, dass 0° desselben auf 0° des 
Nonius kommt, spanne von 0° auf 180° zwei feine, einander 
parallele Fäden und prüfe die Oculare, ob die Fadenkreuze mit 
ihrem einen Faden zwischen erstere fallen. Ist diess nicht der 
Fall, so sind die Fadenkreuze darauf hin zu corrigiren. Hiernach 
verfährt man in gleicher Weise mit der Trennungsfuge der Car- 
pERoN’schen Platte im Ocular und mit dem durch die 4 Quarz- 
platten gebildeten Fadenkreuz im BERTRAND’schen Ocular. 

Nunmehr setze man entweder das CALDERoN’sche Ocular und 
ein gewöhnliches ÖObjectiv ein und stelle oberes und unteres 
Nicol so, dass die CALDERON’sche Vorrichtung auf beiden Hälften 
gleich beschattet ist, dann werden die Polarisationsebenen der 
Nicols dem Fadenkreuz entsprechen (vergl. Lıesisch im Bericht 
der Berl. Gewerbeausstellung von 1879. Berlin 1880 p. 347); 
oder man schiebe das Zwillingsnicol an der Stelle des Polari- 
sators ein und stelle dessen Fuge dem einen Faden des Faden- 
kreuzes parallel. Alsdann setze man den Analysator auf und 
stelle auf gleiche Beschattung beider Hälften des Zwillingsnicols 
ein. Wird nun die Stellung des Analysatora bemerkt, derselbe 
abgehoben, das BERTRAND’sche Ocular eingeschaltet und der Ana- 
lysator wieder in die eben erhaltene Stellung gebracht, so steht 
der danach an Stelle des Zwillingsnicols einzufügende gewöhn- 


i Nach dem Vorgang von Lasrryres beim gewöhnlichen Stauroskop 
habe ich auch beim Mikroskop den Scamipr und Hazssca’schen Zwillings- 
nicol als Polarisator benutzt. Genannte Herren verwenden, wie bekannt, 
hierzu ein Nicol mit schiefer Endfläche. Man erreicht grössere Vortheile. 
wenn man sich eines Nicols mit geraden Eindflächen bedient und hieraus 
ein Zwillingsnicol bildet. 

Dasselbe trägt auf seiner Oberseite ein sehr dünnes Deckglas und wird 
mit demselben dem Präparat möglichst genähert. Letzteres muss auf einen 
möglichst dünnen Objectträger liegen, auf dass Präparat und Zwillings- 
grenze im Polarisator zusammengesehen werden. 

In Folge dieses Umstandes gelingen hier die stauroskopischen Beobach- 
tungen nur bei ınässiger Vergrösserung, geben aber dann recht gute Re 
sultate und es bleibt ferneren Untersuchungen vorbehalten zu entscheiden, 
in welcher,Weise die betreffende Vorrichtung am zweckmässigsten auch bei 
stärkerer Vergrösserung verwendbar zu machen sein wird. 
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dieselben zerborstener und an Ecken und Kanten zugerundet 
denkt. 

4. Krystalle von Bosco Reale und von Mauro am 
Vesuv. 

Die bekannten grauen, matten, sehr regelmässigen Gebilde, 
in alter Lava eingewachsen, liegen vor. 

5. Aufgewachsene Krystalle vom Vesuv. 

Vorkommen auf Kalkstein und mit Feldspath zusammen. 
Mehr nach der Erscheinungsweise des quadratischen Systems ge- 
bildet. — Die äussere Zwillingsstreifung hat G. vom RATa 
eingehend studirt, dass auf Grund des mir vorliegenden Materials 
nichts hinzuzufügen ist, als dass an einem kleinen Krystall der 
scheinbaren Combination 202 (211), ©O (110) auf mehreren 
Flächen letzterer Gestalt ein zarter Knick parallel der kurzen 
Diagonale wahrgenommen wurde. 

6. Krystalle aus Leucittephrit von der Rocca 
Monfina bei Neapel. 

Grosse, matte, äusserlich zersetzte und zersprungene, schein- 
bare 202 (211). 

7. Krystalle aus dem Leucitophyr von Rieden, 
Laacher See. Kleine, sehr regelmässige Krystalle der schein- 
baren Form 202 (211). 

Diese Vorkommen standen mir in solcher Menge zu Gebote, 
dass daraus jeweils die nöthige Anzahl Dünnschliffe 1 gefertigt 
werden konnte. Im Ganzen kamen deren 350 zur Untersuchung. 
Abgesehen davon wurde noch eine Anzahl von Gesteinen geprüft, 
in denen der Leucit eine Rolle spielt und zum Theil in grösseren 
Krystallen vorkommt. Hierüber wird aın Schlusse der Unter- 
suchung der orientirten Dünnschliffe berichtet werden. 

Von den Leuciten von 1872 stand mir leider nichts zur 
Verfügung. 


B. Untersuchung der einzelnen Vorkommen. 


Bei der optischen Prüfung der Leueite ‚tritt eine Schwierig- 
keit zu Tage, die sich wohl bei keinem anderen Mineral in ähn- 
licher Weise bis jetzt gezeigt hat. 


i Dieselben fertigte zum grössten Theil in bekannter Meisterschaft 
Herr G. Voıgr dahier. Ich sage ihm hiefür besten Dank und zolle seine® 
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Häufigkeit nach den Flächen jener Gestalt, welche, quadratisch 
betrachtet, zu „oP (110) wird. 

2. Optisch lässt sich in den sämmtlichen von mir unter- 
suchten Präparaten keine Fläche nachweisen, die die Rolle einer 
Basis im quadratischen Systeme übernehmen könnte: es bleibt 
keine Fläche dunkel zwischen gekreuzten Nicols bei einer vollen 
Horizontaldrehung des Präparats '. 

Die Krystalle bestehen nun entweder jeweils aus einem 
Grundkrystalie mit eingeschalteten Zwillingslamellen; dann ist 
die eine Würfelfläche Basis, die anderen vorderes und seitliches 
Pinakoid; oder die Krystalle zeigen auf jeder angeschliffenen 
Würfelfläche solche Eigenschaften, dass man alle als Basisflächen 
ansehen muss; dann bestehen die Krystalle aus drei sich durch- 
kreuzenden Individuen, bei denen jeweils die I. Mittellinie des 
sehr kleinen Axenwinkels mit einer der früheren a-Axen des 
regulären Systems zusammen fällt. 

Für die erstere Ausbildungsweise, die schön zu Fraseati, 
Vesuv (aufgewachsene Krystalle), selten auch zu Bosco Reale 
und Rieden vorkommt, ist mehr der vom regulären Typus ab- 
weichende zu erwarten: in der That ist das auch der Fall, wie 
die Messungen G. vom Rarn’s, MArıArD’s und WEISBACH’s be- 
weisen. 

Für die letztere Ausbildungsweise, die schön an den Vesur- 
leuciten von 1855 und 1847, an denen von Bosco Reale und der 
Rocca Monfina bei Neapel zu beobachten ist und die auch zu 
Rieden vorkommt, muss mehr ein Gebilde erwartet werden, wel- 
ches dem regulären 'T'ypus nahe steht, denn es wenden die Einzel- 
individuen eines solchen Complexes die Polkanten ihrer Stamm- 
pyramiden nach aussen, vergl. Fig. 14. Eine solche Bildungsweise 
wird durch die Untersuchungen HESSENBERG’s, HIRSCHWALD’s und 
z. Th. auch G. vor Rartu’s bestätigt. 

Zwischen beiden Ausbildungsweisen giebt es nun, wie schon 
erwähnt, verbindende Mittelglieder: ein Hauptkrystall herrscht 
nicht allein, wie im ersten Typus, es machen sich danebe, 


1 Stellen in Würfelplatten, die diess scheinbar doch zeigen, bieten dieses 
Verhalten entweder durch Compensation (rechtwinkelige Kreuzung zweiariger 
Lamellen) dar oder täuschen durch feinste Zwillingsbildung, in welchem 
Falle man bei starker Vergrösserung das Richtige erkennt. 
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Mal kann man erst durch mehrere Schliffe erfahren, ob man das 
Gewünschte in Händen habe. 

Die Methode der Atzfiguren könnte da vielleicht mit Vor- 
theil herangezogen werden, indessen lehren die BAUMHAUER’schen 
Versuche, dass wegen der oftmals sehr ausgeprägten Zwillings- 
bildung die Deutung des Befundes gar nicht einfach ist, und 
man auch nach dem Anätzen noch im Zweifel bleiben kann. 
Ich habe daher diese Methode hier nicht angewandt. 

Sicherer ist die optische Prüfung, und zu dem Ende schneide 
ich an einem scheinbaren Ikositetraöder drei Platten 
ab, die drei einander nicht parallel gerichteten, oktaödrischen 
Ecken entnommen sind und an diesen Ecken durch die in den- 
selben zusammenstossenden vier Flächen gehen. Lehrt die op- 
tische Untersuchung, dass diese drei Platten sich genau gleich ver- 
halten, so gehört der Krystall der in Rede stehenden Abtheilung 
nicht an. Verhalten sich zwei mit energischerer Doppelbrechung. 
verschieden von einer dritten, sehr verzwillingten, schwächer 
doppelbrechenden, so ist der Krystall in die zu betrachtende 
Abtheilung zu rechnen. Wenn aber zwei sehr verzwillingte, 
schwächer doppelbrechende Platten vorhanden sind und dazu eine 
dritte, verzwillingte, stärker doppelbrechende kommt, so bildet 
der Krystall ein Mittelglied zwischen der Abtheilung, bestehend 
aus einem Grundkrystall und der, in welcher drei Grundkrystalle 
den Aufbau bewirken; es sind dann von den drei Individuen, 
zumal an der untersuchten Seite des Krystalls, zwei vorherrschend 
entwickelt und vom dritten vielleicht nur Spuren vorhanden. 

Ist danach ein Krystall gefunden, dessen eine scheinbare 
Würfelfläche mit starker Lamellenbildung (nach den Seiten des 
Quadrats) und schwächerer Doppelbrechung sich von den zwei 
anderen, die intensiver auf das Licht wirken und zum Theil 
weniger Lamellen aufweisen, unterscheidet, so liegt der gewünschte 
Krystall in richtiger Stellung vor. Diese Stellung kann man 
entweder controliren, oder auch selbständig feststellen durch Her- 
stellung von drei Dodekaöderschliffen und zwar Flächen, die einer 
Zone entstammen, entnommen. 

Da wir ja den Leuecit zwar als rhombisch, aber doch, wie 
des Näheren erwiesen werden soll, mit grosser Annäherung a0 | 
das quadratische System anzusehen haben und ihn für diese 
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müssen, dass die Axen mittlerer und grösster Elasticität sich 
einander sehr nähern. Daher werden die relativen Elasticitäts- 
verhältnisse in der betreffenden Platte, unter Berücksichtigung 
ihrer Neigung zur Axe, wie in dem Falle sein, in welchem kurze 
Diagonale grössere, lange Diagonale kleinere Elasticitätsaxe ist. 
Diess bestätigt auch der mehrfach wiederholte Versuch voll- 
kommen. 

Man kann also auf optischom Wege sich von der Art des 
Krystalls, ob aus einem oder mehreren Grundkrystallen be- 
stehend, überzeugen und den Krystall orientiren '. 


2. Untersuchung der orientirten Schliffe aus den schein- 
baren Gestalten 202(211) der diversen Vorkommen. 


a. Schliffe parallel dem Würfel früherer Auffassung. 


Besteht das zu untersuchende Gebilde aus einem Grund- 
krystalle, so liefern drei Schliffe nach den Flächen genannter 
Gestalt Präparate, von denen zwei sich anders verhalten als 
das dritte. 

Letzterer Schliff, den wir als der Basis entsprechend anzu- 
sehen haben, stellt ein Quadrat dar?, dessen Diagonalen den 
horizontalen Axen der Gestalt entsprechen und das in Bezug 
auf das Quadrat aus einem Würfel, parallel dessen Flächen ge- 
nommen, über Eck steht. Sämmtliche Theile des Schlifls er- 
reichen das Maximum der Dunkelheit, wenn die Diagonalen der 


Letzteres kann, wie hier gezeigt, auf zwei verschiedenen Wegen ge 
schehen, ersteres bequem nur auf dem ersten hier angegebenen oder ver- 
mittelst eines Oktaöderschliffs; noch besser, da der Krystall nicht überall 
gleich beschaffen zu sein braucht, vermittelst einiger einander nicht paral- 
leler Oktaöderschliffe. Aus Dodekaöderschliffen die Structur ersehen za 
„ wollen ist schwieriger und erfordert die Kenntniss des Details; darüber kann 
also erst später gesprochen werden. 

3 In Strenge müsste man sagen „einen quadratähnlichen Rhombus“, 
und dürfte obenstehenden und ähnliche Ausdrücke, die auf regulärer Bil- 
dung fussen, nicht gebrauchen. Ich werde mich aber in der Folge dieser 
einfacheren Ausdrücke dennoch bedienen, zumal die Unterschiede bei den 
in Rede stehenden Figuren von denen im regulären Systeme öfters so ge 
ring sind, dass man im Schliff dieselben nicht zur Bestimmung heran- 
ziehen kann. 

* Untersucht man in dieser Stellung mit dem Gypsblättchen, so tritt 
nicht das erwartete Roth ein, sondern die einen Lamellenzüge und Flecken 
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Die Lamellenbildung ist oft so fein, dass es starker Ver- 
grösserung bedarf, um sie in ihren einzelnen Theilen zu erken- 
nen . Wendet man das Gypsblättchen an, so sieht man, vor- 
ausgesetzt, dass die Umgrenzungselemente des Schliffs in die 
gekreuzten Nicols fallen, vergl. Fig. 3?, dass die einen Lamellen 
blau, die anderen (damit abwechselnden) gelb werden. Bemer- 
kenswerth ist das scharfe Einsetzen dieser Lamellen; es weist 
diess darauf hin, dass ihre Zwillingsflächen, hier die seitlichen 
Rhombendodekaöderflächen (in quadratischer und rhombischer 
Auffassung ooP (110)), senkrecht zur oberen Endfläche stehen. 

Hiermit ist schon der Beweis geführt, dass nach denjenigen 
Flächen des Dodekaöders, die G. vom RarH von der Zwillings- 
bildung ausschloss, in der That solche stattfindet. 

Da nun der ganze Schliff in Lamellen sich rechtwinkelig 
kreuzender oder rechtwinkelig zu einander gestellter und an 
einander absetzender Art zerfällt, die sämmtlich auf das Gyps- 
blättchen wirken®, so ist damit bewiesen, dass die obere End- 
fläche nicht die eines quadratischen Minerals sein kann. 

Das System wird vielmehr unter Berücksichtigung des fer- 
neren Umstandes, dass die Lamellen auch im convergenten Lichte 
eine schwache Zweiaxigkeit verrathen* und die Auslöschungen 
wie die Diagonalen der Schliffe, also parallel den Kanten des 


1 In solchen Fällen glaubt man bei schwacher Vergrösserung isotrope 
Stellen vor sich zu haben. Diese Partien und solche, bei denen durch Kreu- 
zung von Lamellenzügen Compensation der Doppelbrechung eintritt, machen 
den Eindruck von Stellen, senkrecht zur optischen Axe eines einarigen 
Körpers. 

2 Auf der beigegebenen Tafel sind Fig. 3 und die meisten anderen als 
mit dem Gypsblättchen vom Roth I. Ordnung in Diagonalstellung unter- 
sucht gezeichnet. — Bei dieser Art der Betrachtung treten Felder und 
Lamellen nach ihrer verschiedenen Bedeutung besser hervor als zwischen 
gekreuzten Nicols allein. 

® Aus der Art dieser Wirkung, in Folge deren die einen Lamellen in 
Diagonalstellung blau, die anderen gelb werden, schliesst man, dass die 
Lage der Elasticitätsaxen in den einen gerade entgegengesetzt der in den 
andern ist. Über die nähere Darstellung dieser Verhältnisse wird alsbald 
berichtet werden. 

* An Stellen, die breite Lamellen darboten, konnte ich bei Leuciten 
von Frascati, nachdem die Ebene der Axen erkannt war, mit dem Gypr 
blättchen den Charakter der Doppelbrechung als positiv bestimmen. 
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Da aber ferner die Lamellen nach «P (110) überaus zahl- 
reich und sehr fein gebildet, die anderen meist in viel geringerer 
Zahl, dabei aber breiter von Gestalt im Schliffe vorhanden sind !, 
so ist unter Berücksichtigung des relativen Mengenverhältnisses 
beider Arten von Lamellen die Annahme nicht wohl möglich, 
die letzteren hätten zur Entstehung der ersteren Veranlassung 
gegeben, zumal auch die Lamellen nach dem Prisma mit der 
Masse des Grundkrystalls, wie es dieses Zwillingsgesetz fordert, 
regelrecht in Zwillingsstellung stehen. 

Wie oben beschrieben und in Fig. 3 und 4 dargestellt, ver- 
hält sich der Schnitt nach OP (001) durch die vier oberen Fl&- 
chen des scheinbaren Ikositetraöders. Er ändert sich in seinem 
Gefüge nicht, wenn er nach dem Mittelpunkt zu rückt und lässt 
alsdann nur andere Umgrenzungselemente wahrnehmen. 

Bestimmungen des Charakters der Doppelbrechung sind, wie 
vorher mitgetheilt, an Platten, die in genannter Art geschnitten 
sind, möglich, haben aber ihre Schwierigkeiten. — Viel leichter 
geht diess an Platten aus mehrfach zusammengesetzten Krystallen. 
abgesehen von den schon früher angeführten Fällen einfacher 
Krystalle, woselbst namentlich die Schliffe nach drei in einer 
Zone gelegenen Flächen des scheinbaren Dodekaöders heranzu- 
ziehen sind. 

Betrachtet man die beiden anderen Schliffe nach dem Würfel 
früherer Auffassung (nach unserer Ansicht die, welche dem vor- 
deren und seitlichen Pinakoid entsprechen), so zeigen beide ener- 
gischere Doppelbrechung wie der Basisschliff und Auslöschung 
nach den Diagonalen der Schlifffläche. 

Wird ein Gypsblättchen eingeschaltet und kommt die Rich- 
tung der Verticalaxe in die Lage von MM in demselben, so 
färbt sich der Schliff blau. Da also hier die Farbe steigt, so 
ist die Verticalaxe von demselben Zeichen wie MM im Gvps. 
also die Axe der kleineren Elasticität, folglich der Krystall (ein 
Exemplar von Frascati) positiv doppelbrechend. So einfach diese 
Methode zu sein scheint, so schwierig ist sie in der Praxis an- 
zuwenden, da man erst die Richtung der Verticalaxe im Krystall 
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1 Jn diesen Umständen wird es begründet sein, dass die Lamellen nach 
ocP (110) sehr viel weniger auf der Oberfläche der Krystalle hervortreten. 
als die nach den übrigen Flächen des Dodekaüders eingelagerten. 
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dessen Seiten gelagert sind. Schliffe nach dem Innern zu zeigen 
nichts wesentlich Anderes. 

Sehr auffallend ist in diesen Schliffen nach den verticalen 
Endflächen und in den Basispräparaten der Einfluss der Zwillings- 
lamellen, besonders der scharf einsetzenden, auf ihre Umgebung. 
Dieselbe zeigt sich um die Lamellen herum in dem Grade ihrer 
Doppelbrechung und der Richtung ihrer Auslöschung alterirt; 
die Wirkung ist ähnlich, wie sie Einschlüsse, z. B. von Augit- 
kryställchen oder Glaspartien, im Gefolge haben. Letztere geben 
in der benachbarten Leucitsubstanz zur Entstehung von Kreuzen 
Veranlassung, wie ich sie seiner Zeit vom Pyrop her beschrieb‘. 

Das Verhalten derselben gegen den empfindlichen Ton des 
Gypsblättchens ist dasselbe wie dort: der mit MM coincidirende 
Arm wird gelb, der dazu normale blau; diess findet aber hier 
statt, wenn die Hauptmasse des Präparats in Nor- 
malstellung ist, d. h. den rothen Ton des Gesichtsfeldes 
besitzt. Diese offenbar secundäre Erscheinung ist sehr merk- 
würdig, weil sie auf eine Verschiedenheit der Elasticitäten in 
der Plattenebene hinweist, die nicht in der Art und im Sinne 
verläuft, wie es die Beschaffenheit der Hauptmasse fordert. 
Noch merkwürdiger werden dieEinschlüsse durch 
die Beobachtung, dass sie nicht an die optischen g 
Felder gebunden sind, sondern darüber hinweg 
ziehen. Das weist auf secundäre Entstehung letz- 
terer hin! 

Schwankungen in den normalen Auslöschungen werden gleich- 
falls durch die Einschlüsse, resp. die Spannungen, welche sie im 
Gefolge haben, herbeigeführt. Diese sind von solcher Art, das 
sie der eigenthümlichen Wirkung der Lamellenzüge vergleichbar 
sind, die diese zeigen, wenn sie in Normalstellung mit dem Gyp*- 
blättchen geprüft werden, vergl. pag. 554 Fussnote®. Besagte 
Wirkungen rühren daher von localen Deformationen her, die im 
Grundkrystall bei der Bildung der Zwillingslamellen hervor- 
gerufen werden. 

Auch ein Absetzen der Zwillingslamellen bei den Schlif 
durchsetzenden Rissen kommt vor, ganz mit den Erscheinunge 


ı1c Kueın, Optische Studien am Granat. Nachrichten x. d. Kön. G& 
d. Wissensch. zu Göttingen 1882. p. 547. Dies Jahrb. 1883. I. p. 15l. | 
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Überlagerung der Theile und daher im polarisirten Lichte bei 
Anwendung des Gypsblättchens verschwommenes Ansehen. 

Scharf davon verschieden erkennt man ein anderes drei- 
zähliges System von Lamellen, die alle im Schliff mit scharfen 
Grenzen sich darstellen, wenn man sie im polarisirten Lichte 
betrachtet. In seiner Stellung ist dieses dreizählige System von 
Lamellen, dessen einzelne Theile zu einander ebenfalls unter 60° 
neigen, so zum ersten gerichtet, dass seine einzelnen Züge auf 
denen des ersten Systems senkrecht stehen. Diese Lamellen, 
welche bei der Untersuchung mit dem Gypsblättchen meist besser 
hervortreten 1 als die ersteren, rühren von den drei (mit den 
parallelen sechs) Flächen des Dodekaöders her, die auf der Fläche 
des Schliffs (Oktaöderfläche) senkrecht stehen. — Die vollkom- 
men dodekaödrische Zwillingsbildung ist also auch hierdurch er- 
wiesen. 

Geht der Schliff mehr nach dem Innern zu, so verändern 
sich seine Umgrenzungselemente, die Lamellen bleiben aber be- 
stehen, wiewohl sie, wie auch schon die Schliffe von aussen her 
es zeigen, sehr wechseln können bezüglich der Stellen, an denen 
sie erscheinen und rücksichtlich der Vollzähligkeit des Auftretens. 

Mit dem Gypsblättchen untersucht, heben sich die ver- 
schwommenen Lamellen nicht sehr vom auf farbig gestellten 
Grundkrystall ab, dagegen ist diess deutlich bezüglich der scharf 
einschneidenden Lamellen zu bemerken, die auch den Ton des 
Gypsblättchens entgegengesetzt wie der Grundkrystall ändern. 

Gelangt die Hauptmasse des Schliffs in die Dunkelstellung, 
so löschen die mehr einheitlichen Partien senkrecht und parallel 
zu derjenigen Seite des Dreiecks aus, die zur Verticalaxe normal 
ist. Alle anderen Stellen zeigen durch die überaus zahlreichen 
Zwillingslamellen offenbar eine solche Störung der Structur des 
Grundkrystalls, dass keine einheitlichen Auslöschungen daselbst 
erfolgen. 

Der Charakter der Doppelbrechung könnte an Oktaeder- 


! Im gewöhnlichen polarisirten Lichte heben sich öfters die hier als 
scharf einschneidend und besser hervortretend bezeichneten Lamellen, welche 
zwischen hell und dunkel je nach der Schlifflage wechseln, nicht so gut 
ab, als die hier als verschwommen beschriebenen, die schon annähernd 
dunkel in allen Lagen sind. 
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entnommen sind, einander völlig gleich. Sie entsprechen in ihrer 
Structur dann dem Basisschliff, wenn sie jeweils durch die vier 
Flächen gehen, welche in den oktaödrischen Ecken von 202 (211) 
zusammenstossen. Liegt der Schnitt tiefer, und geht er durch 
die darunter befindlichen acht Flächen von 202 (211) (in qua- 
dratischer Auffassung durch die Pyramide 4P2 (421), in rhom- 


bischer durch 4P2 (241) und 4P2 (421)), so erscheint er in drei 
Haupttheile zerlegt, Fig. 10. 

Die Mitte nimmt eine Partie von der Beschaffenheit des 
Basisschliffs ein; dieselbe umgrenzen vier neue Theile, von denen 
je zwei gegenüberliegende sich gleich verhalten und von einander 
durch eine mehr oder weniger scharfe Grenze, bisweilen sogar 
einen Riss, geschieden sind. 

Diese Grenze geht im Schliff durch die Hauptschnitte früherer 
Bedeutung, welche von ooO (110) im Einschnitte auf «oO (100) 
ihre Spuren markirten, d. h. die Grenzen verbinden die stumpfen 
Winkel des Achtecks, wenn der Medianschliff vorliegt. 

Gegen das Mittelfeld grenzen diese Theile so ab, dass dessen 
hauptsächlichste Lamellen (nach „oP (110)) von der Grenze dia- 
gonal geschnitten werden. Die Grenze selbst kann aber auch 
unregelmässig verlaufen, oder, wie diess einzelne seltene Fälle 
zeigen, sogar von der Form eines zu dem Rande des Schliffs con- 
centrischen Achtecks gebildet sein. 

Wird ein Gypsblättchen vom Roth I. Ordnung in üblicher 
Weise eingeschaltet und das Mittelfeld in Diagonalstellung ge- 
nommen, so färben sich, Fig. 10, die rechts unten, links oben 
befindlichen Aussenfelder gelb, die links unten, rechts oben be- 
findlichen blau. 

Da nun diese Theile, welche meist einheitlicher sind als 
das Mittelfeld, im convergenten Lichte die Eigenschaft von Platten 
parallel der optischen Axe eines einaxigen Körpers (oder ersten 
Mittellinie eines zweiaxigen von sehr kleinem Axenwinkel) zeigen. 
da sie völlig auslöschen, wenn die Verbindungslinien der spitzen 
Winkel des Medianschliffs in die gekreuzten Nicols kommen, s0 
kann man mit diesen Platten parallel der Verticalaxe sehr ein- 
121° 29°, diess ist die berechnete Neigung einer Lamelle zur symmetrischen 


Diagonale auf 202 (211) und nicht die oben geforderte Neigung der einen 
Lamelle zur anderen.) 
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die vier Flächen einer vierkantigen sog. oktaödrischen Ecke, s0 
herrscht nur die Structur der Basis. Zu deren Feld gesellen 
sich, sobald der Schliff in die achtseitige Pyramide hereinsinkt, 
an den Ecken die parallel ihren Verticalaxen getroffenen Theile 
der zwei anderen Grundkrystalle hinzu. Nähert sich der Schliff 
der Medianebene Fig. 10, so werden diese Theile grösser, das 
Basisfeld kleiner. Erreicht der Schliff die Medianebene, so pflegt 
(im Normalfall ist diess so) das Basisfeld verschwunden zu sein. 
Auf der anderen Seite der Medianebene beobachtet man den 
Rücklauf der Erscheinungen. 

Sehr bemerkenswerth ist in diesen Schliffen der Vesuvleucite 
von 1847, 1855 und der Krystalle der älteren Laven von Bosco 
Reale, Mauro, sowie der Leucite von der Rocca Monfina u. 8. w. 
der Einfluss der Sprünge auf die Doppelbrechung. Schon früher 
wurde erwäbnt, dass die Lamellen öfters wie verworfen erscheinen; 
hier tritt aber noch eine andere Erscheinung hinzu. Ich be- 
obachtete dieselbe besonders in Schliffen parallel der Verticalaxe, 
allwo dann zu beiden Seiten des Sprungs die Doppelbrechung der 
Lamelle sich stark geändert zeigte, so dass sich Sprung und 
alterirte Partieen wie das Rinnsal eines Baches auf einer Karte 
ansahen. 

Das lässt im Verein mit den Erscheinungen, die die Ein- 
schlüsse hervorrufen, denn doch unzweideutig den wenig gefestigten 
Charakter dieser Doppelbrechung erkennen. 

Vorstehend habe ich Alles für den Normalfall geltend und 
auf Grund der besten Präparate beschrieben. Es kommen, zieht 
man alle Präparate in Betracht, vielfach Abweichungen von dem 
geschilderten Verhalten in sofern vor, als nicht alle gleich sein- 
sollenden Stellen gleich, nicht alle Grenzen so scharf sind, wie 
geschildert. Die zu beobachtenden Erscheinungen sind vielfach 
weniger vollkommen, Manches fehlt, was erwartet werden sollte; 
es kommt aber nichts vor, was gegen die nun schon mehrfach 
gestützte Ansicht der dodekaödrischen Zwillingsbildung spricht, 
namentlich zeigt sich niemals eine Zwillingsbildung noch höherer 
Ordnung. 

ß. Schliffe nach dem Oktaöder früherer Auffassung. 

Die Theorie der zu untersuchenden Krystalle verlangt, dass 

das Oktaeder im Normalfall Dreitheilung nach den Ecken des 
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scheinen werde, die der gleicht, in der er jetzt in der Natur 
sich uns darbietet. Absolut sicher kann man natürlich der Sache 
nicht sein, und desshalb ist auch in der vorstehenden 
Abhandlung nur das Krystallsystem des Zustandes 
zu bestimmen unternommen worden, in dem der Leucit 
sich uns jetzt darbietet. Für den als wahrscheinlich an- 
genommenen entsprechenden Zustand bei directer Krystallisation 
unter gewöhnlichen Verhältnissen werden die Winkelverhältnisse 
denen nahe stehen, oder entsprechen müssen, die am natürlichen 
Vorkommen beobachtet sind. Die Flächenanlage dagegen wird 
sich nach der Weise des rhombischen Systems regeln, kann regu- 
lären Formentypus nachahmen, aber auch unter einfacherer Ge- 
staltung erscheinen. Dabei werden die rhombischen Formen immer 
nahe vergleichbar den entsprechenden Theilgestalten der betreffen- 
den regulären Körper sein. — 

Abgesehen von allen diesen Hypothesen, über deren Werth 
oder Unwerth erst die Beobachtung zu entscheiden vermag, steht 
das fest, was eben die Beobachtung bis jetzt gelehrt hat, und 
es wirft sich bei der vorzunehmenden Zerfällung der Gestalten 
202 (211), oo0 (110), «O%(100) die Frage auf, ob dieselben in: 


P (111), 4P2 (421), 4P2 (241); &P (110), 2Px& (201). 
2P& (021); oP (001), ccP& (100), cPx (010) zu zerlegen, 
oder in: 
+P (112), 2P2@11), 2P2 (121); ocP (110), Px(101), Pootoll): 
oP (001), „Px (100), oP&% (010) 
aufzulösen seien. 

Die erste Weise schliesst sich mehr den früher gemachten 
Vorschlägen an und erleichtert den Vergleich mit denselben. 
bei der anderen würde O (111) als P(111) erscheinen und sich 
dieser Vorschlag dadurch besonders empfehlen. — Jedenfalls zeigt 
sich durch diese hier nothwendig werdenden Änderungen, dass 
denselben und ähnlichen, die früher nur als geometrische Mög- 
lichkeiten aufgefasst wurden, in der That ein grösseres Interesse 
zukommt, als das einer rein theoretischen Erörterung. 


Göttingen, 20. December 1884. 
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grösseres Material zu verfügen wie das Strassburger, verbrachte 
ich den Winter 1883—84 in Paris, wo ich in der Tbat reiche 
Suiten von Harpoceraten in den Sammlungen der Sorbonne, der 
Ecole des Mines und des Mus&um d’histoire naturelle Dank der 
Bereitwilligkeit, mit welcher die Herr m H£BERT und MUNIER- 
CHALMAS, DouvILLE, FISCHER mir das Studium derselben gestat- 
teten, untersuchen konnte. Nach Strassburg zurückgekehrt ar- 
beitete ich die Resultate meiner Untersuchungen im geognostisch- 
paläontologischen Institute der Universität unter Leitung des 
Herrn Prof. BEnEcKE aus. Ihm, meinem hochverehrten Lehrer, 
allen vorgenannten Herren und dem Herrn L. von SUTNER 
in München, mit welchem ich einen für die vorliegende Arbeit 
sehr vortheilhaften brieflichen Meinungsaustausch hatte, erlaube 
ich mir hier meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 
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sehende Frage zu erörtern, umsomehr, da in neuester Zeit in 
der Inerins’schen Abhandlung, sowie in den Handbüchern von 
P. Fischer, HoERnes und Zırrei der Standpunkt derselben klar 
dargelegt wurde. Die Betrachtungen IBerma’s haben meiner An- 
sicht nach entschieden bewiesen, dass die Aptychen nicht als eine 
Cuticular-, sondern als eine Mesodermalbildung anzusehen sind. 


Specieller Theil. 


Gruppe des Harpoceras binotatum. 


Im unteren Theil des mittleren Lias tritt uns eine Gruppe 
von Formen entgegen, welche bald zu Aegoceras bald zu Har- 
poceras gestellt, bald zu einer besonderen Gattung erhoben wird. 
Es ist die Gruppe der Falcoiden QuUENSTEDT’s, der Cycloceratidae 
Hyırr's. Sie steht an der Grenze zwischen Aegoceraten und 
Harpoceraten, von den ersten haben die ihr angehörigen Arten 
die Sculptur und die Lobirung, von den letzteren die gekielte 
Aussenseite; daher ist es erklärlich, dass Zweifel über ihre syste- 
matische Stellung geherrscht haben. Den Ausschlag giebt uns 
hier der Aptychus: er ist bei Aegoceras eintheilig hornig (An- 
aptychus), bei Ha,poceras zweitheilig kalkig. Ein einziger Fund 
hat uns Klarheit verschafft: der Aptychus von Harp. binotatum 
wird von WRIGHT als zweitheilig beschrieben, und somit müssen 
wir uns für die Zutheilung der in Frage kommenden Gruppe zu 
den Harpoceratidae entscheiden. 

Die Gruppe des Harpoceras binotatum fällt, wenigstens in 
ihrer ursprünglichen Fassung, ungefähr mit der QUENSTEDT’schen 
Gruppe der Falcoiden zusammen. Später dehnte QUENSTEDT den 
Namen „Falcoiden“ auf alle mit einem Hoblkiel versehenen For- 
men des unteren und mittleren Lias aus. Die hieher gerechneten 
Arten wurden von von SCHWARZ in einer der Universität Tü- 
bingen als Inaugural-Dissertation vorgelegten kleinen Schrift 
auf den Hoblkiel hin untersucht. Ausser den Gruppen des Harp. 
binotatum und des Harp. Masseanum wird noch die Gruppe de 
Amm. oxynotus (Oxynoticeras Hyıtt) von ihm den Falcoiden 
zugezählt. Der letztgenannte Formenkreis hat jedoch nach mei- 
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(ca. 25 auf den Umgang), die Knoten sind viel schwächer, doch 
kommen auch Übergangsformen vor. 
Mit Harp. radians hat unsere Art gar keine Beziehungen. 


Harpoceras Alisiense REyn. 


? _ Ammonites Alisiensis Rzya. in coll. 
1884. Harpoceras Stahli Hıuvc Amm. nouv. lias sup. p. 347. tab. XIII. 
fg. 1. 

Wie oben erwähnt, habe ich unter dem Namen Harp. Stahli 
irrthümlich ein Exemplar aus dem mittleren Lias von Venarey 
(Cöte d’Or) beschrieben, welches ich unter der Etiquette Am- 
moniles Alisiensis REyn. in der Sammlung der Sorbonne vorfand. 
Ich schlage vor, der Art diese Benennung zu geben und ver- 
weise, was das Weitere anbelangt, den Leser auf meine früher 
gegebene Beschreibung. Die Darstellung der Scheidewandlinie 
Fig. 1c bitte ich als nicht vorhanden anzusehen. 

Harp. Alisiense scheint Harp. binotatum mit der folgenden 
Art zu verbinden. 


Harpoceras Actaeon D’ORB. 

1843. Ammonites Actaeon »’Onz. CEphal. jurass. p. 232. tab. 61. fig. 1-8. 
—_ n Aegion n»’Ore. CEphal. jurass. p. 234. tab. 61. fig. 4—6. 
1856. n Actaeon (no’OrB.) Hauer Ceph. Lias N. O. Alpen. p.3l. 

tab. IX. fig. 4—8. 
1868. Tropidoceras Actaeon Hyarr Ceph. of Mus. of Comp. Zoöl. p. 93. 
_ n Aegaeon Hyarr id. 
1875. Harpoceras Actaeon Neum. System d. Ammon. p. 908. 
_ „ Aegion Neun. id. 

Harp. Actaeon v’OrB. ist besonders grossen Schwankungen 
in Bezug auf die Scheidewandlinie unterworfen. Gewöhnlich ist 
dieselbe verhältnissmässig einfach und wenig ausgeschnitten, wie 
man auf der übrigens wenig genauen D’ÖRBIGNY’schen Figur 
(Tab. 61. fig. 3) sehen kann. Einerseits giebt es aber Exem- 
plare, welche eine ziemlich weitgehende Auszackung zeigen, wo- 
durch sie sich dem Typus des Marp. Mauyenesti nähern. Ar 
dererseits zeigt die von D’ÜRBIGNY Amm. Aegion benannte Form 
sehr wenig ausgeschnittene Loben und nur fein sägenförmige 
Sättel, ich betrachte sie ebenso wie die erste Varietät als Invi- 
viduen, welche zeitlebens den jugendlichen Charakter der Scheide 
wandlinie beibehalten. Der Hohlkiel ist stets dünn und niedrig. 
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Hyatt), natrix Zıet. und Valdani gegründet. Als Typus seiner 
Gattung Platypleuroceras betrachtet derselbe Autor Amm. latae- 
costa Sow. und unter Tropidoceras vereinigt er Amm. Ac- 
taeon D’ORB., Aegion D’ORB. und Masseanus D’ORB. Diese drei 
Gattungen bilden bei Hyarr die Familie der Platypleurocerati- 
dae Es ist nun nicht einzusehen, warum Amm. natrix ob- 
longus und Amm. lataecosta nicht im selben Genus stehen und 
warum Amm. Valdani und Actaeon in verschiedene Genera zu 
stehen kommen, um so weniger, als die Diagnose von Tropi- 
doceras allein auf Amm. Masseanus passt. Wir können den 
Namen Tropidoceras daher nicht auf die Falcoiden im engeren 
Sinne übertragen und dürfen diese Gruppe vorläufig mit dem 
Namen Cycloceras nach dem Vorgange von ZITTEL belegen, da ja 
doch der M’Cor’sche Namen nur von Wenigen angewandt wird. 
Ob jüngere Harpoceren sich geologisch an Cycloceras an- 
schliessen, werden wir weiter unten zu erörtern haben. 


Gruppe des Harpoceras Masseanum. 


Bis vor Kurzem waren nur zwei seltene Arten, Amm. Mas- 
seanus D'ORB. und Amm. Flandrini Dum., einer Gruppe bekannt, 
welche sich durch die prachtvolle Arbeit GEMMFLLARO's über 
die Schichten der Ter. Aspasia der Umgegend von Galati in 
Sicilien als ziemlich artenreich ergeben hat. Indem ich den 
Leser für die Einzelheiten auf das Werk des sicilianischen For- 
schers verweise, werde ich bier nur die Hauptergebnisse seiner 
Untersuchungen geben und mich im Übrigen sehr kurz fassen. 
Ich -bespreche zuerst die allgemein bekannte n’ÖRBIGNY'sche Art, 
welche als Typus der Hyarr'schen Gattung Tropidoceras gel- 
ten kann. 


Harpoceras [Tropidoceras] Masseanum D’ORB. 


1843. Ammonites Masseanus »’ORe. Ceph. jurass. p. 225. tab. 58. 

1856. n Masseanus Hau. Ceph. Lias N. O. Alpen. p. 30. tab. \ 
fig. 4—6. 

1868. Tropidoceras Masseanum Hyarr Bull. Mus. Comp. Zoöl. p. 98. 

1875. Harpoceras Masseanum Neum. System. d. Ammon. p. 909. 

1884. „ Masseanum Geun. Str. Ter. Asp. Galati p. 36. tab. V. 
fig. 1—4. 

1884. Cycloceras Masseanum Zırr. Handb. I. 2. p. 458. 
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Nahtlobus vereinigten Loben. Der Aussensattel ist sehr gross 
und wird von einem Secundärlobus in zwei ungleiche Hälften 
getheilt, der Seitensattel ist sehr eng und reichverzweigt. 

Nach GEMMELLARO stammt die Gruppe des Harp. Masseanum 
von evoluten Aegoceren mit scharfer Externseite aus der Gruppe 
der Angulaten, wie Aegoceras Panzneri Winn., megastoma GOMB., 
anisophyllum Wänn., latimontanum WÄnn. etc. 


Harpoceras [Tropidoceras] Flandrini Dun. 
1869. Ammonites Flandrini Dus. Etudes paleont. Lies moyen p. 72. 
tab. XIV. fig. 1, 2. 

1884. Harpoceras Flandrini Gzum. Strati Ter. Aspasia Galati p. 85. 

Diese prachtvolle Art, welche DumorTier selbst an Harp. 
Masseanum anschliesst, besitzt wie dieselbe einen stark hervor- 
ragenden Hohlkiel. Die Wachsthumsverhältnisse sind dieselben, 
die DUMORTIER’sche Art unterscheidet sich von der D’ORBIGNY- 
schen durch das Vorkommen von zwei Reihen seitlicher Knoten, 
die wie bei Harp. binotatum auf Rippen sitzen. Leider ist die 
Scheidewandlinie des Harp. Flandrini unbekannt, er ist übrigens 
sehr selten und wurde nur in wenigen Exemplaren im Bhöne- 
Becken und in Sicilien mit voriger Art zusammen gefunden. 


Harpoceras [Tropidoceras] Zancleanum GEMM. 


1884. Harpoceras Zancleanum Gruu. Strati Ter. Aspasta Galatı p. 55. 
tab. V. fig. 5—9. 
Harp. Zancleanum kommt in Sicilien mit Harp. Musseanum 
vor und unterscheidet sich von ihm besonders durch den weite 
ren Nabel und die engere Berippung. | 


Harpoceras [Tropidoceras] erythraeum GEMM. 


1884. Harpoceras erythraeum Geuu. Strati Ter. Asp. Galati p. 40. tab. V. 
fig. 10-16. 
Unterscheidet sich von der vorigen Art durch den engere 
Nabel, von Harp. Masseanum durch die auf der Externseit? 
verwischten Rippen. 


An die Gruppe des Harp. Masseanum im engeren Sinne 
schliessen sich einige Arten mit stark reducirter Scheidewand- 
linie, welche ebenfalls von GEMMELLARO aus den Schichten der 
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Externlobus wenig tief, Externsattel sehr gross, zerfällt in zwei 
Hälften, von denen die untere nach innen herabhängt. Bei den 
nicht reducirten Scheidewandlinien schiefer Nahtlobus. (Tab. XI. 
fig. 4a, b.) 

Mundöffnung mit langem Externfortsatz. Aptychus unbekannt. 


Gruppe des Harpoceras radians. 


Ammonites radians ist ein Name, den man auf die ver- 
schiedensten Formen übertragen hat, man hat die Art als eine 
Collectivspecies mit zahlreichen Varietäten betrachtet, während 
diese Varietäten in der That gute Arten ausmachen und sogar 
zu ganz verschiedenen Gruppen gehören, wie im Laufe dieser 
Arbeit sich zeigen wird. 

Der oft als Amm. radians citirte Harp. fallaciosum BAYLE 
gehört in die Reihe des Harp. Kurrianum. Amm. radıans nu- 
mismalis (= Harp. Stahli Orr.) gehört zur Gruppe des Harp. 
binotatum. Amm. radians quadratus (= Harp. quadratum nob.) 
gehört in die Gruppe des H. Mercati. Amm. radians compressus 
(= Harp. Eseri Orr.) ist ein Glied der Formenreihe des Harp. 
Iythense. 

Es bleiben also übrig: Anmım. radians amalthei (— Hary. 
Normanianum D'ORB.), Amm. radians depressus (= Harp. striu- 
tulum Sow.) und der echte Hurp. radians REın., welche eine 
natürliche Gruppe bilden, die wir zunächst zu betrachten haben, 
da ihre ältesten Glieder einige Merkmale mit der vorigen Gruppe 
theilen. 

Harpoceras antiguum WR. und Harp. Normanianum D’ORB. 


1844. Ammuonites Normanianus n’Ors. Ceph. jurass. p. 291. tab. 88. 
1882. Harjoceras antiquum Wrıcur Lias Amm. p.431. tab. LVI1. fig. 1—1. 
1884. n Normanianum Wrıcat Amm. p. 470. tab. 83. fig. 1. 2. 

Das n’OrsıenY’sche Original des Harp. Normanianum ist 
ein Steinkern, die Abbildung ist vollkommen naturgetreu, minder 
venau ist die Darstellung der Loben. Das betreffende Exemplar 
stammt von Champigneules bei Nancy, ebendaher liegen in der 
Elsässischen Landes-Sammlung Exemplare mit Schale. Diesel 
bildet auf der Externseite eine starke Ausstülpung, wodurch ein 
hoch hervorragender Kiel entsteht. Die feinen Anwachsstreifen 
laufen über den Kiel hinweg. 
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Harpoceras radians Reis. 
1818. Nautilus radians Rem, Maris protog, p. 71. fig. 39, 40, 


1830. Ammonites striatwlus Zıer. Verst, Württ. p. 17, tab. XIV. fig. 6. 
— lineatus (Scnuorn.) Zier. Verst. Württ. p. 12. tab. IX. fig. 7. 


” 
?1842. . radians »’Örs. C£ph, jurass. p. 266. tab, 59. 
1846. radians depressus Qu. Ceph. (p. p.). tab. VII. fig. 5, 6. 
1856. 3 radians Orr. Juraf. p. 247. 
1858. u radians Qu. Jura p. 281 (p. p.). tab, 40. fig. 9. 


1867—81. Harpoceras radians Mexesn. Monogr. foss. calc. rouge p. 33 
(p. p.). tab. XI. fig. 6, 7 (non tab. IX, fig. 2—6), 

?1882, Harpoceras radians Wrısur Lias Amm. p. 449, tab, 64, 74. fig. 1,2. 

Als Typus des echten Harp. radians betrachte ich die be- 
sonders von ZIETEN gut abgebildete sehr eng berippte Form, 
die sich sonst eng an Harp. striatulum anschliesst. Mehrere 
Exemplare aus der hiesigen geologischen Landessammlung von 
der Silzklamm bei Uhrweiler (U.-Elsass, Z. d. Lyt. jurense) stim- 
men genau mit Zırren’s Abbildung. Möglicherweise gehört der 
von WrisHur abgebildete Typus einer anderen Art an, er steht 
aber ebenso wie der Zieren’sche in Bezug auf den Verlauf der 
Rippen, die Form des Querschnittes, die Beschaffenheit des Kieles 
mit Harp. striatulum in enger Beziehung. Die elsässischen Ex- 
emplare zeigen grosse Schwankungen in der Nabelweite, die eng- 
nabeligen werden leicht mit dem weiter unten zu besprechenden 
Harp. fallaciosum BayLE verwechselt, derselbe besitzt aber einen 
deutlichen Hohlkiel. 

Harp. radians kommt mit Harp. striatulum vor, ist jedoch 
viel seltener. 

Harpoceras acutum Tate. 

1658. Faleiferer Ammonit Qu. Jura p. 174. tab. 22. fig. 31. 
1875. Ammonites acutus Tarz Geol. Magaz. p. 204. 
1884. Harpoceras acutum Wrısur Lias Amm. p. 469, tab. 82, fig. 7, 8. 

Diese Art, welche aus der Zone des Amaltheus spinatus 
stammen soll, gehört wahrscheinlich in die vorliegende Gruppe. 
Es standen mir aber davon keine Naturexemplare zur Verfügung, 
wesshalb ich mich eines Urtheils enthalte. 


Die Nachkommen von Amphiceras Gemm. 


Im Sommer 1884 hat GEMMELLARO unter dem Namen Am- 
phiceras eine Gruppe umgränzt, welche an die älteren Aegoceraten 
anknüpfend den Übergang zu gewissen Harpoceraten darstellt. 
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schnitt, welche mit flachen elegant geschwungenen Rippen ver- 
ziert sind und einen scharfen, oft stark hervorragenden, aber 
niemals hohlen Kiel auf der Externseite tragen. Die Scheide- 
wandlinie ist nie sehr stark zerschlitzt. Der breite Aussensattel 
zerfällt in zwei ungleiche Theile, der erste Seitenlobus wird bis 
doppelt so gross wie.der zweite, von diesem an nehmen die zahl- 
reich vorhandenen Auxiliarloben ganz allmählich an Grösse ab. 

Die grosse Ähnlichkeit in der äusseren Gestalt zwischen 
Harp. Iythense Young and Bırp und Amphiceras harpoceroides 
GENMN. nöthigt uns zur Annahme, dass jene Art aus dieser sich 
herausgebildet hat. Beide Arten haben genau denselben Verlauf 
der Rippen, dieselbe steile Nahtfläche, dieselbe spitzgerundete 
Aussenseite. Die neue Variationsrichtung bekundet sich in dem 
Auftreten eines Kiels und in der Entwicklung einer Anzahl von 
Auxiliarloben, welche bei jüngeren Formen noch grösser ist wie 
bei Harp. Iythense. 


Harpoceras Iythense Youna and Bikp. 
1822. Ammonites Iythensis Youne a. Bırp Geol. Surv. Yorksh. Coast p. 267. 


1829. » Iythensis PaızL. Geol. Yorksh. tab. XIIL fig. 6. 
?1830. . falcifer Zıer. Verst. Württ. p. 9. tab. VIT. fig.4. t. XII f. 2. 
?1874. „ Iythensis Duu. Et. paleont. IV. p. 56. tab. XI. fig. 9, 10. 
1876. Harpoceras Iythense Tarz & Braxz Yorksh. Lias p. 304. tab. II. fig. 4. 
1882. n Iythense Wrıcur Lias Amm. p. 444. tab. LXI1. fig. 4 —b. 


Erst von TAtrE und BLAKE und später von WRIGHT wurde 
diese Form genügend abgebildet, und auch diese Autoren geben 
keine Darstellung der Scheidewandlinie. Tab. XII fig. 14 ist einem 
jungen Exemplar aus dem Alumshale von Whitby entnommen. 
Es sind noch wenig Auxiliarloben entwickelt. 

Der Querschnitt von Harp. Iythense ist lanzettförmig, auf 
dem Steinkern fehlt jede Andeutung eines Kiels, die Rippen sind 
flach und in sanftem Bogen nach vorn geschwungen. . 

Harp. Iythense scheint auf England beschränkt zu sein, wo 
er in den untersten Schichten des oberen Lias vorkommt. Die 
OrreL'sche Angabe, dass er in Süddeutschland vorkäme, beruht 
wohl auf der mangelhaften Kenntniss, die man damals von der 
Art hatte, sicher gehören die Citate aus der Zone des Lytoceras 
jurense der nachstehenden Art an. 
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Harpoceras discites Wauc. 
1867. Ammonites discites Wasa. Zone des Amm. Sowerb. p. 93. tab.V.fig. 2. 
Harp. discites zeichnet sich durch seine sehr flache Scheibe 
aus. Die in sanftem Bogen geschwungenen Rippen sind auf deı. 
inneren Windungen sehr scharf markirt, im späteren Alter ver- 
flachen sie sich und verschwinden schliesslich vollständig. 
WAAGEN führt Harp. discites aus der Zone des Amm. Ss- 
werbyi Norddeutschlands an. Es liegt mir ein Exemplar aus der 
Zone des Stephan. Sauzei (Blaue Kalke) von Mietesheim (Unter- 
Elsass) vor, welches einen etwas weiteren Nabel wie das WauceN- 
sche Original zeigt, sonst ganz mit demselben übereinstimmt. Nach 
der Scheidewandlinie zu urtheilen, gehört Harp. discites ganz 
entschieden in die Gruppe des Harp. Iythense, die Sättel zeigen 
bereits den Typus angedeutet, den wir in höheren Schichten bei 
Jlarp. Henrici ausgesprochen finden werden. 


Harpoceras Desori MoESscH. 
1867. Ammonites Desori Mozscu Aarg. Jura p. 295. tab. I. fig. 8. 

In der hiesigen Universitäts-Sammlung liegen zwei Exem- 
plare aus Süd-England, welche ganz mit Morsca’s Abbildungen 
übereinstimmen. In der Jugend ist die Art glatt und kam 
daher nicht mit J//arp. discites Waac. vereinigt werden. Da 
Amm. Desori PıcTET einer anderen Gattung angehört, so liegt 
kein Grund vor, den Morscu’schen Namen zu ändern. Harp. Dr- 
sori gehört nach seiner Scheidewandlinie entschieden der Gruppe 
des Harp. Iythense an und scheint am nächsten mit Hlary. 
discites verwandt zu sein. Er unterscheidet sich von diesem 
durch den gekielten Steinkern und durch die flachere Gestalt 
der Scheibe. | 

Dem /larjı. Desori ganz ähnliche Exemplare kenne ich aus 
der Zone der Oppelia aspidoides (Varians-Schichten) von Voegir 
heim im Breisgau, ihr Erhaltungszustand ist aber zu ungünstig. 
um eine genaue Beschreibung zuzulassen, geschweige denn, um 
eine neue Art auf sie zu gründen. 


Harpoceras Henrici D’ORB. 
1847. Ammonites Henricı D’Orz. Cephal. jurass. p. 522. tab. 198. fig. 1, : 
Harp. Henrici wird gewöhnlich zu der Gruppe der Can- 
liculaten gestellt, er gehört aber ohne Zweifel in die des Hary. 
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Die drei Arten, von denen ich ausgehe, nämlich Harp. 
Boscense REyn., pectinatum MEN. und bicarinatum ZietT. zeichnen 
sich durch die flachen Seiten, die wenig hervorragenden ge- 
schwungenen Rippen und durch das von den Seiten durch eine 
abgestumpfte Kante getrennte, mehr oder weniger breite Band 
der Externseite, in dessen Mitte auf der Schale wahrscheinlich 
ein scharfer, auf dem Steinkern ein gerundeter niederer Kiel 
sich erhebt. 

Ich werde nach Besprechung dieser Arten die anderen an 
dieselben anzuknüpfen versuchen. 


Harpoceras Boscense REYN. 

1868. Ammonites Boscensis Rey. G£&ol. et pal&ont. Aveyr. p. 94. tab. Ill. 
fig. 2. 

1869. „ Boseensis Zırt. Geol. Beob. im Centr. Apenn. p. 32. 
tab. XIIL fig. 3, 4. 

1867—81. Harpoceras Boscense Menecn. Medolo p. 12. tab. I. fig. ‘ 
tab. II. fig. 18. 

Wir besitzen von MENEGHINI eine sehr eingehende Besprech- 
‘ung dieser Art, er unterscheidet folgende Varietäten: 

1) Reynks’scher Typus mit gedrängten niederen Rippen, 
breitem Siphonalband, 

2) MENnEGBINTs Fig. 7 auf tab. I, mit welcher auch Zırtet's 
Figuren grosse Ähnlichkeit haben, hat stärkere Rippen, welche 
fast bis an den Kiel reichen, 

3) MEnEsnHiIn!'s Fig. 18 auf tab. II, engnabelig, mit stark 
comprimirter * Aussenseite. 

Die drei Varietäten stimmen in der Scheidewandlinie überein 
und zeigen, was dieses Merkmal betrifit, Ähnlichkeit mit Hary. 
Normanianum D’ORB., welcher ja auch auf dem Steinkern ein: 
ähnlich geformte Aussenseite besitzt, so dass man wohl die bei- 
den Formen als gleichen Stammes ansehen kann. 

Harp. Boscense ist leitend für die obere Zone des Amaltheu: 
margaritatus und kommt in Süd-Frankreich südlich des Central- 
plateaus und in der Provence, im Apennin, in den Nord- unJ 
Süd-Alpen vor. 

Harpoceras pectinatum MEN. 
1867-81. Harpoceras pectinatum Men. Foss. du Medolo p. 6. tab. I. fig. 1— >. 

Harp. pectinatum schliesst sich eng an die dritte MENEGHIN!- 
sche Varietät von Harp. Boscense, mit welcher zusammen er it 
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sprechen. Sie kommt in der Zone des Harp. opalinum zu la 
Verpilliere vor. 
Harpoceras Curionii MENEGH. 

1867—81. Harpoceras Curionit Men. Foss. du Medolo p. 4. tab. II. fig. 4—5. 

Harp. Curionii zeigt genau dieselbe Lobenbildung wie Harp. 
Boscense. Es steht in enger Beziehung mit der engnabeligen 
Varietät desselben, unterscheidet sich von ihm wesentlich durch 
die weniger geschwungenen Rippen und durch den Mangel an 
Furchen zu beiden Seiten des Kiels.. Es kommt mit Harp. 
Boscense vor. 


Harpoceras ovatum Youne and Bir. 

1822. Ammonites ovatus Youxa a. Bo. Geol. Surv. Yorksh. Coast t. XII. £.4. 
1882. Harpoceras ovatum Warıcar Lias Amm. p. 446, tab. LXIII. fig. 4—7. 

Seltene Art, welche nur in den Alum-shales von Whitbr 
vorzukommen scheint, zeichnet sich durch vollkommen elliptische 
Umgänge, durch den Mangel einer Nabelkante und durch die 
beiden wenig tiefen, den Kiel begleitenden Absätze aus. Sie er- 
innert etwas an Harp. Curionii MEXEGH. und an Harp. n. sp. 
indet. GEMM. 


Harpoceras subroncavum Youne and BIRD. 

1822. Ammonites subconcarus Young. a. Bo. Geol. Surv. Yorksh. t. XII. £. 5. 
1876. Harpoceras subconcavum Tate a. BLaxe Yorksh. Lias p. 304.t. VIIL f.S. 

Diese Art ist engnabelig, mit geschwungenen Rippen ver- 
sehen, besitzt eine seichte Furche zu beiden Seiten des Kiels. 
wodurch allein sie sich von Harp. Iythense unterscheidet. Von 
den Formen des mittleren Lias gleicht sie am meisten dem Harp. 
Ourionii MENEGH. Sie kommt in der Zone des Coeloceras com- 
mune von Yorkshire vor. 


Ich schalte hier einige winzige Arten zweifelhafter Stellung 
aus dem mittleren Lias ein, die z. Th. möglicherweise mit //ar}. 
Boscense in Verbindung stehen und sämmtlich ungenügend be- 
kannt sind, es sind die folgenden: 


llarp. Affricense Rryn. G£eol. pal&ont. Aveyron. p. 98. tab. III. fig. 2. 
„»  Coquandi Reyn. id. p. 97. tab. III. fig. 6., 
» Fieldingi Reyn. id. p. 97. tab. IV. fig. 2. 
„  instabile RExyn. id. p. 98. tab. V. fig. 2. 
»„  Scherinum GEmM.Sopraalc. faune giuresep.107. tab.X11.g.”". 
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? Harpoceras Algovianum Gzuu. Sopra alcune faune giur. p. 105. 
tab. XII. fig. 27, 28. 
non 1876. » Algovianum Tarz and Braxe Yorksh. Lias p. 302. 
tab. VIII. fig. 1. 


Dieser verschieden gedeuteten Art lege ich die Abbildungen 
von REyn&s und MENEGAINI zu Grunde und glaube damit jede 
Unsicherheit der Auffassung zu beseitigen. Ich ziehe noch Hary. 
Authenense hinzu, da sich diese Form nur durch geringfügige 
Merkmale unterscheidet. Amm. retrorsicosta ist weitnabeliger, 
hat flachere Windungen und rückwärts gerichtete Rippen. Amm. 
nitescens Young and Bırp besitzt quadratische Umgänge und End- 
knoten an den Rippen. Die inneren Windungen des Harp. 
Algovianum sind glatt, wodurch, wie auch MENEGHINI hervorhebt. 
eine Ähnlichkeit mit Arietites difformis EmMR. (HAUER, Ceph. Lias 
N. O. Alpen p. 29, tab. VII, fig. 11—14) aus den Hierlatz- 
Schichten und Fleckenmergeln entsteht. Ich gehe weiter und 
betrachte die OpreL’sche Art als direkt aus der eben genannten 
hervorgegangen und noch als zur Gattung Arietites gehörig. Ein 
Hinweis auf die MEnxesnaint’schen und die Hauer’schen Abbildun- 
gen wird als Beleg für meine Ansicht genügen. 

Harp. Algovianum ist einer der häufigsten Ammoniten aus 
der Zone des Amaltheus margaritatus in den Allgäuer Alpen, in 
der Lombardei, im Apennin, in Süd-Frankreich; in Schwaben da- 
gegen ist er sehr selten. MErxeeHinı führt ihn ferner aus den 
rothen oberliasischen Kalken von Pian d’Erba und anderer Loca- 
litäten an. 


Ammonites retrorstcosta OPr. 


1856. Ammonites obliquecostatus Quexst. Jura p. 173. tab. 22. fig. 30. 
(non Zıer.). 
1862. n retrorsicosta Orr. Pal. Mitth. I. p. 139. 
1869. n Algovianus Zırr. Geol. Beob. Centr. Apenn. p. 33. 
1867—81. Harpoceras retrorsicosta Meneeu. Monogr. calc. amm. p. 4. 
204. tab. X. fig. 3. 
_— n retrorsicosta Meneca. Medolo p. 11. tab. II. fig. 3, 11. 


Scheidewandlinie unbekannt. Schliesst sich direkt an Arie 
tites [Arnioceras] ceras GiEB., von welchem er sich lediglich 
durch die zurückgeschlagenen Rippen unterscheidet. 

Kommt mit Arietites Algorianus vor, ist jedoch seltener. 
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Comense, des Hildoceras bifrons im engeren Sinne und des Hil- 
doceras Mercati. Wir werden sie einzeln besprechen und für 
jede die Verwandtschaft mit den Arieten nachzuweisen suchen. 


Gruppe des Hildoceras Comense. 


Die Gruppe des Hild. Comense umfasst meist weitnabelige 
Formen mit niedrigen Umgängen, mit einer Furche zu beiden 
Seiten des Kiels, paarweise von Nabelknoten entspringenden, 
mehr oder weniger gebogenen Rippen, wenig zerschlitzter Scheide- 
wandlinie. Die Rippen zeichnen sich oft durch ihren wulstigen, un- 
regelmässigen Verlauf aus, was DuMoRTIEk veranlasste, einen Theil 
der Arten unserer Gruppe mit dem Namen „Podagrosi“ zu belegen. 

Ich würde diese Formen hier gar nicht behandelt haben, da 
sie viel eher Arieten- als Harpoceren-Merkmale tragen, wenn sie 
nicht eine zur Gruppe des Hild. bifrons parallele Reihe bildeten 
und wenn nicht ein Theil derselben von einzelnen Autoren als 
„Harpoceras‘ aufgeführt worden wäre. 

Wir beginnen mit den am meisten arietenähnlichen Arten. 


(?) Hildoceras Tirolense Hav. 
1856. Ammonites Tirolensis Hau.Ceph. Lias NO. Alpen p.41. t. VII. f.1,3. 
non 1873. n Tirolensis Dvu. Et. paleont. IV. p. 86. t. XXIV. £. 1, 2. 
Ammonites Tiroleusis Hau. muss eigentlich noch ganz als 
Ariet aufgefasst werden, er schliesst sich seiner ganzen Gestalt 
nach sehr eng an die Gruppe des Arietites [Verniceras] Conybeart 
Sow. an und zeichnet sich nur durch die Bündelung der Rippen 
aus, er liefert aber ein ausgezeichnetes Bindeglied mit der Gruppe 
des Hild. Comense, so dass ich ihn hier wenigstens erwähuen 
will. Die Haver’sche Art ist auf ein einziges Bruchstück aus 
den rothen Kalkstein von Waidring bei Kössen gegründet, ich 

glaube, dass sie in den mittleren Lias gehört. 


‘(?) Hildoceras Lilli Hat. 


1856. Ammonites Lilli Hav. Ceph. Lias NO. Alpen p. 40. t. VIIL f. 1-3. 
cf. 1873. n Lilli Dusorr. Etudes paleont. IV. p. 82.1. XX1. £. 1,2. 
cf. 1878. Lillia Lilli Bavıe Expl. carte geol. IV. Atlas tab. 33. fig. 1. 


Diese Art, welche HAvEr von Adneth beschreibt, unterschei- 
det sich von der vorigen durch das Fehlen der Furchen zu bei- 
den Seiten des Kiels. Die von Dumorrier und BAyLE abgebilde- 
ten Exemplare stimmen nicht vollständig mit der HAuFrR'schen 
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Hildoceras Erbaense Hau. 
1856. Ammonites Erbaensis Haw. Ceph. Lias NO. Alpen p. 42. tab. XI. 


fig. 10—14. 

_ „ Iserensis Orr. Juraf. p. 249. 

1568. „ Erbaensis (Hav.) Rern. Geol. et pal&ont. Aveyr. p. 108. 
tab. V. fig. 5. 


1870. Harpoceras Comense Tarauerıı Monogr. Lias Prov. Ven. p. 76. 
tab. VI. fig. 8, 4. 
?1874. Ammonites Erbaensis Dum. Etudes pal&ont. IV. p. 84. tab. XXIII. 


?’— „ Tirolensis Dum. Etudes paleont. IV. p. 86. tab. XXIV. 
?1867—81. Harpoceras Comense Meneen. Monogr. calc. amm. p. 22, 199. 
tab. VI. 


Hild. Erbaense ist weitnabelig, besitzt quadratische Win- 
dungen, gerade, kräftige Rippen, welche nur von Zeit zu Zeit 
sich paaren und stellenweise eine Einschnürung zwischen je zwei 
von ihnen zeigen. Die Furchen zu beiden Seiten des Kiels sind 
breit und tief, und die Rippen treten ungeschwächt bis an den 
Externtheil heran. Der Externlobus ist tiefer wie der erste La- 
teral. Dieser Charakter tritt bei den von MENEGHINI dargestell- 
ten Zwischenformen zwischen Anm. Erbaensis und Comensis auf 
Taf. VI hervor. Diese Zwischenformen, zu denen auch wohl der 
DumorTirr’sche Amm. Tirolensis gehört, haben höhere Windun- 
gen als Amm. Erbuensis, wenn sie auch nicht ausgesprochen 
elliptisch sind wie bei Am. Comensis. Die Rippen sind nicht 
so scharf wie bei letzterer Art, nur diejenigen, welche Knoten 
tragen, sind wulstiger. Nach der von TrissEykE (loc. eit. pag. 1) 
vorgeschlagenen Bezeichnungsweise, welcher ich in dieser Arbeit 
folgen werde, nenne ich die eben besprochene Zwischenform mit 
dem Doppelnamen Jlildoceras m. f. Comense Bucn — Erbaense 
Hav. (m. f. = media forma). 

Wenn /lild. Comense auf den oberen Lias des Apennin und 
der Lombardei beschränkt zu sein scheint, so ist Hild. FErbaense 
weithin verbreitet, ohne jedoch jemals häufig zu sein. Es kommt 
im Apennin, in der Lombardei, im Khöne-Becken, im Avevron- 
Departement, in der Normandie (Fontaine-Etoupefour), im Unter- 
Elsass, in Schwaben (Balingen, Sammlung des Herrn Gerichts- 
notar Enwert daselbst) vor und nimmt stets das Niveau des 
Lyt. jurense ein. 
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Hildoceras Sutneri BRANCO sp. 


1879. Harpoceras Sutneri Branco U. Dogg. D. Lothr. p. 92. tab. V. fig. 2. 

Noch in der Zone des Hammat. Sowerbyi kommt eine Art 
vor, die meiner Ansicht nach an Amm. Comensis sich anschliesst, 
nämlich Harp. Sutneri Brnc. Allerdings stellt sie BRAnco in 
die „Gruppe des Harp. Sowerbyi“, wozu die an letztere Art er- 
innernde Berippung ihn verleitet haben mag. Jedoch ist von 
Knoten an den Flanken nichts zu sehen, die Rippen entspringen 
aus Wülsten in der Nahtgegend, die wohl mit den Knoten des 
Hild. Comense zu vergleichen sind. Von dem Vorhandensein eines 
Hohlkiels erwähnt Braxco nichts, auch entfernen die Furchen 
auf beiden Seiten des Kiels entschieden Amm. Sutneri von 
Hammatoceras. Was die Scheidewandlinie anbelangt, so ist die- 
selbe für einen Verwandten des Hamm. Sowerbyi viel zu wenig 
zerschlitzt, auch ist der zweite Laterallobus nicht tief genug, 
wie auch Branco bemerkt. 


Aus dem Mitgetheilten ergiebt sich, dass die verschiedenen 
Arten der Gruppe des Hild. Comense unter einander eine der- 
artige Verwandtschaft zeigen, dass man sie als Variationen eines 
einzigen Typus betrachten könnte, was auch MEXEGHINI thut, in- 
dem er sie alle unter dem Namen Harp. Comense vereinigt. 
Unter diesen Formen hat Mild. Erbaense am meisten das Arie- 
tengepräge erhalten, und Hild. Tirolense und Lilli erweisen sich 
als Übergänge zu Arietites. Gerade diese Übergangsformen ent- 
sprechen am meisten dem BAayYLeE’schen Typus der Gattung Zullia, 
es frägt sich nun, ob wir diesen Namen als Bezeichnung für eine 
Untergattung von /lildoceras annehmen wollen, denn die Gruppe 
des Hild. Comense zeigt genug Unterschiede von der des /lıld. 
bifrons, um eine subgenerische Trennung von ihr zu rechtferti- 
gen. Ich glaube, dass bereits ein älterer Name für die besagte 
Gruppe existirt, nämlich Phymatoceras Hyatt, doch ist diese 
Gattung auf zwei neue niemals abgebildete Arten gegründet. »© 
dass es nicht möglich ist, sich Gewissheit über diesen Punkt zu 
verschaffen. Ich wähle daher den bekannten Namen ZLillia und 
bezeichne damit eine Untergattung, welche der Gruppe des Hild. 
Comense und der nachfolgenden des Hild. .Mercati entspricht. 
Für beide Gruppen passt folgende Diagnose: 
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Auffallend ist bei Hild. Mercati die aufgeblähte Form und 
der in der Jugend enge Nabel, später schnüren sich die Indivi- 
duen ab und werden in ihrer Berippung einem Hild. Levisoni 
nicht unähnlich, doch bleiben bei einzelnen Exemplaren die Rippen 
bis ins Alter scharf und auf ihrem ganzen Verlaufe ausgeprägt, 
wie dies die DUMORTIER'sche Figur zur Darstellung bringt. An- 
dere Exemplare (MENEGH. loc. cit. Taf. VIII Fig. 4) besitzen im 
mittleren Alter gepaarte Rippen wie Hild. Comense. 


Hildoceras quadratum n. sp. 
1843. Ammonites Thouarsensis D’Ore. Ceph. jurass. p. 222 (p. p.) non tab. 57. 


1846. n radians quadratus Quesst. Cephal. p. 113. 
1850. n Comensis »’Ors. (non Bucs) Prodr. I. p. 245. 
1874. na  . Grunowi Duu. (non Havzr) Et. paleont. IV. p. 67. tab. XIV. 


fig. 6, 7. tab. XV. fig. 1, 2. 

Merkwürdiger Weise ist diese in allen Sammlungen verbreitete 
Art nur von DUMORTIER abgebildet worden, dagegen giebt Quex- 
STEDT in Seinen Cephalopoden von derselben eine treffliche Beschreib- 
ung, auf die ich den Leser verweise. Die Art geht oft unter dem 
Namen Amm. Thouarsensis D’ORB., sie wird auch vom Verfasser 
der Paleontologie francaise dazu gerechnet, allein der Amm. 
Thouarsensis, den dieser abbildet (Taf. 57), gehört zu Hury. 
striatulum Sow., während in der n’ORBIGNY'schen Sammlung, wie 
ich mich durch Autopsie vergewissern konnte, diese Art, der 
(UENSTEDT’sche radians quadıatus, Hild. Levisoni SıMPps. und 
IIild. Comense Buch alle unter dem Namen Amım. Comensis lie 
cen, den ja D'ÖRRIGNY in seinem Prodrome an Stelle des Namen: 
nm. Thouarsensis einführt. Da die vorliegende Art durchaus 
nicht als eine Varietät von /Jarp. rauians betrachtet werden 
darf, so sehe ich mich veranlasst sie neu zu benennen. Wegen 
der grossen Ähnlichkeit mit der vorhin besprochenen Art stelle 
ich sie zu //ildoceras (Lillia). Sehr richtig weist QUENSTEDI 
auf die Verwandtschaft seines radians quadratus mit Amımn. 
eycloides n’ORB. hin. 

Hildoceras Saemanni Dun. 

1874. Ammonites Saemanni Dun. Et. palcont. IV. p. 61. tab. XIII. fig. d—*. 
non n Saemanni Orr. Juraf. p. 392 (v. Hild. Lerisons). 

DumorTIER hat die OrpzL’sche Beschreibung von Amm. Sur- 
manni offenbar nicht verstanden und hat unter diesem Namen 
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kammer von Hild. bifrons mit der der Arieten. Wir beginnen 
die Besprechung der Hildoceraten mit der bekanntesten Form, 
Hild. bifrons Bauc. 


Hildoceras bifrons Bruc. 


1792. Ammonites bifrons Beue. Encyclop. method. I. p. 40. 

1815. n Walcotti Sow. Miner. Conch. II. p. 7. tab. 106. 

1822. » Hildensis Younsc a. Bo. Geol. Yorksh. Coast t. XII. f. 1. 
1843. „ bifrons »’Ors. Ce&ph. jurass. p. 219. tab. 56. 


1846. bifrons CaruLo Mem. geogn.-paleoz. sulle Alpi Venete 
p. 130. tab. V. fig. 3. 

1849. „ bifrons Quanst. Cephal. p. 108. t. VII. f. 13, 14. 

1851. " bifrons Caar. & Dew. Terr. sec. Lux. p. 606. tab. IX. 
fig. 3. 

1867. „ bifrons Beynäs Monogr. ammon. Lias sup. tab. VII. 
fig. 8—23. 


1867—81. Harpoceras bifrons Mengen. Monogr. calc. ammon. p. 8, 198. 
tab. I. tab. II. fig. 6. 

1867, Hildoceras bifrons Hyırr Ceph. Mus. Comp. Zo3l. p. 99. 

_ n Walcotti Hyarr Ceph. Mus. Comp. Zoöl. p. 99. 

1874. Ammonites bifrons Duuort. Etudes paleont. IV. p. 48. tab. IX. 


fig. 1, 2. 

1880. Harpoceras bifrons Tarau. Monogr. Lias Venete p. 75. tab. V. 
fig. 3—7. 

1883. n bifrons Wrıcur Iias Ammon. p. 436. tab. LIX. 


Ich will mich nicht mit der Beschreibung der zahlreichen 
Varietäten dieser höchst veränderlichen Art aufhalten. Der Quer- 
schnitt ist quadratisch, rechteckig, spitz dreieckig , aufgebläht. 
Die Nabelweite ist grossen Schwankungen unterworfen, sie ist 
bei den jungen Exemplaren geringer als bei den erwachsenen. 
Die Wohnkammer beträgt ? Umgang; WricHt und BaYLe bilden 
Mundöffnungen ab mit starken Externfortsätzen und schwächeren 
Seitenfortsätzen (Fig. 2c). Die Furchen zu beiden Seiten des 
Kiels verschwinden gewöhnlich im Alter. Die Nahtfläche ist 
immer glatt und sanft ansteigend. Die seitliche Rinne ist mehr 
oder weniger stark ausgeprägt, sie kann in die Nähe der Nabel- 
kante rücken oder fast verschwinden, dann ist bloss noch ein 
Schritt zu Hild. Lerisoni, den wir wahrscheinlich als die Stamm- 
form von Hild. bifrons anzusehen haben. Im Alter verschwindet 
sie auch meist und wird oft durch eine seitliche Erhöhung ersetzt. 


i Reyn&s hat die meisten in seiner leider unvollendet gebliebenen Mon« 
grapbie der Ammoniten abgebildet. 
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Hhildoceras Frantzi REyn. 


1868. Ammonites Frantzi Reyn. G£ol. et pal&ont. Aveyron. p. 108. t. V. £. 6. 
1884. Harpoceras Frantzı Hıua Amm. nouv. Lias sup. Bull. soc. geol. 
Bd. XII. p. 354. 


Was diese und die beiden folgenden Arten anlangt, kann 
ich für das Detail auf meine oben angeführte Notiz verweisen. 


Hildoceras Douvillei Hauc. 
1884. Harpoceras Douvillei Haua Amm. nouv. Lias sup. Bull. XII. p. 355. 
tab. XV. fig. 1. 
Diese Art liefert uns ebenfalls eine Stütze für die Hypothese 
der Abstammung der Gattung Hildoceras von Arietites. 


Hildoceras Kilian: Have. 
1884. Harpoceras Kilian: Hıva Anm. nouv. Bull. XII. p. 352. t. XIV. £. 2. 

Obgleich die Ansicht der Aussenseite der von mir aufge- 
stellten Art misslungen ist (die Rippen sind zu steif und zu scharf 
gezeichnet), lässt dieselbe sich doch leicht wieder erkennen. Die 
Ungenauigkeiten in der Darstellung der Scheidewandlinie wolle 
man durch meine Abreise von Paris während der Ausführung 
der Tafeln entschuldigen. 

Hildoceras Kiliani hat die Furchen auf der Externseite ver- 
loren und erinnert darin schon an Hild. serpentinum Reın., von 
dem es sich besonders durch die entferntstehenden starken Rippen 
und durch die glatten Seitenflächen unterscheidet. 


Hildoceras boreale SEEB. 


Ammonites Ammontus ScuLors. Petref. p. 63 (p. p.). 


21853. „ Toblinianus Caturto Intorno classif. calc. rosse amnmivn. 
Alpi Venete p. 25. tab. II. fig. 4. 
1864. „ borealis Sezsacn der Hannov. Jura p. 150. tab. VII. fir. 5. 
1883. Harjwoceras Levisoni Wricnr Lias Amm. p. 438. tab. LAI. fig. d. v. 
(non 1—4). 


K. von SEEBACH drückt sich folgendermaassen über Jdie von 
ihm aufgestellte Art aus: 

„vom Ansehen des A. bifrons, aber die Rinnen zu beiden 
Seiten des Kiels nur in der Jugend vorhanden, im Alter fehlen 
oder nur durch eine schwache Einsenkung angedeutet; Rinne auf 
der Seite kaum sichtbar, in der Jugend ganz fehlend, mit einer 
deutlich abgesetzten, aber sanft abfallenden Nahtfläche, Sutur 
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die eine oder die andere dieser Gruppen als die Wurzel von Ham- 
matoceras bezeichnen zu können. Das Nichtvorhandensein der 

- Nabelknoten bei jungen Exemplaren von Hamm. insigne deutet 
darauf hin, dass die Stammformen dieser Art keine derartigen 
‘ Knoten besassen, giebt uns aber keinen weiteren Wink über die 
Abstammung der Insignes. Wir müssen also gestehen, dass wir 

%die Vorfahren der Hammatoceren nicht kennen. Es ist der Zu- 
kunft vorbehalten, sie in einer wahrscheinlich aussereuropäischen 
Provinz aufzufinden, denn sowohl in der mitteleuropäischen als 
auch in der mediterranen Juraprovinz tritt uns Hammnatoceras 
vollkommen unvermittelt entgegen. 

Ammonites insignis SCHÜBL. ist eine Form, über deren Stel- 
lung zu Verwandten man lange Zeit sehr im Unsicheren war, 
so stellte sie QuENSTEDT (Cephalopoden p. 97) zu den Amaltheen, 
später (Handb. Petrefaktenk. p. 358) brachte er sie mit Amm. 
sternalis D’ORB. in Beziehung. WAAGENn und NEUMAYR zählen 
die genannte Art unter Harpoceras auf, mit welcher Gattung 
sie auch die meiste Verwandtschaft zeigt. Hyarr (Bull. Mus. 
Comp. Zoöl. 1868 p. 88) betrachtet An. insignis und raric- 
bilis als Typen für sein Genus FHanmatoceras (una = Knoten). 
von dem er eine Diagnose giebt, die sehr gut auf die erstgenannte 
Art passt, weniger auf die zweite. NEUMAYR nahm später (Un- 
verm. auftr. Cephal. p. 67) die Gattung Hammatoceras an. 

Die von OrpeL beschriebenen Amm. subinsignis und Siebold, 
sowie eine Reihe von DUMoRTIER'schen Arten schliessen sich un- 
mittelbar an /lamm. insiyne an. 

Eine Diagnose von FHammatoceras werde ich erst nach Be- 
sprechung der typischen Arten geben. 


Hammatoceras insigne SCHÜBL. 


1330. Ammonites insignis Scaösr. in Zıer. Verst. Würt. p. 20. t.XV. f 2. 
1842. n insignis vD’Ore. Paleont. frang. C6ph. jurass. p. 347. tab. 112. 
1858. n insignis Quexst. Jura p. 280. tab. XL. fig. 4, 5. 

1869. Harypoceras insigne Waaa. Formenr. des Amm. subradiatus p. 6°. 
1874. Ammonites insignis Dun. Et. geol. et paleont. p. 74. tab. XVII, XVII 
1868. Hammatoceras insigne Hyarr Ceph. Mus. Comp. Zoöl. p. 89, 98. 
1878. n insigne Nexus. Unverm. auftr. Cephalopoden. p. 6°. 
1880. : „ insigne Taranı. Monogr. Lias Prov. Ven. p. 78. t. Vll. 

fig. 2. 
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Hammatoceras gonionotum BER. 
1868. Ammonites gonionotus Bes. Über Trias und Jura. p. 172. t. VI. f.3. 
1874. n gonionotus Duuoar. Et. pal&ont. IV. p. 267. t. LVI. £. 6, 7. 
1881. Hammatoceras gonionotum Nzum. Über Lias im SO. Tirol und in 
Venetien. Dies. Jahrb. 1881. I. 218. 

Mit Recht rechnet NEUMAYR die BENECKE’sche Art zu Han- 
matoceras. Wohl ist der charakteristische Hohlkiel nicht vor- 
handen, er fehlt aber auch bei manchen Varietäten von Hamm. 
insigne. Statt Knoten haben wir langgezogene Wülste, von denen 
die Rippen ausgehen, und hier mag hervorgehoben werden, dass 
MENEGHINI aus dem oberen Lias von Cagli eine Varietät (zweite 
Varietät) von Hamm. insigne abbildet, welche dem Amm. gonio- 
notus in Bezug auf die äussere Gestalt ganz ungemein ähnelt. Da 
nun auch die Scheidewandlinie in den wesentlichen Merkmalen, 
also in der weitgehenden Zerschlitzung und im Vorhandensein 
eines Nahtlobus übereinstimmen , so können wir ohne Bedenken 
Amm. gonionotus in die Gattung Harmatoceras bringen, ferner 
sind wir berechtigt, seine direkte Abstammung von der eben an- 
geführten Varietät des Hamm. insigne anzunehmen. Hamm. 
gonionotum ist eine gute Leitform der Zone des J]. Murchisonae 
in der mediterranen Provinz. 


Hammatoceras (?) fallax Ben. 

1866. Ammonites fallax Bex. Über Trias und Jura p. 171. tab. VI. fig. 1—8. 
1874. n fallax Drvuorr. Et. palcont. IV. p.264. tab. LV. fig. 3—t. 
1881. Stephanoceras fallax Neun. loc. cit. p. 218. 

Ohne dies zu begründen, führt NEUMAYR die BENECKE'sche 
Art unter dem Namen Stephanoceras fallax an, während MENEUHIS! 
eine sehr verwandte Form, Amm. Reuss! Hatv., zu Humimatocera: 
rechnet; und in der That werden wir Beziehungen zu beiden 
Gattungen finden. Wir müssen nun untersuchen, ob diese Be- 
ziehungen rein äussere sind, oder ob sie in der genetischen Ver- 
wandtschaft ihre Begründung finden. Hierbei können wir uns 
ganz auf die sehr klare Darstellung BExecke’s stützen. Betrachtet 
man die eigenthümliche Art des Wachsthums und besonders die 
eingeschnürte Mundöffnung, wohl auch die Art der Berippung, 
ist man von der Ähnlichkeit mit Formen der Gruppe des Stephu- 
noceras [Sphaeroceras] Bronyniart: überrascht. Der Vergleich 
der Scheidewandlinie scheint ebenfalls für eine Verwandtschaft 
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Gruppe des Hammatoceras Sowerbyji. 


Die Arten dieser Gruppe unterscheiden sich vor Allem von 
den echten Hammatoceren dadurch, dass der zweite Seitenlobus 
und die Hilfsloben nicht als schiefer Nahtlobus ausgebildet sind. 
Die Zerschlitzung geht ebenso weit, wenn nicht weiter wie bei 
den Stammformen. Auch stehen die Rippen weniger gedrängt 
und unregelmässiger, die Knoten rücken in die Mitte der Seiten 
und zieren nur einzelne Rippen, welche jedesmal zwischen einigen 
knotenlosen zu liegen kommen. Sowohl Rippen wie Knoten ver- 
schwinden im Alter. 


Hammatoceras Sowerbyi MıLL. 


1818. Ammonstes Sowerbys Mırr. in Sow. Miner. Conch. III. p. 23. t. 213. 

1820. n Browni Sow. Miner. Conch. III. p. 113. tab. 263. 

1845. n Sowerbyi p’Ore. Ceph. jurass. p. 364. tab. 119. 

1858, n Sowerbyi Cuar. & Dew. Nouv. rech. foss. Luxemb. p. 15. 
tab. VIII. fig. 2. 

1858. n Sowerbyi Quexst. Jura p. 377. (p. p.) tab. 50. fig. 11. 

1866. n Sowerbyi Brauxs Nachtr. Stratigr. Hilsm. p. 253. tab. 37. 


fig. 1—6. 
1867. Sowerbyi Waac. Z. d. Anım. Sowerb. p. 84. tab. IV. fig. 2, 
1885. Sonninia Sowerbyi Douv. Z. & Amm. Sowerb. de Toulon p. 21. 
tab. I. fig. 1. 


Die Berippung und die Form des Querschnittes erinnern 
noch stark an Hamm. subinsigne, auch ist ein Hohlkiel vorhan- 
den, doch will ich nicht behaupten, dass //amm. Sowerbyi direkt 
von der OrrEu'schen Art abstammt; es ist möglich, dass die 
Formenreihe, die mit ihm beginnt, sich mit der Zeit in älteren 
Schichten verfolgen lassen wird. Ich habe nur wenige Exemplare 
dieser Art vor Augen gehabt, denn sie ist keineswegs so häufig, 
wie man aus den zahlreichen Citaten schliessen könnte. 


Hammatoceras mesacanthum Waas. 
1867. Ammonites mesacanthus Waac. Z. d. Amm. Sowerbyi p. 88. t. V. f. 1. 
Bei /lamm. Sowerbyi biegen sich die Rippen von den Kno- 
ten an plötzlich stark nach vorn. Hier sind sie bei mittlerer 
Grösse ganz regelmässig geschwungen, während im Alter „dünne 
kaum bemerkbare Rippen sich in einiger Entfernung von einander 
von der stumpfen Nabelkante über die schwach gewölbten Seiten 
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die Auxiliarloben nicht zu einem Nahtlobus vereinigt sind (Tab. XI 
fig. 14), so zeigen doch die jungen Exemplare (bei 20—30 mm) 
genau dieselbe Berippung und Involution — die Dicke der Wind- 
ungen ist bei der DuMmorTIER’schen Art nur etwas geringer — 
wie bei gleicher Grösse Hamm. insigne, sodass ich nicht Zweifel 
daran hege, dass die Gruppe des Anm. Ogerieni sich von den 
echten Hammatoceren abgezweigt hat und dass sie zu diesem 
Genus gezogen werden muss. Wir werden unten weitere Gründe 
für diese Ansicht beizubringen haben. 


Hammatoceras [Sonninia] Ogerieni Dun. 


1844. Ammonites variabilis D’Ors. Ceph. jurass. p. 350. (p. p.) tab. 113. 
fig. 5-6. 

1874. n Ogerieni Duu. Etudes paleont. IV. p. 78. tab. XIX. f. 3—6. 

non Hammatoceras Ogerieni Bayrz Expl. carte geol. IV. Atlas t. 82. £. 2. 


Hamm. Ogerieni wird oft mit Hamm. (?) variabile D’ORB. 
verwechselt, er unterscheidet sich von ihm durch die elliptischen 
nicht zugeschärften Umgänge, die steiferen Rippen, die undeut- 
licheren Knoten und den einfacheren Verlauf der Scheidewandlinie. 

Hamm. Ogerieni ist im Rhöne-Becken und im Süden des 
französischen Central-Plateaus im oberen Lias ziemlich verbreitet. 


JHammatoceras [Sonntnia] malagma Dun. 


1874. Ammonites malagma Dun. Etudes paleont. p. 85. tab. AXII. fig. 1-4. 


Diese Art sowie die folgende zählt DUMoRTIER zu seiner 
Gruppe der Podagrosi (Lilliu BayLE), mit welcher sie die wul- 
stigen Rippen gemein hat, doch ist sie offenbar dorsocavat, auch 
sind die Loben denen von /Jamm. Ogerieni vollkommen ähnlich. 
Die wulstigen Rippen und der weitere Nabel unterscheiden Humm. 
malayma von letzterer Art. Es ist übrigens selten und sein 
Vorkommen scheint auf den oberen Lias der Rhöne-Bucht be- 
schränkt zu sein. 


Hammatoceras [Sonninia| naris Dun. 


1874. Ammonites navıs Dun. Etudes. paleont. IV. p. 89. tab. XX. fig. 3--t. 


Von Ilamm. Ogerient unterscheidet sich I/anım. navis durch 
den weiteren Nabel, die wulstigen Rippen und den sehr engen 
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Lateralsattel (Tab. XI fig. 19d). Die Verbreitung ist dieselbe 
wie die der vorhergehenden Art!. 


Hamnmatoceras [Sonninia] patella Waac. 

?1845. Ammonites Murchisonae D’Ore. Ce£ph. jur. p. 367. t. 110. f.1-- 3,5(4?) 
1856. n Murchisonae Orr. Juraf. (p. p.) p. 368. 
1856. n jugosus Orr. Juraf. p. 369. (p. p.) non Sow. 
1867. n patella Ware. Z. d. Amm. Sowerb. p. 91. t. 11. f. 2, 3. 

Sehr flache Form, mit engem Nabel, hohen Windungen, 
deutlicher Nabelkante, in der Jugend mit zweigetheilten, oft mit 
Knoten versehenen, nach vorn geneigten Rippen, welche den inneren 
Umgängen eine auffallende Ähnlichkeit mit Hamm. navis ver- 
leihen. In der Jugend zeigt sich diese Ähnlichkeit auch in den 
Scheidewandlinien, wie dies die von mir gegebenen Figuren ver- 
anschaulichen (Tab. XI fig. 17), namentlich ist für beide der enge 
Seitensattel charakteristisch. Im Alter erhält Amm. patella fast 
so complicirte Loben wie Anm. insignis (cf. Tab. XI fig. 16 und 
fig. 17). Der Hohlkiel ist fast immer leicht zu beobachten. 
Ich schliesse aus dem Vorhergehenden, dass die vorliegende Art 
direkt von Hamm. navis abstammt und bezeichne sie als Hamm. 
navis mut. patella Waac. Sie ist die häufigste Hammatoceras- 
Art aus dem Dogger, wird aber selten richtig benannt, vielmehr 
meist noch als Amm. Sowerbyi citirt. Das Vorkommen in der 
Normandie in der Grenzbank der „mäliere* und der „oolithe 
ferrugineuse“ hat WaAAGEN scharf bezeichnet. 


Hammatoceras [Sonninia] propinquans BAYLE. 
1878. Waagenia propinquans Barre Expl. carte geol. IV. Atlas tab. 84. 
fig. 1, 2, non 3—6. 
1878. Sonninia propinquans Bayıe Bull. soc. geol. 3. Ser. Bd. VII. p. 9. 
1885. (?) „ propinquans Douv. Z. a A.Sower. de Toulon p. 21. t. 1. f. 2. 
BayıE giebt weder eine Diagnose seiner neu aufgestellten 
Gattung noch seiner neuen Art, er begnügt sich damit, von der 
Form allerdings vorzügliche Abbildungen zu geben, deren Ori- 
ginale ich in der Ecole des Mines zu sehen Gelegenheit hatte. 
Von Hamm. Sowerbyi unterscheidet sich Sonninia propin- 


Douvıırg, welcher ebenfalls Amm. navis von den übrigen „Podagrosi“ trennt 
und ibn der Gattung Hammatoceras zuweist. (Bull. soc. geol. XIII. p. 17.) 
49% 
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liegen, nicht erst in der Mitte der Seiten. Die Rippen sind auf 
den inneren Windungen sehr kräftig, mit Knoten versehen und 
ziemlich stark nach vorn gebogen, welche Eigenthümlichkeit uns 
gestattet, Sonninia propinquans von Sonninia patella, die über- 
dies einen weiteren Nabel hat, zu trennen. Im Alter verschwindet 
jegliche Berippung wie bei den meisten Hammatoceren. Die 
Scheidewandlinie erinnert bei jungen Exemplaren an die des Hamm. 
[Sonninia| navis, im Alter wird sie nicht so complicirt wie bei 
Hamm. [Sonninia] patella (Tab. XI fig. 19b). 

Sonninia propinguans oder Sonninia navis mut. propinguans 
BAYLE kenne ich bis jetzt nur aus der Normandie, sämmtliche 
Exemplare, die mir zu Gesicht kamen, zeigten auf der einen Seite 
den grünen Überzug, welche für die dortigen Schichten des Hamm. 
Sowerbyi charakteristisch ist. 


Hammatoceras [Sonninia] superstes n. SP. 


Diese noch nirgends citirte Art schliesst sich unmittelbar 
an Sonninia propinguans an, mit welchem sie die starken, spar- 
sam mit Knoten versehenen Rippen gemein hat, unterscheidet 
sich aber von ihr durch noch weiteren Nabel und durch sehr 
flache Seiten. Die Scheidewandlinie, von welcher ich eine Skizze 
(Tab. XI fig. 19a) gebe, gehört dem Typus des Hamın. [Sonninia] 
navis an. Sonninia superstes oder Hamm. [Sonninia] navis mut. 
superstes Haus wurde in einigen Exemplaren in den Kalken mit 
Lima pectiniformis und Ostrea flabelloides (Zone des Steph. Hum- 
phriesianum) bei Mietesheim (U. Elsass) gefunden. 

Hamınatoceras [Sonninia] Zurcheri Douv. 
1885. Sonninta Zurcheri Douv. Z.a A. Sowerb. de Toulon p. 22. t. 1. £.5—7. 

Das Eigenthümliche dieser Art, für welche ich übrigens auf 
die eingehende Beschreibung DouvILLE’s verweise, besteht darin, 
dass die inneren Windungen ganz den Charakter der inneren 
Windungen der übrigen Sonninia-Arten zeigen, während im Alter 
die Form das Ausselien eines AHildoceras Mercati oder eines Hildo- 
ceras cycloides nicht Amm. niortensis wie DouvILLE irrthüm- 
lich schreibt) erlangt. 

Das eine der von DouviıLeE abgebildeten Exemplare zeigt 
den sehr schön erhaltenen Mundrand, welcher einen kurzen er- 
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Auch in der Lobirung ähneln sich die beiden Gruppen ganz 
ungemein: die Scheidewandlinie des Harp. Levesquei ist geradezu 
eine reducirte Oycloceras-Sutur. Man vergleiche z. B. die Tab. XI 
fig. 4a, b dargestellten Scheidewandlinien von Oycl. binotatum und 
Stahli mit fig. 5, welche einem Harp. Levesquei von Saint-Julien 
de Cray (Saöne et Loire) entnommen ist. Unterschiede sind nur 
im Grade der Zerschlitzung zu finden, sonst ist die vollkommenste 
Übereinstimmung vorhanden, und sehr auffallend ist das Vor- 
handensein eines schiefen Nahtlobus bei beiden doch durch ein 
grosses zeitliches Intervall getrennten Formen. 

Ich schliesse aus dieser Ähnlichkeit in der Berippung und 
Lobirung zwischen Cycloceras und der vorliegenden Gruppe, dass 
diese von jener direkt abstammt. 

Die Gruppe des Harp. Levesquei kommt in den Zonen des 
Lyt. jurense und des Harp. opalinum vor. 


Harpoceras Levesquei D'ORR. 


1824. Ammonites undulatus Starnı (non Smırn 1817) Correspbl. landw. Ver. 
Bd. Vl. fig. 10. 

1830. n undulatus Zıer. Verst. Würt. p. 13. tab. X. fig. 5. 

1830. n solaris Zıer. (non Prır.) Verst. Würt. p. 19. t. XIV. f. 7. 

1842. „ Levesquei n’Ors. Pal. franc. c&ph. jur. p. 230. t. XL. 


1853. Levesquei Cuar. & Drew. Foss. sec. Luxemb. p. 74.1.X1.f 2. 
1867 —81. Haroceras Levesquei Mexeon. Monogr. foss. calc. rouge jr. 4“. 
tab. X. f. 4, 5. 


1874. Ammonites undulatus Dum. Etudes palcont. IV. p. 65. 


Ich wähle für die vorliegende Art den Namen Anm. Leres- 
ei V’ORB., da er erstens einmal verbreiteter ist und dann weniger 
zu Missverständnissen Veranlassung geben kann, als der Nanı 
Amm. undulatus, welcher vor STauı von SMITH für den Am. 
faleifer Sow. verwendet wurde. 

Die vorhandenen Abbildungen stimmen gut überein, mit Aus- 
nahme jener von MENEGHINI, welche eine weitnabeligere Varietät 
darstellt, deren Berippung von allen am meisten mit der oben 
erwähnten Varietät des //urp. Stahli des mittleren Lias über- 
einstimmt. 

Die Scheidewandlinie von //larp. Leresquei ist sehr veränder- 
lich, wie ich an einigen sehr schönen Exemplaren von Sair!- 
Julien de Cray aus der Sammlung der Sorbonne Gelegenheit hatt: 
zu sehen. Die eine Form. welche sich am nächsten dem Typ: 
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von Cyeloceras anschliesst, wurde eben besprochen ; an einem 
anderen Exemplare treten neben einander zwei Scheidewandlinien 
von ganz verschiedener Gestalt auf, ich bilde dieselben Tab. XII 
fig. 18 ab. Bei beiden Suturen zeigt der Aussensattel nichts auf- 
fallendes, der erste Seitenlobus ist sehr tief und ziemlich eng, 
dagegen sind bei der älteren Sutur der zweite Seitenlobus und 
der Auxiliarlobus kaum entwickelt, während bei der jüngeren 
der beiden Suturen sowohl der zweite Lateral- wie auch der Auxi- 
liarlobus die Sutur tief einschneiden und schief gestellt sind. An 
den Typus der älteren Sutur schliessen sich einige andere Formen 
der Gruppe, der Typus der jüngeren kommt bei Cycloceras-Arten 
vor, Harp. Levesquei bekundet sich daher durchaus als einen 
Nachkommen derselben. 

Kommt besonders in der Zone des Lytoceras jurense im 
Rhöne-Becken, anderswo seltener vor. 


Harpoceras subundulatum BRCco. 
1876. Harpoceras subundulatum Baco. U. Dogg. D. Lothr. p. 84—88. 


„ var. externe costatum tab. III. fig. 3. 
„ var. externe comptum tab. III. fig. 4. 5. 
„ ?var. externe punctatum tab. IV. fig. 1. 


Die drei von BRrAnco unterschiedenen Varietäten sind ein- 
ander in der Jugend vollkommen ähnlich, sie sind aber auch mit 
jungen Amm. Munieri, costula, Lessbergi sehr leicht zu ver- 
wechseln. Darin bekundet sich die Zugehörigkeit der genannten 
Art zur selben Gruppe. Ich weiss nicht, ob Amm. costula Rein. 
nicht mit der Varietät externe punctatum Branco’s identisch ist. 

Die Scheidewandlinie von Harp. subundulatum schliesst sich 
an den ersten Typus des Harp. Levesquei an. 

Harpoceras Aunieri Hauvc. 
1884. Harpoceras Munieri Haua. Ammon. nouv. Lias sup. p. 349, t. XIII. f. 3. 

Ich verweise den Leser auf meine Beschreibung und meine 
Abbildung dieser Art und erwähne hier nur, dass dieselbe im 
Alter leicht von Harp. costula zu unterscheiden ist, indem der 
Querschnitt der Windungen die Gestalt eines auf die Spitze ge- 
stellten Ovals darstellt, während er bei Harp. costula auf der 
Aussenseite sich zuschärft. Auch will ich hinzufügen, dass zwi- 
schen den gröberen Rippen bei meiner Art sehr feine Anschwel- 
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lungen liegen, welche über den Kiel hinweggehen. Auf meiner 
Abbildung hat der Zeichner sie nicht dargestellt. Die Scheide- 
wandlinie ist sehr vereinfacht. 

Kommt ausser den a. a. O. genannten Localitäten auch in 
Schwaben und zwar in der Zone des Lytoceras jurense vor. 


Harpoceras costula Rein. 


1318. Nautilus costula Reın. Maris protog. p. 68. fig. 33. 34. 

1846. Ammonites radians costula Quaxst. Cephal. p. 113. tab. VII. fig. 11. 

1574. n costula Dun. Et. paleont. IV. p. 252. tab. LI. fig. 1, 2. 

1879. Harpoceras costula Brco. U. Dogg. D. Lothr. p. 76. tab. I. fig. 9. 
Für die Jugendexemplare verweise ich auf die Figur Qrix- 

STEDT's, für die erwachsenen auf die Figur DUMORTIER'S. 
Kommt sowohl in der Zone des Lyt. jurense als auch in 

der des Harp. opalinum vor. 


Harpoceras Lessbergi BRANCO. 
1879. Harpoceras Lessbergi Branco U. Dogg. D. Lothr. p. 83. fig. 1. 

In der Jugend ist Flarp. Lessbergi von Harp. subundu- 
latum kaum zu unterscheiden, im Alter bekommt er einen viel 
breiteren Windungsquerschnitt. Die Rippen sind schwach ge- 
bogen und ziemlich stark vorwärts geneigt, wie bei Cycl. Alı- 
siense REYN. 

Kommt in der Zone des JJarp. opalinum in Lothringen und 
in derselben Schicht zu la Verpilliere (Samml. des H. Barox ın 
Paris) vor. 

Harpocer«us Duwmortier! Ta1oLL. 
1855. Ammonites Dumortieri Triouı. in coll. 
1874. „ Dumortieri Dun. Et. palcont. IV. p. 269. t. LVIL £. 3,4. 

Unterscheidet sich von der vorigen Form durch den etwas 
weiteren Nabel, die noch gerundeteren U'imgänge und die Rippen. 
welche ungeschwächt bis an den Kiel reichen. Die Scheidewand- 
linie stimmt im Ganzen mit der des /Jarp. Levesquei überein. 
Auffallend sind die Einschnürungen, welche nach MENEGHINI (lo. 
eit. p. 49) auch bei //arp. Levesquei vorkommen. 

DumorTIer führt die Art aus der Zone des Harp. opalinum 
von la Verpilliere an, woher ich auch einige Exemplare in den 
Pariser Sammlungen sah. In der Sammlung der Sorbonne liegt 
ein grosses Exemplar mit Schale, ‚es stammt von Fontaine-Etou- 
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Ziemlich evolutes Gehäuse, mit runden, ovalen oder schwach 
zugeschärften Umgängen ohne Nahtfläche. Kiel schwach hervor- 
ragend, ‚nicht von seitlichen Furchen begleitet. Rippen C- oder 
hakenförmig, niemals mit Knoten versehen, meist ungegabelt. 
mehr oder weniger gedrängt. Scheidewandlinie fast immer wenig 
zerschlitzt, bei niedrig entwickelten Formen mit schiefem Naht- 
lobus. Sättel, besonders der äussere, sehr breit. 

Mundöffnung nur bei Harp. [Dumortieria] subundulatunı 
bekannt, hier mit langem seitlichen Ohr. Länge der Wohnkammer 
2 Umgang. Aptychus unbekannt. 


Gruppe des Harpoceras Aalense. 


Die Gruppe des /larp. Aualense schliesst sich direkt an die 
des Hary. radians, denn es entstehen nachweislich mehrere Arten 
der ersteren aus Arten der letzteren. Mit Recht hat Hyatt beide 
Gruppen unter dem Gattungsnamen Grammoceras vereinigt, und. 
wenn wir sie trennen, so ist esnur aus Zweckmässigkeitsgründen, 
da die der Gruppe des Harp. Aalense angeliörenden Formen alle 
im unteren Dogger und nicht im oberen Lias ihre Hauptverbreit- 
ung haben. 

Die Haupteigenthümlichkeit der vorliegenden Gruppe be- 
steht in der ausgesprochenen Engnabeligkeit und in der fast con- 
stant auftretenden Gabelung oder Bündelung der Rippen. 

Die Scheidewandlinie ist nie stark zerschlitzt, Loben un 
Sättel sind von mittlerer Breite. Bei engnabeligen Formen 
bilden sich einige Loben mehr aus wie in der Gruppe des Hurry. 
radians. 

Die hierher gehörigen Arten sind sehr veränderlich und man- 
che sind durch Übergänge mit einander verknüpft. Von diesem 
grossen Formenreichthum können nur Localmonograpbien einen 
Begriff geben. 

Harpoceras fluitans Dun. 
1874. Ammonites fluitans Dun. Et. pal6ont. IV. p. 253. tab. LI. fig. ©. >. 
1879. Harpoceras cf. fluitans Brco. U. Dogg. D. Lothr. p. 79. t. II. f. #. 

Harp. fluitans hat noch am meisten das Aussehen der Formen 
der Radians-Gruppe, er erinnert sehr an den WRIGAT’schen Typus 
von Harp. radians, ist ebenso weitnabelig und stark berippt. 
aber die Rippen sind stellenweise gegabelt und sind nicht x 
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stark vorwärts geneigt. Es ist meist eine deutliche Nahtfläche 
vorhanden. 

Harp. fluitans zeigt Übergänge zu Harp. Aalense, er kommt 
ziemlich häufig zu la Verpilliere und zu Gundershofen vor. BRanco 
führt ihn aus der Unterregion der Zone des Anım. Murchisonae 
in den Lothringer Eisenerzen auf. 


Harpoceras Aalense ZIET. 

1832. Ammonites Aalensis Zıer. Verst. Würt. p. 37. tab. XXVIII. fig. 3. 
1842. n candidus »’Ors. CEph. Jurass. Atlas tab. 63. 
1842, ” Aalensis v’Ors. CEph. jurass. p. 238. 
1846. n Aalensis Queust. Ceph. p. 114. tab. VII. fig. 7. 
1858. „ Aalensts Cnar. Nouv. Foss. sec. T,uxemb. p. 42. t. VII. £. 4. 
1867. Grammoceras Aalense Hyarr Ceph. Mus. Comp. Zoöl. p. 110. 
1867. Ammonites Aalensis Mexeen. Monogr. foss. calc. ammon. p. 50. 
1874, n Aalensis Dusiorr. Et. pal&ont. IV. p. 250. t. L. f. 1—3. 
1879. Ludwigia Aalensis Barre Expl. carte geol. IV. Atlas t. 79. f. 1—3. 
non 1883. Harpoceras Aalense Weıienr Lias Ammon. p. 458. tab. LXXV. 

fig. 8-10; LXXX. fig. 1-3; LXXXIT. fig. 1—4. 

Die von MEneEsHını (Monogr. foss. calc. ammon. tab. XI. 
fig. 1—5) unter den Namen Arm. Aalensis und Amm. sp. indet. 
abgebildeten Formen scheinen den Übergang zwischen Harp. radians 
WriıcHtT und Harp. Aalense ZiET. zu bilden. Sie unterscheiden 
sich von letzterer Art nur durch die stumpfere Aussenseite und 
den etwas weiteren Nabel. 

Die ZIETEn’sche Abbildung von Amm. Aalensis stellt den 
schwäbischen Typus der Art dar, wie er in der Zone des I/yt. 
jurense vorkommt. Die Exemplare, die man in den Sammlungen 
unter dem Namen Anım. Aalensis findet, kommen fast alle aus 
der Zone des Harp. opalinum von Gundershofen oder von la Ver- 
pilliere und gehören dem Typus an, den D’ORBIGNY, DUMORTIER 
und Bayte abbilden und der vom ZiETEn’schen etwas abweicht. 
Dennoch möchte ich die Figuren der ebengenannten Autoren als 
maassgebend für die Bestimmung der Art betrachten, um so 
mehr als die schwäbischen Exemplare keineswegs die charakte- 
ristischen Merkmale, also vor allem die starken V-förmig ge- 
stellten Rippen, scharf ausgeprägt zeigen. 

Harp. Aalense ist stets engnabelig (Unterschied von H. flwi- 
tans), die Aussenseite ist bei flach bleibenden Seiten ziemlich 
stumpf und trägt einen stark absetzenden Kiel (Unterschied von 
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H. opalinum), schliesslich sind die starken, stark geschwungenen 
Rippen grösstentheils unregelmässig zu zweien oder mehreren 
vereint und zwar oft unter Bildung eines langen Wulstes (Unter- 
schied von A. Lotharingicum). 

Die Scheidewandlinie erinnert an die des Harp. opalinum, 
bei welcher Art sie aber eine viel schiefere Stellung zeigt. Bei 
H. Murchisonae sind der zweite Laterallobus und der Adventiv- 
lobus tiefer als bei Harp. Aalense (cf. Tab. XI fig. 2 u. Tab. XII 
fig. 10). 

Harpoceras Lotharingicum BRCOo. 
1879. Harpoceras Lotharingicum Branco U. Dogg. D. Lothr. p. 80. t. I. f. 6. 


Die Branco’sche Art ist eine etwas weitnabelige, flache Ab- 
änderung des Harp. Aalense mit sehr weiter Berippung in der 
Jugend. Die Rippen sind auf den inneren Windungen nicht 
immer einfach, sondern gabeln sich von Zeit zu Zeit in der Mitte. 
Es sind Übergänge zu Harp. Aalense vorhanden, wie denn auch 
die Art weitberippte Varietäten mit Gabelung und engberippte 
ohne Gabelung der Rippen besitzt. 

Die Branco’sche Art ist auf ein einziges Exemplar aus den 
Lothringer Eisenerzen (Z. d. Harp. opalinum) begründet; sowohl 
in der Strassburger Sammlung wie auch in Paris sah ich schöne 
Exemplare von la Verpilliere aus derselben Schicht, welche mit 
der Braxco’schen Abbildung sehr gut übereinstimmen. 


IHurpocerus vostulatum ZIET. 


1830. Ammonites costulatus Ziet. Verst. Würt. p. 10. tab. VII. tig. 7. 
1858. n Aalensis costula Quesst. Jura p. 282. tab. XL. fig. W. 
1867. Grammoceras costulatum Hyarr Ceph. Mus. Comp. Zoöl. p. 100. 
1879. Ludicigia costula Bayre Expl. carte geol. IV. Atlas tab. 79. fig. 5. 
1884. Harpoceras costula Wrieur Lias ammon. p. 461. t. LXXXI. f. 5.0. 
Ich unterscheide mit QUENSTEDT den Amm. Aalensis costula 
vom „Anm. radians costula. Dieser gehört der Gruppe des Harp. 
subundulatum an, es ist der echte Harp. costula REIN., jener 
der Gruppe des Zarp. Aalense, ich belege ihn mit dem ZIETEN"- 
schen Namen costwlatus, da die Exemplare, die ich im Sinne 
habe, ganz mit der Abbildung in Verst. Würt. übereinstimmen. 
ILarp. eostulatum ist ein Harp. Aalense mit starken, ge- 
eabelten oder ungegabelten, vereinzelt stehenden Rippen und 
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Harp. mactra charakterisirt die Zone des Harp. opalinum, 
merkwürdiger Weise wird er aber unter dem Namen Amm. opa- 
linus von BAyLE und Coquann als mit Gryphaea cymbium und 
Spirifer tumidus vorkommend von Jorquera in Chile beschrieben. 
Wenn diese Angabe sich bestätigt, so würde er einer sehr alten 
Reihe angehören und keine genetischen Beziehungen weder zur 
Gruppe des Harp. Aalense noch zu der des Harp. opalinum haben. 


Wie eben bemerkt wurde, bilden die Gruppen des Harvy. 
radians und des Harp. Aalense zusammen die HyArtt’sche Gat- 
tung Grammoceras, welche daher, wenn man den zu Hiildoceras 
gehörigen Amm. serpentinus ausschliesst, einen natürlichen Com- 
plex bildet, der sich an die Formenreihe des Harp. antiquum 
WRrr. anschliesst. Wir haben gesehen, dass der Ursprung der- 
selben nicht in Amphiceras, aber dennoch in einer Aegoceraten- 
Gruppe zu suchen ist. 

Eine subgenerische Abtrennung von den von Amphiceras 
abstammenden ächten Harpoceraten ist somit gerechtfertigt, und 
wir nehmen keinen Anstand, den Hyarr’schen Namen Grammo- 
ceras als Bezeichnung für die betreffende Untergattung zu wäh- 
len. Es lässt sich für sie folgende Diagnose aufstellen: 

Gehäuse von sehr veränderlicher Involubilität, meist eine 
flache Scheibe bildend. Aussenseite mehr oder weniger zugeschärtt, 
mit einem schneidigen, nur bei den allerältesten Formen hohlen 
Kiel versehen. Die Seiten fallen sanft zum Nabel ab, und zwar 
mitunter unter Bildung einer glatten Nahtfläche, welche mit den 
Seiten in einer stumpfen Nabelkante zusammenstösst. Rippen 
meist zart, aber scharf hervorragend, in sehr wechselnder Zalı, 
von mehr S-förmiger wie sichelförmiger Gestalt. Sehr feine An- 
wachsstreifen zwischen den Rippen. 

Scheidewandlinie wenig zerschlitzt, bei den weitnabeligen 
Formen kaum von der der Gattung Hildoceras verschieden, bei 
den engnabeligen noch mit einigen Auxiliarloben. 

Mundöffnung mit langem Fortsatz an der Aussenseite, an 
den Seiten nur mit schwacher Ausbuchtung. Länge der Wohn- 
kammer # bis 3 Umgang. Aptychus unbekannt, aber ohne Zwei- 
fel vorhanden. 
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Harp. opalinum von la Verpilliere stammt, sie mag meinem 

Lehrer und Freunde Herrn Dr. StEInmann zu Ehren Harp. Stein- 

manni heissen. | 
Harpoceras Edouardi D’ORB. 

1845. Ammonites Edouardianus n’Ors. C&ph. jurass. p. 392. t. 190. f. 5—5. 

1885. Ludwigia Edouardia Douv. Z. & A. Sowerb. Toulon p. 81. 

Harp. Edouardi ist eine in den meisten Sammlungen ver- 
breitete kleine Form aus dem Unteroolith von Bayeux, welche 
bis jetzt eine ziemlich isolirte Stellung einnahm. In der Be- 
rippung erinnert sie an gewisse G@rammoceras-Arten, von welchen 
sie aber durch die Lobirung scharf geschieden ist. Ich glaube 
aber, dass durch den eben beschriebenen Harp. Steinmanns der 
Übergang zu Grammoceras hergestellt ist. Der Verlauf der 
Rippen ist bei beiden Arten genau derselbe, doch sind sie bei 
Harp. Edouardi stärker, weniger dicht gedrängt und niemals zu 
zwei verbunden. Ebenso ist der Kiel bei der D’ORBIGNT'schen 
Art viel kräftiger, die Nahtfläche ist ganz steil, der Nabel lässt 
eine grössere Anzahl Umgänge bei gleicher Grösse erkennen. 


Harpoceras corrugatum Sow. 
1824. Ammonites corrugatus Sow. Miner. conch. Vol. V. t. 451. fig. 3. p. 74. 
1885. Ludwigia corrugata Dowv. Z. ä A. Sowerb. Toulon p. 27. tab. II. 
fig. 1—5. tab. III. fig. 1, 2. 

Was diese Art anbelangt, so verweise ich den Leser auf die 
guten Abbildungen und die eingehende Beschreibung , welche 
DovviLLE davon giebt. Ich glaube, dass seine Figuren genügend 
beweisen, wie eng Harp. corrugatum mit Harp. Aalense ver- 
wandt ist. Harp. corrugatum variirt ziemlich stark in Bezug 
auf die Nabelweite und die Dicke des Querschnitts der Windun- 
gen, ein Exemplar mit besonders scharfer Aussenseite von Dundry, 
welches sich in der Strassburger Sammlung befindet, ist kaum 
von Harp. Steinmanni zu unterscheiden. Ausser denen von 
DovvirL£ erwähnten Localitäten kenne ich noch Harp. corruge- 
tum aus der Zone des Hamm. Sowerbyi vom Rechberg in Würt- 
temberg und aus denselben Schichten im Aargau. 


Harporeras pingue ROoEM. 
1836. Ammonites pinguis F. A. Rozm. Verst. Nordd. Ool.-Geb. p. 186. tab. 
XII. fig. 183. 
1858, n deltafalcatus Quesst. Jura p. 394. p. p. t. 53. f. 7, non f.8. 
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die Berippung verschwindet mehr und mehr, bei 15 cm Durch- 
messer ist wenigstens der Steinkern vollkommen glatt. 

Die Lobirung stimmt in der Jugend mit der des Hurp. 
Edouardi ungefähr überein, bei grossen Exemplaren erinnert sie 
eher an die gewisser Amaltheen wie an Harpoceraten-Loben, es 
tritt eine charakteristische Verflachung des nahtwärts gelegenen 
Theiles ein. (Tab. XII fig. 4.) 


Harpoceras Tessoni D’ORB. 

1845. Ammonites Tessonianus n’Ors. Pal. fr. c&ph. jur. p. 392. tab. 130. 
.1,2. 

non » Tersonianıs Quesst. Jura p. 394. tab. 52. fig. 9. 

Es liegen mir aus der Zone des Hamm. Sowerbys von Mon- 
vaux bei Metz, von Godbrange bei Hussigny und von Rozereuilles 
in Deutsch-Lothringen einige Prachtstücke der D’ORBIGNY’schen 
Art aus der elsass-lothringischen geologischen Landessammlung vor. 
Eins derselben ist wie das Originalexemplar mit der Schale er- 
halten, der Kiel ist an ihm in der Jugend viel höher wie im 
Alter, er ist auf seinem ganzen Verlaufe stark gerundet. Andere 
Exemplare sind als Steinkerne erhalten und lassen den Verlauf 
der Scheidewandlinie sehr deutlich verfolgen. Dieselbe zeigt ziem- 
lich grosse Übereinstimmung mit derjenigen der vorigen Art, 
allein der erste Seitensattel ist etwas breiter (Tab. XII fig. 5). 
Wie Harp. pingue ist Harp. Tessoni bei einer gewissen Grösse 
ganz glatt, beide Arten sind leicht dadurch zu unterscheiden, dass 
diese einen keilförmigen, jene einen mehr gerundeten Querschnitt 
der Windungen zeigt. In der Jugend ist Harp. Tessoni eben- 
falls berippt und erinnert dann an den engnabeligen Harp. 
corrugatum. Das n’OrBIGNY’sche Original stammt von Bayeux, 
anscheinend aus derselben Schicht wie die Lothringischen Exemplare. 

Harpoceras jugiferum Waao. 
1867. Ammonites jugifer Waac. Z. des Amm. Sowerb. p. 9%. tab. Ill. fig. 1. 

Mit Recht weist WaAGEn auf die Ähnlichkeit hin, welche in 
der Jugend zwischen der vorliegenden Art und Harp. Aalense be- 
steht; ich glaube, dass diese Ahnlichkeit auf genetischen Beziehun- 
gen beruht und betrachte die WaAGEn’sche Art als den Aus- 
gangspunkt einer zur Reihe des Harp. corrugatum parallelen 
Reihe. Die Lobirung erinnert an die der jungen Harp. pingue. 
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Harpoceras Romani Opr. 
1856. Ammonites Romans Ore. Juraf. p. 370. 
1862. „ Romani Orr. Pal. Mitth. I. p. 145. tab. 46. fig. 2a, b. 
1885. Ludwigia Romani Douv. Zone & A. Sowerb. p. 29. fig. 8. 

Durch seine im höchsten Grade vereinfachte Scheidewand- 
linie bekundet sich Harp. Romani als eine rückgebildete Art; 
die Sättel sind ebenso stark gerundet wie bei den älteren Gram- 
moceras, auch ist die Berippung noch schwächer als bei Hary. 
Romanoides, welcher unbedingt als die Stammform der vorliegen- 
den Art betrachtet werden muss. Mit Ausnahme des Verlaufes 
der Scheidewandliniie kann man höchstens den verschiedenen 
Querschnitt der Umgänge als Unterschied zwischen beiden For- 
men angeben. Bei Harp. Romanoides ist er flach elliptisch, bei 
Harp. Romani ist er dreieckig zugeschärft und erinnert etwas 
an den von Harp. jugiferum. 


Harpoceras deltafalcatum QuENST. 
1858. Ammonites deltafalcatus Queust. Jura p. 394, tab. 53. fig. 8. 

Es wurde oben bereits bemerkt, dass wir unter den in den 
Sammlungen als Amm. deltafalcatus zusammengefassten Stücken 
zwei Arten zu unterscheiden haben; die engnabelige habe ich mit 
Harp. pingue RoEa. identificirt, die weitnabelige stimmt mit dem 
grösseren der beiden als Amm. deltafalcatus von QUENSTEDT ab- 
gebildeten Exemplaren. Ich beschränke den QLUENSTEDT'scheu 
Namen auf diese Form. Sie unterscheidet sich von Harp. pinque 
durch den im Alter ganz niedrigen Kiel ohne seitliche Furchen und 
die schärferen, weniger stark nach vorn geneigten, S-förmig ge- 
schwungenen Rippen. In der Jugend sind bei beiden Arten die 
Rippen gegabelt, der Kiel erhöht und von seitlichen Furchen 
begleitet, so dass ihre genetische Verwandtschaft keinem Zweifel 
unterliegt. 

Ich bespreche Harp. deltafalcatum am Ende der Gruppe de: 
Harp. corrugatum, weil ich ihn als ein naturgemässes Endgliel. 
als eine,rückgebildete Forın betrachte. In der That zeigt er üie 
grösste Abnlichkeit mit Gramm. striatulum Sow. (Nabelweite. 
Rippen auf dem Steinkern, Anwachsstreifen, welche über de 
niederen Kiel hinweglaufen) und lässt sich von ihm nur durch 
die Jugendform und die mit der von Harp. pingue übereinstin- 
mende Lobirung unterscheiden. 
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gehen, während sie nach dem Nabel zu eine mehr oder minder 
steile Nahtfläche unter Bildung eines Nabelknoten bilden. 

Die Scheidewandlinien sind gewöhnlich wenig zerschlitzt und 
erinnern, was ihre Gliederung anbelangt, sehr an die der Formen 
aus der Gruppe des Harp. Iythense. Charakteristisch ist das 
Zurückbleiben der Hauptloben gegenüber den Auxiliarloben (v. 
Tab. XII fig. 6c), ein Merkmal, das auch die Gruppe des Amm. 
Murchisonae zeigt. 

Die Gruppe des Harp. opalinum bildet eine Formenreibe 
oder, was in diesem Falle ungefähr auf das Gleiche herauskomnit, 
eine Collectivart. Die verschiedenen Mutationen sind mit einiger 
Übung leicht zu unterscheiden, schwierig ist es aber, die Unter- 
scheidungsmerkmale in Worte zu fassen. 


Harpoceras elegans Sow. 


1812. Ammonites elegans Miner. Conch. I. p. 213. tab. 94. fig. 1. 
?1818. Argonauta Caecilia Reın. Maris protog. p. W. fig. 76, 77. 
1829. Ammonites ovatus Paızr. (non Youne a. Bo.) Geol. Yorksh. Bd. L 
tab. XIV, f. 10. 
1867. Leioceras elegans Hyarr Foss. Ceph. Mus. Comp. Zoöl. p. 101. 
?1874. Ammonites Caecilia Duxorr. Et. paleont. IV. p. 63. tab. XIV. fig. 1. 


1874. n concavus Dum. Etudes paleont. IV. p. 59. tab. XII. 
fig. 1—3. 

1876. Harpoceras Caecilia Tate a. Brake Yorksh. Lias p. 805. t. II. f. 6. 

1882. n elegans Wrısat. Lias Ammon. p. 447. tab. 68. fig. 1—3. 


Sowohl Oppeı als auch REYx£s haben diese Art missdeutet, 
indem dieser sie mit Harp. subplanatum, jener mit Harp. 
bicarinatum verwechselt. 

Dieser Irrthum ist hinreichend durch die sehr schlechte Ab- 
bildung SowErby’s entschuldigt, und erst WricHT hat vor Kur- 
zem eine kenntliche Darstellung der Art gegeben. Charakteristisch 
für Harp. elegans ist die flache Gestalt der Scheibe, ihre geringe 
Evolution, der scharfe Kiel, die scharfe Nabelkante, welche eine 
beinahe rechtwinkelig abfallende und etwas concave Nahtfläche 
begränzt, und schliesslich das Vorhandensein von schwachen Si- 
chelrippen und sehr feinen Anwachsstreifen. 

Harp. eleyans kommt in der untersten Zone des oberen Lias 
ım Rhöne-Becken, in England, Franken, Lothringen etc. vor. 
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Die von D’OrBIGENY gegebene sehr gelungene Figur scheint 
die Art darzustellen, die REIneckE als Nautilus comptus bezeich- 
nete. Dieselbe ist ein steter Begleiter von Harp. opalinum, von 
welchem sie eine Varietät darstellt, die mit der Hauptart durch 
allmähliche Übergänge verbunden ist. Ich nenne sie daher Harp. 
opalinum var. comptum REın. Wenn OrrEL sie aus dem oberen 
Lias citirt, so hatte er wahrscheinlich Harp. subcomptum Baco. 
im Auge, denn ich kenne sie nur aus der Zone des Harp. opa- 
linum. 


Harpoceras laeviusculum Sow.* — Tab. XII fig. 6. 
1823. Ammonites laeviusculus Sow. Miner. Conch. Bd. V. p. 73. tab. 451. 


fig. 1, 2. 
1830. „ cf. Murchisonae Zırr. Verst. Württ. p. 8. tab. VI. fig.1,3. 
? 1855. n complanatus Hau. Ceph. Lias N. O. Alpen p. 34. tab. IX. 
fig. 9, 10. 
1858. n Murchisonae acutus Quesst. Jura p. 336. tab. 46. fig. #. 
1864. n opalinoides Cu. Mar. Deser. foss. jurass. Journ. conch. 
p. 374. 


* Ammonites affınis Sers. 
1864. Ammonites affinis Sezs. Hannov. Jura p. 143. tab. VIII. fig. 4. 


1864. n affınis Brauns Stratigr. u. Pal. d. Hilsmulde p. 35. 
tab. V. fig. 1—4. 

1865. » affınis SchLoens. Neue jurass. Ammon. p. 24. tab. III. fig.. 

1866. „ affinis Beauns Nachtr. Hilsm. p. 5. tab. I. fig. 23. 

1869. n affinis Brauns Mittl. Jura N. W. Deutschl. p. 114. 


1875. Harpoceras affıine Neum. System. Ammon. p. 908. 
?1878. Ludwigia exarata Bayıe Expl. carte gcol. IV. Atlas. tab. LXXX. fig. 4. 
Über diesen Ammoniten finden wir in den Arbeiten von Sxesa«n. 
Brauns und U. Scuoznzach so genaue Angaben, dass er zu den am besten 
bekannten gezählt werden darf. Trotzdem herrscht über seine systematisch 
Stellung noch grosse Unsicherheit, denn Brauns rechnet ihn zu den V\er- 
wandten des Amm. serrodens, also zu Oxynoticeras, während ihn Nxuware 
unter Harjoceras anführt. Es muss von vornherein bemerkt werden, das; 
im unteren Dogger die meisten Harpoceren eine so vereinfachte Scheide 
wandlinie zeigen, dass dieselbe mit der von O.xynoticeras vollkommen 
identisch wird. Hier ist dann die äussere Gestalt massgebend, und ich 
glaube, dass diese eher für die Zugehörigkeit zur Reihe des O.rynoticeru: 
serrodens spricht, als für eine Verwandtschaft mit Harp. opalinum. Zt 
vergleichen wäre dann O:xynoticeras Fridericii Branco, welcher übrigen: 
U. Dogg. D. Loth. tab. III. fig. 1 sehr ungenügend abgebildet worder 
ist. Oxynoticeras subserrodens Baanco ebendaselbst tab. IIl. fig. 2 zeir: 
schon einen anders gestalteten Nabel. 
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Harpoceras concavum Sow. — Tab. XII. Fig. 12. 


1812. Ammonites concavus Sow. Miner. Conch. I. p. 214. tab. 9. fig. 2. 
1881. „ concavus J. Buczu. Termin. of Ammon. p. 60. fig. 1. 
—  Harpoeeras concarum S. S. Bucks. Amm. inf. ool. Dors. p. 608. non 
Amm. concavus pD'Ore., Dun. etc. 


Obgleich diese Art im südlichen England zu den häufigsten 
gehört, haben wir von ihr keine genügende Abbildung. Die 
schlechte SowErBY’sche Figur hat manche Verwechslungen ver- 
anlasst, da mir aber von Harp. concavum von ganz zuverlässi- 
ger Seite bestimmte englische Exemplare vorliegen, bin ich über 
die Art ganz im Klaren. Sie schliesst sich unmittelbar an die 
vorbin erwähnte Varietät von Harp. laeviusculum mit Rippen 
auf dem Steinkern und gebündelten Anwachsstreifen an. Die Ver- 
zierungen sind dieselben, nur bilden die Sichelrippen ein etwas 
stärkeres Knie. 

Harp. Desori MoEsca unterscheidet sich von der vorliegen- 
den Species durch den Mangel an Rippen auf dem Steinkern 
durch die vollkommen glatte Schale und durch die weniger flache 
Gestalt der Scheibe. Amm. cornu S. S. BuckM. besitzt einen 
weiteren Nabel, scharf markirte, oft gegabelte und in der Mitte 
stark geknickte Rippen. Von Oppelia subradiata Sow. schliess- 
lich, mit welcher Harp. concavum manchmal verwechselt wird, 
unterscheidet derselbe sich durch das Felilen von „Rippensätzen" 
auf dem Externtheil und durch die abweichende Scheidewandlinie. 

Harp. concavum kommt nach S. S. Bucksman in der Zone 
des Hamm. Sowerbyi ın Dorsetshire sehr häufig vor. Ich kenne 
die Art aus denselben Schichten im Berner Jura (GREPPIN'sche 
Sammlung in Strassburg). 


Wir haben vier Gruppen von der Gattung Amphiceras GEMM. 
hergeleitet, nämlich: 
die Gruppe des Harp. Kuwrrianum, 
die Gruppe des Harp. fulciferum, 
die Gruppe des Harp. Iythense, 
die Gruppe des larp. opalinum. 
Diese Gruppen besitzen eine Anzahl von gemeinschaftlichen 
Merkmalen, welche mich dazu veranlassen, sie in eine Unter- 
gattung, auf die ich den Namen Harpoceras s. str. beschränke. 
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Hildoceras connectens n. sp. — Tab. XII Fig. 8. 


Ich sehe mich veranlasst, diese nicht gerade seltene, aber 
noch niemals abgebildete Form als neue Art aufzustellen. Sie 
unterscheidet sich von Hild. Levisons vor Allem durch den enge- 
ren Nabel. Die Rippen zeigen denselben Verlauf, doch sind sie 
meist zu zweien vereinigt, ohne dass es dabei zur Bildung eines 
Wulstes oder eines Knoten käme (nebenbei bemerkt, kommt eine 
solche Conjugation zweier Rippen auch vereinzelt bei Hıild. Levi- 
soni vor). Die Nahtfläche ist etwas steil, die Rinnen zu beiden 
Seiten des Kiels sind schwächer als bei Hild. Levisoni. Die 
Scheidewandlinie stimmt mit der der letztgenannten Art überein. 
Ich kenne Hild. connectens, mit Hild. bifrons zusammen vor- 
kommend, von St.-Romain (Rhöne), la Verpilliere (Isere), Castel- 
lane (Basses-Alpes), Cheville (Sarthe), Fontaine-Etoupefour (Cal- 
vados). 


Hildoceras Haugi Dovv. u. Hildoceras Murchisonae Sow. 
1830. Ammonites Murchisonae Zıer. Verst. Württ. p. 8. tab. VI. 


fig. 28 —e. 
1846. „ Murchisonae obtusus Quzust. Cephal.p. 126. tab. VIL 
fig. 12. 
?1858. „ Murchisonae obtusus Quesst. Jura p. 383. t. 46. f. 5. 
1874. n Murchisonae Dun. Et. paleont. 1V. p. 255. tab. 51. 


fig. 5, 6, non 3, 4. 
1885. Ludwigia Haugi Douv. Zene ä A. Sowerb. Toulon p. 26. 


1827. Ammonites Murchisonae Sow. Miner. Conch. Vol. VI. p. 95. t. 55%. 
1830. Murchisonae Zıxr. Verst. Württ. p. 8. VI. fig. 4. 


non 1845. » Murchisonae p'Orr. Pal. fr. C&ph. jur. p. 367. tab. 1%. 
? 1858. n Murchisonae acutus Quasst. Jura p. 333. t. 46. f. 4. 
1874. n Murchisonae Duu. Et. paleont. IV. p. 255. tab. 5l. 

fig. 8, 4. 


1878. Ludwigia Murchisonae Bavıe Expl. carte geol. 1V. Atlas. tab. 85. 

Ammonites Murchisonae ist eine im höchsten Grade variable 
Art, daher können wir DouviLL£ nur beistimmen, wenn er eine 
besondere Variation derselben als Art unter dem Namen ZLud- 
wigia Haugi ausscheidet. Es ist dabei mehr gewonnen, als mit 
dem Namen Murchisonae obtusus, denn es sind noch andere 
Merkmale, als die stumpfe Aussenseite, welche die Douvinne’sche 
Art charakterisiren, nämlich die sehr starke Berippung und die 
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der Strassburger Universitäts-Sammlung vor. Die vorliegende 
Form erinnert durch ihre Sculptur auffallend an die des Hild. 
Murchisonae, sie lässt sich in allen Stücken am besten mit der 
von DUMorTIEr Et. paleont. IV, tab. LI, fig. 3, 4 abgebildeten 
Varietät dieser Art vergleichen. Der Nabel ist von einer Naht- 
fläche mit scharfer Nabelkante umgeben und lässt einen Theil 
der inneren Windungen erkennen. Die Seiten sind sehr flach und 
verlieren im Alter die Berippung. Die Aussenseite ist viel schär- 
fer wie bei Hild. Murchisonae. Der knieförmigen Biegung der 
Rippen entsprechend bildet der Mundrand in der Mitte der Sei- 
ten einen spitzen Fortsatz (daher der Name „Harp. cornu“) ohne 
löffelartige Verbreiterung. Was die Unterschiede von Harp. 
concavum Sow. anbelangt, vergleiche man bei dieser Art. 


Als gemeinsamen Zug der Formenreihe, die zu Hild. Murchi- 
sonae führt, lässt sich die Art der Berippung und die Scheide- 
wandlinie, welche bei allen hieher gehörigen Formen die gleiche 
Gestalt hat, bezeichnen. Der Aussenlobus besteht aus zwei ziem- 
lich einfachen Spitzen, der erste Laterallobus ist tief, ungefähr 
zweimal tiefer wie der zweite. Der Aussensattel zerfällt in zwei 
Hälften, von denen die äussere gegenüber der inneren beträcht- 
lich zurückbleibt. Die beiden Seitensättel sind eng und lang, 
niemals zweigetheilt (Unterschied von Harp. opalinum), sie grei- 
fen weiter nach vorn wie der Aussensattel. 

Die fünf Glieder der Formenreihe zeigen eine ganz allmäh- 
liche Ausbildung gewisser Charaktere: Enge des Nabels, stumpter 
Rücken, Schiefe der Scheidewandlinie. //ild. Levisoni aus der 
untersten Zone des oberen Lias und die glatte Varietät von Aiıld. 
Murchisonae sind so durch zeitlich dazwischenliegenden Über- 
gangsglieder wie Hild. conneretens, Haugi, Murchisonae typ. 
verbunden, dass an einer genetischen Abstammung der jüngeren 
von den älteren Arten gar nicht zu zweifeln ist. 


Bemerkungen über das Genus Ludwigia BayLE. 


Unter dem Namen Ludwigia hat Bavre (Explic. carte geol 
France IV, Atlas), ohne eine Diagnose der neuen Gattung zu 
geben, folgende Formen vereinigt: Ludwigia opalina, mactra. 
Aalense, exarata, Sinon, Murchisonae. Letztere Art wird als 
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besonders bei schwäbischen Vorkommnissen findet, während in 
England und in der Normandie dieselben den normalen Verlauf 
zeigen. Die Vereinfachung geht so weit, dass die Lobenlinie zum 
Verwechseln der von zusammen vorkommenden Oxynoticeraten 
ähnlich wird. Ich kann eine solche vereinzelte Erscheinung nur 
auf locale Verhältnisse zurückführen und vermuthe, dass diese 
Vereinfachung der Suturen vielleicht mit der Bildung der Eisen- 
erze im Zusammenhange steht, wie denn auch die Ursache der 
Vereinfachung der Suturen des Ceratites nodosus und der mittel- 
europäischen Vertreter von Psiloceras auf den starken Salzgehalt 
des deutschen Triasmeeres von NEUMAYR zurückgeführt wird. 

Ich glaube trotz der grossen Übereinstimmung der End- 
glieder der drei convergirenden Reihen dennoch nicht, dass der 
Name Ludwigia auf diese Endglieder angewendet werden kann, 
wir hätten eine ganz heterogene Unter-Gattung vor uns, denn 
um eine wirkliche Gattung kann es sich ja hier nicht handeln. 
Ein Subgenus muss aber stets einer Variation eines Stammes 
nach einer bestimmten Richtung Ausdruck verleihen. Auch ist 
zu bemerken, dass die Endglieder der in Frage kommenden Reihen 
so allmählich mit den Anfangsgliedern verbunden sind, dass man 
sie von denselben nicht trennen darf, um sie unter eine andere 
generelle Bezeichnung zu bringen. Ich mache hier eine Ausnahme 
für die Reihe des Hild. Murchisonae, welche ich, um die Homo- 
geneität von //ildoceras s. str. nicht zu stören, als besondere 
Untergattung der Hauptgattung lildoceras unterscheiden will. 
Ich behalte den Bayıe'schen Namen Lredieigia für diese Unter- 
gattung bei und werde im Folgenden nachzuweisen suchen, dass 
sich eine wichtige Harpoceren-Gruppe. die der Hectici, bequem 
in dieselbe einfügen lässt. . 


Gruppe des Hildoceras [Ludwigia] hecticum. 


Ich bin leider nicht im Stande, neue Beobachtungen über 
diese (truppe zu geben. Doch wäre es sehr wünschenswerth, 
dass sie genauer untersucht würde. besonders in ihren älteren 
Formen, über welche noch Nichts publieirt ist. (Grerade diese 
Formen wären für das Verständniss der Gruppe von grosser 
Wichtigkeit, da sie uns auf jeden Fall Übergänge zur Gruppe 
der Ludwigia Murchisonae liefern würden. 
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Amm. lunula, Amm. Brighti u, A. zu beobachten oft Gelegen- 
heit findet. Der Kiel ist stets niedrig, gerundet, er wird manch- 
mal von zwei seitlichen Furchen oder von zwei Knotenreihen be- 
gleitet. Die Scheidewandlinie zeichnet sich durch den wenig 
tiefen Externlobus, durch die langen und engen Seitensättel und 
durch die kleinen, oft weit vorn zurückbleibenden Anxiliarloben 
(v. Neu, Ceph. Balin Tab. IX. Fig. 5) aus. 

Schon oft ist die Ähnlichkeit zwischen Formen aus der 
Gruppe des Amm. hecticus und oberliasischen Arten hervorge- 
hoben worden. Amm. Brighti erinnert auffallend an gewisse 
Varietäten von Hild. bifrons; Amm. punctatus wiederholt ge- 
wissermassen die äussere Gestalt von Lillia Escheri; Formen 
wie Harp. rossiense erinnern uns an die Zwischenformen zwi- 
schen Hildoceras Levisoni und Ludwigia Murchisonae, während 
Harp. Lairense, Harp. dynastes kaum von letztgenannter Art 
des unteren Dogger unterschieden werden können. Diese Über- 
einstimmung zeitlich so weit entfernter Formen kann keine zu- 
fällige sein und es sprechen die oben angeführten Gründe hin- 
reichend für die Annahme der wirklichen Abstammung der Heetici 
von den Ludwigien und durch dieselben von den Hildoceren im 
engeren Sinne, 

In dem Auftreten breiter „Ohren“ an der Mundöffnung, da 
wo bei Hild. bifrons nur ein spitzer Vorsprung in der Mitte 
der Seiten sich bemerkbar machte, bekundet sich hier wie in 
anderen Reihen das Greisenalter der Gattung (geratologous stage 
Hryarr). 

Gruppe des „Harp. ignobile‘*. 

Eine kleine auf Indien beschränkte Gruppe, welche sich eng 
an die Gruppe der Ludwigia hectica anschliesst, zeigt in ihren 
Formen noch grössere Übereinstimmung mit Zudw. Murchisonae. 
Wir verweisen den Leser auf die WaAgen'sche a 
welcher die drei Arten, welche die Gruppe zusammen: 
beschrieben finden. Es sind dies: 

(Harpoceras) Ludwigia ignobilis (J. Sow.) Waag, Cuteh Ber - 


Tab. XII. Fig. 1, 2. 

- erassefalcata Waas. Cutch p. mm | 
X1, Fig. 6, 7. | 

j trilineata Was. Cutch p.71. TIL. ig. 
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Alle drei Arten kommen in der Zone der Reineckia anceps 
(= 2. d. Cosmoceras Jason) in der Provinz Kutch vor. 


Wir haben folgende Gruppen zu Hildoceras [Ludwigyia] 

gezählt: 
Gruppe der Ludwigia Murchisonae. 

n n n hectica. 

„ „ „ ignobtlis. 
Die Diagnose der Gattung gestaltet sich folgendermassen: 
Schale eng- oder weitnabelig, mit abgerundeter Externseite, 
auf der sich ein flacher Kiel erhebt, der nur selten von seit- 
lichen Furchen begleitet wird. Rippen kräftig, meist unter Bild- 
ung eines Knotens oder eines Wulstes zweigetheilt, in der Mitte 
gebogen, geknickt oder von einer Furche unterbrochen. Naht- 
fläche vorhanden oder nicht vorhanden. 

Scheidewandlinie einfach. Der breite Externsattel zerfällt in 
zwei ungleiche Theile, der Seitensattel ist gewöhnlich eng und 
lang, die kleineren Loben zeigen einen aufsteigenden Verlauf. 

Mundöffnung mit langen verbreiterten Seitenfortsätzen bei 
den jüngeren Formen. Aptychus mit feiner concentrischer Streif- 
ung (LAHuseEn, Rjäsan Tab. XI. Fig. 20, 21). 


Gruppe der „Trimarginati‘. 


Die Gruppe der Trimarginati wird gewöhnlich mit den 
Canaliculati in Beziehung gebracht und in der That haben beide 
Gruppen in der äusseren Gestalt manche Ähnlichkeit. Allein 
die eigenthümliche Beschaffenheit der Aussenseite, nämlich das 
gegen die Seiten durch eine Kante begrenzte Band, in dessen 
Mitte der feine niedrige Kiel sich erhebt, bildet ein Merkmal, 
das sich schon bei älteren Formen, vor Allem bei Harpoceras 
bicarinatum ZiET. wiederfindet. Die Anlage ist ganz dieselbe, 
auch unterscheidet sich die Suturlinie der Trimarginati von der 
der ebengenannten Art aus dem oberen Lias nur durch die weiter- 
gehende Zerschlitzung. Übergänge zwischen beiden Formenkreisen, 
die sich im Dogger finden müssten, sind aber zur Zeit noch nicht 
beschrieben worden. Es liegen mir trimarginate Harpoceren vom 
unteren Oolith . der Normandie und vom Cornbrash von Vögis- 
heim in je einem Exemplare vor, leider eignen sie sich ihres un- 
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genügenden Erhaltungszustandes wegen nicht zur Abbildung und 
kann der Beweis, dass die Trimarginati von den besagten ober- 
liasischen Formen direkt abstammen, nicht eher beigebracht werden, 
als bis ein günstigeres Material von Harpoceraten aus dem mitt- 
leren und oberen Dogger vorliegen wird. Die Gruppe der Trimar- 
ginati bildet eine typische Formenreibe, überhaupt eine der ersten 
aufgestellten, indem WaAAGEN sie bei Feststellung des Begriffes 
„Formenreihe“ als Beispiel mit einigen anderen anführte (Formenr. 
d. Amm. subradiatus p. 12). Sie besteht aus folgenden Arten: 


Harpoceras Eucharis D’OrB. Ceph. jurass. p. 524. Tab. 198. 
Fig. 3—4. U. Oxford. 

Arolicum Opr. Pal. Mitth. I. p. 188. T. 51. F. 1,2. 
Z. d. Pelt. transversarium. 

nudisipho Orr. Juraf. p. 605. Impressa-Thone. 

trimnarginatum Opr. Pal. Mitth. I. p. 159. Tab. 50, 
Fig. 2. 2. d. Pelt. bimammatunn. 


Ich glaube, dass die Reihe sich noch in jüngere Schichten 
verfolgen lassen wird, indem Trimarginati, soviel ich weiss, 
ebenfalls in der Zone der Oppellia tenuilobata vorkommen. 

Amm. steraspis Opp. aus den lithographischen Schiefern 
scheint mir, nach den Abbildungen zu urtheilen, eher ein Harpso- 
eeras aus der Gruppe der Trimarginati als eine Oppelia zu sein. 
Ich glaube, dass bei genauer Prüfung er sich als eine Mutation 
des Harp. trimarginatum ergeben wird. 

Was endlich Harp. stenorkynchum Op. Pal. Mitth. I. p. 189 
Tab. 52, Fig. 1 anbelangt, so schliesst dieser sich direkt an 
Harp. «rolicum an, von welchem ihn das Vorhandensein breiter 
gestielter Ohren an der Mundöffnung unterscheidet. 

Ich vereinige vorläufig die beiden Gruppen des Harp. 
Boscense und der Trimarginaten in eine Untergattung, welche 
ich mit dem HyırtrT’schen Namen Lioreras belege. 


Bemerkung über die Gattung O»peliu. 


Bevor wir die letzte der uns übrig bleibenden Gruppen der 
„Harpoceraten*, die der Canaliculati, besprechen, müssen wir 
einige Worte über die Gattung Oppelia voranschicken, an welche. 
wie sich ergeben wird, besagte Gruppe sich genetisch anschliesst. 
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Gruppe der Canaliculati. 


Man könnte versucht sein, die Gruppe der „Canaliculati“ 
mit der Gruppe der Ludwigia hectica in Beziehung zu bringen, 
es scheint mir jedoch viel naturgemässer, sie als einen Seiten- 
zweig von Oppelia zu betrachten. Anm. fleruasus canalicwatus 
Quenst. (Cephal. Tab. IX. Fig. 5, Jura Tab. 70, Fig. 13) aus 
den Ornaten-Thonen liefert meiner Ansicht nach ein Bindeglied 
zwischen den ältesten flexuosen Oppelien und den Canaliculaten. 
Zwischen dieser Oppelia, welche entschieden neu benannt werden 
muss, und „Harpoceras® hispidum Orr. sind die Unterschiede 
sehr gering: sie bestehen eigentlich nur in dem verschiedenen 
Querschnitt der Umgänge, welche bei Oppelia n. sp. flach elliptisch 
mit gerundetem Externtheil sind, und ferner im stärkeren Hervor- 
treten der seitlichen Furche. Bei beiden Formen gehen vom 
Nabel bis zur Seitenfurche vorwärts geneigte Rippen, welche von 
da aus im Bogen rückwärts geschlagen sind und bei Opypelia 
n. sp. Externknoten tragen, während bei Amm. hispidus nur eine 
Verdickung eintritt. Der Kiel ist bei beiden Formen gekörnelt. 

Es soll nun keineswegs behauptet werden, dass alle Canali- 
culaten sich an Oppelia n. sp. anschliessen, wir müssen wohl 
annehmen, dass andere Oppelien-Arten nach derselben Richtung 
hin sich umgebildet haben. Die Canaliculaten können nicht mehr 
als „Aarpoceras“ aufgeführt werden, da sie an eine von Haur- 
poceras abstammende Gattung sich anschliessen. Wir trennen 
sie als besondere Untergattung von Oppelia unter dem Namen 
Ochetoceras (öxerog, Kanal) ab. Sie zerfällt in mehrere Gruppen. 


Gruppe des Ochetoceras hispidum. 


Es gehören ihr folgende Arten an: 


Ochetoreras hispidum Opp. Pal. Mitth. I.p. 193. Tab. »2. 
Fig. 2. aus der Zone des Pelt. transversarium. 

Ochetoceras hispidiforme Foxt. Calec. du Chät. p. 16. 
Tab. 11. Fig. 8. aus dem unteren Kimmeridge, walır- 
scheinlich eine direkte Mutation der vorigen Art. 

Ochetoceras semimutatum Foxt. Calc. du Chät. p. 11. 
Tab. II. Fig. 9. FoXTAnnes rechnet diese Art aus 
dem unt. Kimmeridge zur Gruppe d. FM. hispietnm. 
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Ich muss gestehen, dass ich über ihre Verwandtschafts- 
verhältnisse durchaus nicht im Klaren bin. 

Ochetoceras semifalcatum Orr. Pal. Mitth. I. p. 194. 
Tab. 52. Fig. 6. Aus der Zone des Pelt. bimamıma- 
tum; besitzt gleich wie Harp. hispidum aufgeblähte 
Seiten, unterscheidet sich von dieser Art durch die 
feinere Berippung, welche zwischen der Seitenfurche 
und dem Nabel fast ganz verwischt ist. 


Gruppe des Ochetoceras oanaliculatum. 


Diese sehr natürliche Gruppe bildet eine ausgezeichnete 
Formenreihe, von welcher wir Vertreter von der Zone des Pelt. 
transversarium aufwärts bis in die Zone der Oppelia lithographica 
besitzen. Die hieher gehörigen Formen zeichnen sich alle durch 
sehr scharfe Aussenseite, sehr engen Nabel, stetig vorhandene 
Seitenfurchen, sichelförmig gebogene Rippen und sehr fein zer- 
schlitzte Scheidewandlinie aus, deren Verlauf sich nur mit der 
grössten Mühe verfolgen lässt. 

Es gehören zu den echten Canaliculaten folgende Arten: 


Ochetoceras cunaliculatum Buch. 

1831. Ammonites canaliculatus Buca Pötrif. remarg. tab. I. fig. 6—8. 
1847. „ canaliculatus n'Ore. C&ph.jurass. p. 525. t.199.f.1,2 non 3. 
1862. „ canaliculatus Orr. Pal. Mitth. I. p. 157. tab. 51. fig. 3. 

Die Sculptur dieser Art ist noch ziemlich grob, doch nicht 
so grob wie bei Ochet. hispidum, von welchem sie sich vor Allem 
durch den spitzeren Querschnitt auszeichnet. Kommt mit ge- 
nannter Art in der Zone des Pelt. transversarium vor. 


Ochetoceras Marantianum D’ORB. 
1847. Ammonites Marantianus n’Ors. CEph. jurass. p. 538. t. 207. f. 2—7. 
Unterscheidet sich von der vorigen Art durch etwas feinere 
Sculptur und dadurch, dass die Rippen oberhalb der Seitenfurchen 
eine deutliche Bifurcation zeigen. Ochet. Marantianum ist leitend 
für die Zone des Pelt. bimammatun. 


Ochetoceras Palissyanum FoNT. 


1876. Ammonites Palissyanus Duu. & Font. Amm. tenuilob. Crussol p. 48. 
tab. V. fig. 6. 
1879. Harpoceras Palissyanum Fort. Calc. Chät. p. 18. tab. II. fig. 10. 
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Ich bin eher geneigt, diese Art als eine Mutation des Ochet. 
Marantianum, von welchem sie sich durch noch feinere Beripp- 
ung und vereinzelte, entferntstehende, stärkere Rippen unter- 
scheidet, als des Ochet. canaliferum, wie FONTANNES meint, zu 
betrachten. Zone des Hopl. pseudomutabilis und der IWaag. 
Berkeri bei Crussol (Ardeche). 


Ochetoceras Zio OPP. 
1863. Ammonites Zio Orr. Pal. Mitth. I. p. 195. tab. 52. fig. 7. 

Das letzte Glied in der Formenreihe. Es unterscheidet sich 
von den chronologisch älteren Gliedern durch die nochmalige 
Bifurcation der Rippen in der Nähe der Externseite. Ochet. 
Zio wird von OPPEL aus der Zone der Oppelia lithographica 
eitirt. 


Ochetoceras canaliferum Opr. 
. 1857. Ammonites canaliferus Orr. Juraf. p. 686. 


1863. n canaliferus Orr. Pal. Mitth. I. p. 195. tab. 52. fig. 4. 

1877. Harpoceras canaliferum P. oe Lor. Amm. tenutlobatus Baden p. 4. 
tab. III. fig. 5. . 

1879. » canaliferum Font. Calc. Chäteau p. 19. tab. IT. fig. 11. 


Ein kleiner Seitenast der Reihe, welcher in den beiden unteren 
Zonen des Kimmeridge vorkommt. Unterscheidet sich von 
Orhet. Palissyanum dadurch, dass die vereinzelten starken Rippen 
auf fast glattem und nur auf der Externseite sehr fein beripptem 
Untergrunde sitzen. 


Es schliessen sich an die Canaliculati zwei sehr eigenthüm- 
lieh gestalte Formen an, nämlich: 


Ochetoreras Guembelt Opr. u. Ochet. uryonautoides CH. MAY. 


1803. Ammonites Guembeli Orr. Pal. Mitth. I. p. 197. tab. 51. fig. 5—1. 
1573. „ (Harpoceras) Guembeli P. ve Lor. Amm. tenwilohatus 
Baden p. 122. tab. XX. fig. 5. 


1371. Ammonites argonautoides Ca. May. Journ. conchyl. 3. Ser. Vol. XIX. 
p. 241. tab. VII. fig. 7. 
1875. n rgonautoides Dis. & Font. Amm. tenuilobat. Crussol 
p. 50. tab. V. fig. 5. 
1879. Harpoceras urgonautoides Font. Cale. Chät. p. 15. 
Beide Arten kommen im unteren Kimmeridge vor. Den ge- 
körnelten Kiel und die Seitenfurche theilen sie mit der Gruppe 
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Entwicklung einzelner Arten bei der Aufstellung seiner Gattungen 
das Hauptgewicht legt, stellt NEumayr die phylogenetische Ent- 
wicklung der Gattung in den Vordergrund. Beide Methoden 
müssen zu demselben Resultat führen, wenn überhaupt der Satz, 
dass"die ontogenetische Entwicklung eines Individuums die Wie- 
derholusg der phylogenetischen Entwicklung des Stammes, dem 
er angehört, ist, in. den Thatsachen seine Bestätigung findet. 
Wenn aber die von NEUMAYR vorzugsweise verfolgte Methode zu 
weit besseren Resultaten geführt hat wie die HyaTT'sche, so liegt 
die Ursache darin, dass die Nrumayr’schen Untersuchungen auf 
sehr umfangreiches Material sich stützen und dass NEUMATYR eben- 
falls daneben die ontogenetische Entwicklung berücksichtigt, wäh- 
rend dem amerikanischen Forscher nur einzelne Arten aus den 
Gruppen zu Gebote standen, aus deren ontogenetischen Entwick- 
lung er in einseitiger Weise auf die Verwandtschaft der Arten 
unter einander Schlüsse zog. 

Ich habe mich in dieser Arbeit vorzugsweise der NEUMAYR'- 
schen Methode bedient, da sie mir die meiste Aussicht auf Er- 
folg zu bieten schien, habe aber, wo thunlich, auch die onto- 
genetische Entwicklung der Arten ins Auge gefasst. Es hat sich 
dabei gezeigt, dass in keinem Falle ein Widerspruch zwischen 
der Aufeinanderfolge der diesen Stadien innerhalb der Entwick- 
lungsreihen entsprechenden Formen sich gefunden hat. 

So sahen wir z. B., dass die Annahme der Abstammung 
des Harp. subplanatum Orr. aus Mary. exaratum Youne a. Bırı.. 
die wir aus der zeitlichen Aufeinanderfolge und aus der Ähnlich- 
keit der ausgewachsenen Formen in der äusseren Gestalt folger- 
ten, ihre Bestätigung darin findet, dass die geologisch Jüngere 
Art in ihrer Jugend die Merkmale der erwachsenen älteren aut- 
weist. Es liessen sich noch einige derartige Beispiele namhaft 
machen, doch muss ich zugestehen, dass bei den Falciferen die 
Untersucbung der Jugendzustände uns weit weniger günstige 
Iesultate für die genetischen Beziehungen der Gruppen unter 
einander liefert, als dies z. B. bei den Stephanoceratidae der 
Fall ist, bei welchen NEUMAYR und WÜRTENBERGER gerade in der 
Untersuchung der inneren Windungen die Annahme der Abstam- 
mung einer Gruppe von der anderen begründen. Gerade bei der 
den Stephanoceratiden am nächsten stehenden Gattung der Har- 
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trachten kann. Solche Gruppen sind die des Harp. [Tropidoceras] 
Masseanum, die des Hildoceras Levisoni [H. serpentinum, bo- 
reale, Kiliani, Douvillei], des Hild. [Lillia] Comense, des Hamm. 
insigne, des Hamm. Sowerbyi etc. Sie treten meist ganz un- 
vermittelt in unseren Regionen auf, ihre Vorfahren sind uns un- 
bekannt, sie erreichen in einer Zone eine grosse Formenmannig- 
faltigkeit, sterben dann entweder vollkommen aus, oder hinter- 
lassen nur einzelne Nachkommen, welche sich umbilden oder in 
der Concurrenz mit anderen, anscheinend besser organisirten For- 
men auch bald zu Grunde geben. 

Doch verweilen wir ein wenig bei einzelnen der oben an- 
geführten Beispielen. Die Gruppe des Aild. Levisoni tritt mit 
Beginn des oberen Lias in mehreren einander sehr nahe ver- 
wandten Arten ganz unvermittelt auf, die Formen Hild. serpen- 
tinum, boreale, Kiliani, Douvillei sterben bald nach ihren Auf- 
treten aus, der Typus des Hild. Levisoni persistirt, aber nicht 
ohne eine Umprägung zu erleiden. Die dem Hild. boreale am 
nächsten stehende Varietät desselben schlägt eine Variations- 
richtung ein, die uns zu Ludwigia Murchisonae führt, während eine 
andere Varietät sich zu Hild. bifrons umbildet, welcher im oberen 
Theil des oberen Lias sich reichlich vermehrt und in zahlreichen 
Varietäten auftritt, um sehr bald nachher ebenfalls auszusterben. 

Jlammatoceras insigne tritt ebenfalls im oberen Lias unver- 
mittelt auf, und zwar scheint er in der mediterranen Provinz etwas 
früher aufzutreten wie in der mitteleuropäischen. Er entfaltet so- 
fort einen grossen Reichthum an Varietäten, von denen einzelne 
wie Hamm. Allobrogense Dum. mit mehr oder minder Recht als 
selbständige Arten abgetrennt worden sind. Im unteren Dogger 
sind die gewöhnlichen Varietäten ausgestorben, einige seltenere 
zeigen ihre eigenthümlichen Merkmale schärfer ausgeprägt und 
haben eine Selbständigkeit erreicht, welche ihre Abtrennung als 
besondere Arten rechtfertigt. Ich nenne Hamm. subinsigne Orr. 
Sieboldi OPpr., gonionotum BEN. 

Die Geschichte der Gruppe des Hanım. insigne liefert mit- 
hin ein treffendes Beispiel für den Vorgang, den FonTannEs! bei 
Gelegenheit der Besprechung der genetischen Verwandtschaft 


t Bull. soc. geol. 3. Ser. Bd. X. p. 361. 1884. 


104 
sich ausbilden können, wodurch die Endglieder der beiden Reihen 
oft einander so ähnlich werden, dass man meinen sollte, man 
habe Varietäten einer und derselben Art vor sich. 

Bekanntlich gelten als zwei der wichtigsten classificatorischen 
Merkmale bei den Ammoniten der Aptychus und die Gestalt der 
Mundöffnung. NEuMAYR hat darauf hingewiesen, dass gleiche 
Aptychen sich bei ganz verschiedenen Gruppen unabhängig von 
einander ausbilden, nämlich bei den Harpoceratidae einerseits, 
bei den Stephanoceratidae andererseits!. So tritt auch ein Apty- 
chus ebensowohl bei den von Platypleuroceras abstammenden 
Cycloceraten als bei den von Amphiceras abstammenden Gruppen 
echter Harpoceren auf; bei beiden Stämmen ist der Aptychus 
meines Wissens structurell nicht verschieden. Über die Mund- 
öffnung haben wir bereits in der Einleitung gesprochen, es sei 
hier nochmals bemerkt, dass ihre Gestalt viel mehr die phylo- 
genetische Entwicklungsstufe der Art als den Gesammtcharakter 
der Gruppe, zu der sie gehört, bezeichnet. Im oberen Lias sind 
die Conturen der Mundöffnung sowohl bei Formen aus der Nach- 
kommenschaft von Amphiceras (Harp. falciferum, lythense) als 
auch bei Hildoceren (Hild. Levisoni, bifrons) sichelförmig. Im 
unteren Dogger zeigt sich ein langer seitlicher Fortsatz bei der 
Gruppe des Harp. (Dumortieria) Levesquei (H. subundulatum), 
bei der Gruppe des Iarp. opalinum (H. opalinum, comptum) 
und bei der Gruppe der Ludwigia Murchisonae (Ludie. cornu 
S. S. Buckn.). Diese beiden Merkmale sind uns also beim Auf- 
suchen der Beziehungen der Gruppen zu einander von nur geringen 
Nutzen. 

Die Beschaffenheit des Kiels ist ebensowenig ein durch- 
greifendes Merkmal zur Unterscheidung der Gruppen wie die 
Gestalt der Mundöffnung und des Aptychus, sie ist ebenfalls vom 
Entwicklungsstadium abhängig. Der für manche Formen so be 
zeichnende Hohlkiehl gestattet keineswegs alle mit einem solchen 
versehenen Arten in eine Gruppe der „Dorsocavati“ zu vereinen, 
denn abgesehen davon, dass er auch bei Amaltheen vorkommt, 
tritt er bei Harpoceratiden auf, die ganz verschiedenen Reihen 
angehören, so bei vielen Hammatoceren, bei //arp. faleiferum, 


! Nevmayr, Anımon. d. Kreide. Zeitschr. d. deutsch. gevol. Ges. 1275. 
p. 870. 
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Harp. fallaciosum und Harp. occidentale, bei der Untergattung 
Tropidoceras. In den verschiedenen Gruppen, in denen er auf- 
tritt, verschwindet er bei den jüngeren Formen, während er bei 
den älteren, wie mir scheint, das Übergangsstadium zwischen 
den kiellosen Aegoceraten und Amphiceraten zu den gekielten 
Harpoceraten bezeichnet. Die von Arietites, also von bereits mit 
einem Kiel versehenen Formen abstammenden Hildoceraten zeigen 
bei keinem Entwicklungsstadium einen Hohlkiel, sondern einen 
gerundeten oder zugeschärften, aber niemals hoch erhabenen Kiel. 

Ebenso unzuverlässig ist in gewissen Fällen die Scheide- 
wandlinie, wenn sie auch in anderen uns eine sichere Handhabe 
darbietet. Bei sämmtlichen Harpoceren ist der erste Lateral- 
lobus tiefer wie die anderen, der Aussensattel ist stets zweitheilig 
und ungefähr zweimal so breit wie der erste Seitensattel.e Die 
Zahl der Auxiliarloben hängt lediglich vom Grad der Aufrollung 
ab; ein schiefer Nahtlobus kommt bei Cycloceras (z. Th. auch 
bei Dumortieria), bei Tropidoceras s. str. vor; ein aufsteigender 
Nahtlobus ist bei Harpoceras [Gramnoceras] Aalense, bei Harp. 
opalinum, bei Ludwigia Murchisonae, überhaupt bei vielen For- 
men aus dem unteren Dogger nachgewiesen und hat sich auf die 
Ludiwigia-Arten des unteren Malm vererbt. Sehr zerschlitzte 
Scheidewandlinien haben sich bei Harp. discoides ZIET. und bei 
Lioceras cumulatum HyATrT, bei den Canaliculaten und bei den 
Trimarginaten entwickelt, sind aber sonst wenig verbreitet, indem 
im Allgemeinen vielmehr eine Tendenz zur Vereinfachung der 
Suturen vorherrscht. Sowohl bei Harp. [Gammoceras] Sinon 
BayLE als auch bei Harp. laeviuseulum Sow. und bei Ludwigia 
Murchisonae Sow., also bei Arten aus drei ganz verschiedenen 
Stämmen verflacht sich die Scheidewandlinie derartig, dass man 
glaubt, Oxynoticeraten vor sich zu haben. In diesem Falle haben 
wir die Convergenz schon oben auf den Einfluss des Mediums, 
in dem die drei Formen in Süd-Deutschland lebten, zurückgeführt. 

Im Gegensatz zu mancher von anderer Seite geäusserter 
Anschauung, betrachte ich gerade die Sculptur als das Merkmal, 
welches uns die beste Handhabe für die Anreihung einer Form 
an die andere liefert. Aber auch hier kommen Convergenzen 
vor, welche oft die Zutheilung von extremen Formen zweier For- 


menreihen zur einer oder zur anderen derselben sehr erschweren. 
N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. Beilageband III. 45 


z. B. in der Zone des Zyt. jurense Cr re zei 
und Hammatoceras, zwischen der Gruppe de 
ceras] Aalense und der des Harp. [Dumortie 
Im unteren Dogger begegnen wir der | 
Harp. opulinum, des Harp. Aalense und der Zu 
ee 


NeL F} 1 


Forscher diese Fred mit einander in geneli he 
bringen, obgleich sie drei verschiedenen Stämmen an 
genzen hat an und für sich nichts Auffallendes, \ 
zwei Reihen aus der Abstammung der Gattung 4 
A . 


he Tate, ak er Are of Science, } 
ting, vol, XXXII. Ang. 1883. p. 358, 
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der Ratiten und Carinaten werden neuerdings die Stammformen 
bei verschiedenen Reptilienordnungen gesucht, und auch manche 
Säugethierordnung mag aus ganz heterogenen Elementen zusam- 
mengesetzt sein. Einzelne Forscher sehen in dem Nachweis der 
polyphrletischen Entstehung von bisher als natürlich betrachteten 
(iruppen eine Veranlassung zum Verlassen der bisherigen Ein- 
theilung und stellen auf Grund der Phylogenie neue, den Ver- 
wandtschaftsverhältnissen besser Rechnung tragende Systeme auf. 
So hat Hyatt! sich veranlasst gesehen, die frühere Gruppirung 
der Nautiliden nach der Art der Aufrollung des Gehäuses auf- 
zugeben, und hat eine neue Eintheilung auf natürliche Merkmale 
zu gründen versucht, indem er Cyrtoreras, Gyroreras und Nau- 
tilus nicht als Gattungen sondern als Entwieklungsstadiı n inner- 
halb verschiedener Reihen betrachtet und die früheren „Gattungen“ 
in mehrere Familien vertheilt. . 

Für Genera ist eine hochgradige polyphvletische Ent- 
stehung, wie wir sie für //arpoceras aut. gefunden haben, meines 
Wissens nur von Cart VoGT? angenommen worden, indem er 
die GFattungen Ayuus, Tupirus ete., ob mit Recht kann ich nicht 
entscheiden. als in der Nenen Welt und in der Alten Welt aus 
verschiedenen Gattungen entstanden betrachtet. 

Meiner Ansicht vach sind polyphyletisehe Abtheilungen wir 
die Vögel. die Edentaten, die Knochenfische. die Anzmonite 
im (iegensatze zu den Goniatiten nur Schemata, in «di» bei den. 
jetzigen Standpunkte der Kenntnisse nach bestimmten Merku alt 
des genetischen Zusammenhanges entbehrende Formen Iinel- 
gefügt werden nnd welche mit der Zeit in Unterabthrilinc:- 
zerlest werden müssen, die auf die Kenntniss der Stammesir- 
schichte gegründet werden. 2 


.) 
.>, 


Aus den angeführten (iründen sehe ich mich veranlasst, vo: 
Harpoerras eine Gattune abzutrennen, deren Wurzel nieht unter 
den Aeroeeratiden im enreren Sinne zu suchen Ist, sondern bei 
den Arieten, nämlich die Gattune Ihldoeeras. Jede dieser beiden 3 


I (seners of Tossıl ( ephalopo lı ın Proeeet. Boston. So 
Vol. XXL p. 255. 1-85. 
?('. Voer. Les Migrations anciennes des espeeen.  Revne seient Ka 


19 avyrıl 1870, 
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Gattungen, sowie die ihnen parallel laufende, durch hinreichende 
Merkmale von ihnen verschiedene Gattung J//ammatoceras sind 
wir genöthigt in eine Anzahl Untergattungen zu zerlegen. Die 
Gattung Harpoceras nämlich wurzelt in verschiedenen Gruppen 
der Aegoceratiden: die von Amphiceras abstammenden Reihen 
betrachte ich als die Harpoceraten im engeren Sinne; für die 
von der Untergattung Platypleuroceras abstammenden Formen 
wähle ich den Hyart'schen Namen Cycloceras, an welches Sub- 
genus ich die Gruppe des Harp. Levesquei als Dumortieria an- 
schliesse; die beiden Untergattungen Tropidoceras und Grammo- 
ceras, für die ich nähere Stammeltern nicht zu bezeichnen ver- 
mag, obgleich sie jedenfalls von Aegoceraten abstammen, unter- 
scheiden sich in der Scheidewandlinie hinreichend, um eine sub- 
generische Trennung zu rechtfertigen. 

Unter dem Hyarrt’schen Namen Lioceras vereinige ich vor- 
läufig die beiden Gruppen des Harp. Boscense und der Tri- 
marginati. 

FHildoceras s. str. und die Untergattung Lillia bilden zwei 
auf dieselbe Wurzel zurückzuführende Parallelreihen, während 
Indheigia einen jüngeren, in der Sculptur genügend verschiedenen 
/Jweig der Hauptgattung darstellt. 

Ebenso bilden die Untergattungen Sonninia und Hamma- 
toceras s. str. zwei Parallelreihen, welche von einander abweichende 
Scheidewandlinien zeigen. 

Wenn auch die älteren (Glieder unserer Reihen leicht zu 
unterscheiden sind, so sind die jüngeren einander um so ähnlicher, 
wie oben ausführlich nachgewiesen wurde. Es wird dann viel 
schwieriger, die Untergattungsnamen, ja sogar oft die Gattungs- 
namen auf sie anzuwenden, so dass wir uns in diesen Fällen in 
der Praxis mit dem generellen Namen //arpoceras begnügen müssen!. 

Wir lassen hier einen kurzen Überblick der Vertbeilung der 
Falciferen in die von mir vorgeschlagenen Unterabtheilungen folgen. 

1 Man hört oft Klagen über die immer grösser werdende Zalıl der 
Ammonitengattungen. Wenn man bedenkt, dass in diese Gattungen sich 
nahezu 4000 Arten vertheilen, während z. B. bei den lebenden Ophiuriden 
von 71 Gattungen 40 nicht: mehr wie 1--3 Arten enthalten (Mittheilung 
des Herrn Prof. Ens. Prrrıer in Paris in seinem (olleg), so ist der Gattungs- 


b-sriff bei den Ammoniten sicherlich im Verhältniss zu anderen Abtheilungen 
nicht zu eng gefasst. 


® 
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1. Harpoceratidae. 


Gekielte Nachkommen der Aegoceratidae. 
a. Schale ohne kräftige Knoten oder Wülste am Nabelrande. 


— Harpoceras Wuuic. em. Haı 


«. Rippen C-förmig oder hakenförmig, schwacher Kiel,’ Scheii 
wandlinie mit schiefem Nahtlobus. 


Wurzel in Platypleurocer: 


@4. Weitnabelig. Rippen meist mit zwei Knoten, Hohılki 
Scheidewandlinie stark zerschlitzt. 
— T. Gatt. Cycloceras Hyarr em. Hauc. M. Li, 
Harpoceras [Cycloceras] Maugenesti n’OR». 


3» 3 3 3 


binotatum OP. 
arietiforme Opr. 

Stahli Opr. 

Aljsiense (Beyn.) Hauc. 
Actaeon D’ORB. 


@a. Weitnabelig. Rippen ohne Knoten. Kein Hohlkiel. Scheic 

wandlinie reducirt. 

— TU. Gatt. Dumortieria Hauc. Ob. Lias, U. Dog 
Harpoceras [Dumortieria] Levesquei D’OrB. 


subundulatum Baco. 
Munieri Hauo. 
costula REın. 
Lessbergi Brco. 
Dumortieri TuıoLL. 
radiosum SEER. 


ß. Weitnabelig. Rippen S-förmig, starker Hohlkiel, schiefer Nal 


lobus. 


» 


3 3 3323 3 


Wurzel in Aegocerus [Schlotheimia: 


— U. Gatt. Tropidoceras Hyatt em. Hat 
Harpoceras [Tropidoceras] Masseanum 1'ORN. 


3 3 3 2» .32 3 


Flandrini Dun. 
Zaneleanum GEMM. 
erythraeum GEMM. 
Demonense (1EMM. 
(ralatense (xEMM. 
calliplocum GEMM. 


y. Mehr oder weniger weit genabelt, Rippen S-fürmig,, gewäh 
lich schwacher scharfer Kiel, Scheidewandlinie sehr einfa: 
kein schiefer Nahtlobux. 


? Wurzel in Aeygorer: 


— DT. Gatt. @rammoceras Hyatt. Ob. Lias, U. Der 
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Harpoceras [Grammoceras] antiquum WRrT. 


„ n Normanianum D’ORB. = anti- 
quum mut. Normanianum. 
„ ” striatulum Sow. = antiquum. 


mut. striatulum. 
radıans REm. 
acutum Tate. 
fluitans Dun. 
Aalense ZIET. 
Lotharingicum Brco. 
costulatum Ziet. = Aalense 
var. costulatum. 
Sinon BayLE sp. := Aalense 
mut. Sinon. 
n n subcomptum Brco. = radians 
mut. comptum. 
4 n pseudoradiosum Bkco. 
? „ „ mactra Dum. 


3» 3 3 3 3 3 


=»3 3 383 3 3 


3 
| 


y!. Mehr oder weniger weit genabelt, Rippen schwach sichel- 
förmig, meist vorwärts geneigt und zu zweien gebündelt. 
Hohlkiel oder sehr niedriger Kiel. Toben und Sättel wenig 
tief, stark entwickelter Auxiliarlobus. 


Schliessen sich genetisch an Grammoceras an. M. Dogger. 


Harpoceras Steinmanni n. sp. 
n corrugatum Sow. 

n Edouardi D’ORB. 

„ pingue F. A. RoEn. 

„ Tessoni D’ORB. 

n deltafalcatum Quenst. 

n jugiferum Waac. 

n Alsaticum n. sp. 

„ Romanoides Douv. 

„ Romani Opr. 


ö. Engnabelige Formen, Rippen sichelförmig, gewöhnlich flach. 
Hohlkiel bei den älteren Formen. Scheidewandlinie meist mit 
mehreren Auxiliarloben. 

Wurzel in Amphiceras GEMM. 
— Harpoceras s. str. nob. —= Leioceras Hyarr p. p. 


Ob. Lias, U. Dogg. 


ö,. Gruppe des Harpoceras Kurrianum. 
Harpoceras Kurrianum Opp. 
» fallaciosum BAYyLE sp. 
„ occidentale Hava. 
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ö3. Gruppe des Harpoceras falciferum. 
Harpoceras falciferum Sow. 
exaratum Younxe. a. Bn. 
n subplanatum Opp. == eraratum mut. subplanatu 
» discoides ZIET. 
? n Emilianum Reyn. 
ös. Gruppe des Harpoceras Iythense. 


Harpoceras Iythense Youxs a. Bo. 
Eseri Opr. — Iythense mut. Eseri. 


N 

n compactile SIMPS. 

„ discites Waaa. = Iythense mut. dixeites. 

" Desori Morsch, 

n Henrici D’ORB. = rompactile mut. Henricı. 


ö,. Gruppe des Harpoceras opalinum. 
Harpoceras elegans Sow. 


„ opalinum Beın. = elegans mut. opalinum. 

| n comptum REIN. = opalinum var. comptum. 
„ laeviusculum Sow. == elegans mut. laeviusculu 
” concarum Sow == elegans nut. concarum. 


e. Ältere Formen eng- oder weitnabelig, jüngere stets sehr en 
nabelig. Rippen verschwinden bei den jüngeren Formen m« 
oder weniger. Kiel niedrig, liegt in der Mitte eines glatt 
Bandes des Externtbeiles. Scheidewandlinien bei älteren F: 
men sehr einfach, bei jüngeren stark zerschlitzt. 

Wurzel unbekannt (vielleicht in Arrtıt 
— U, Gatt. Lioceras HT. ein. Havao. M. Lias — Malu 
Harpveeras [Lioerras] Buseense REYN. 

peetinatum MESEGN. 

biearinatum ZIET. 

Curionit MEN. 

Eucharis WORT. 

Arolicum Orr. 

trimarginatum OvPp. 

steraspis OPP. 

nudisipho Op. 

- stenorhynchum OPr. 


h. Schale mit kräftiren Knoten oder Wülsten am Nabelrande. 
? Wurzel bei Are ri 
— Hammatoceras IHyırr emend. Hi 


a. Scheidewandlinie stark zerschlitzt. wenie tiefer Externloh: 
schiefer Nahtlobus. Hohlkiel vorhanden oder nieht. Bei 
höchstentwickelten Formen im Alter Coronaten-Ausse: 
Gruppe des Hamm. insigne — Hammatocerass si. 
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Hammatoceras insigne SCHÜBL. 
‚Alleoni Dun. :- insigne var. Alleomi. 


N 

" Allobrogense Dun. = insigne var. Allobro- 
gense. 

„ subinsigue Orr. —= insigne mut. subinsigne. 

" Lorteti Dun. — insigne mut. Lorteti. 


Sieboldi OrP. = insigne mut. Sieboldi. 
. yonionotum BEN. = insigne mut. gontonotum. 


B. Scheidewandlinie stark zerschlitzt, kein schiefer Nahtlobus. 
Hoblkiel vorhanden oder nicht. Starke vereinzelte Knoten 
oder Wülste auf den Seiten, im Alter glatt. 

Gruppe des Hammatoceras Sowerbyi. 

JlIammatoceras Sowerbyi Miu. 

mesacanthum Wasa. == Sowerbyi mut. mesa- 
canthum. 

adierum Waau. 

Mayeri Waaa. 

polyacanthum Waao. 

” (iingense Waac. 


n 


———— | 
33 38 


y. Scheidewandlinie in der Jugend stets einfach, im Alter manch- 
mal stark zerschlitzt. Rippen vorwärts geneigt. Hohlkiel 
stets vorhanden. Querschnitt der Windungen elliptisch. 

— U. Gatt. Sonninia BayLe einend. Haus. 
Hammatoceras [Sonninia] variabile D'ORB. 
„ „ Ogerteni Dun. 
| ınalaygma Dem. 


9 9 

" " nuris DuM. 

n n patella Waag. =: navis mut. pa- 
tellu. 


propinqnans BAYLE = navis mut. 


- „ 
propinquans. 
- . superstes N. Sp. —— naris mut. 
superstes. 
„ „ Zurcheri Douv. 
C. Oppelia Waau. 
® 


2. Arietitidae. 


Nachkommen der Arieten mit Jlarpoceras-Gepräge. 
Hildoceras Hyarr emend. Hava. 

@. Knoten oder Wülste am Nabelrande, von denen die Rippen 
ausgehen. Furchen zu beiden Seiten des Kiels, Kiel zugeschärft. 

-- U. Gatt. Zillia Bayne em. Hauc. 

= Y!P’hymatoceras Hr. Ob. Lias. 
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Hildoceras [Lillia] Tirolense Hav. 


| ö r Lilli Hav. 
“ = Comense Buch. 
e ” irbaense Hauv. 
. m rheumatisans Dum. 
2 2 Escheri Hau. 
. - Bayani Dum. 
. e Sulneri Brco. 
. er Mercati Hav. 
. ‚ quadratum (Quesst.) Haus. 
e Steemannt Dum. 
2 u cyeloides D'ÜRB. 


che Furche oder Knickung der Rippen gegen die N 
| Verlaufs, Furchen zu beiden Seiten des Kiels, Kiel 
| gerundet. 

Hildoceras s. str. Ob. I 
Flildoceras Frantsi Rev. 


| . Dowvillei Haus. 
r Levisoni Sımrs. 
E Kiliani Haus. 
r horeale SEER. 
R serpentinum Rein. 
R bifrons Bruo. —= Levisoni mut. bifrons. 


ndete Externseite, flacher Kiel ohne seitliche Fure 
en meist gegabelt und in ler Mitte geknickt, in der N 


| n For e ’ nn . 
m oft mit Knoten versehen. Scheidewandlinie ein! 


Stammtafel der Harpoceratidae. 


43058 g 3 
Malm. | : 8 S E 
s;% = = 
— 38 u | 
S > - & . © 
M. u. Ob. Dogger. > | IS * 2 g 
Gr. d. | nu | 5 2 
0.00 | | —— H. corrugatum. | I 8 SS 5 
i | $ I > . 3 
| E58 Tg 

U. Dogger. | | 3 S H S x 
| | | Ta SER 
——____ e — 0. SB. 
| | oramın 18 5 ‚g» EEE sy% 

o er: 
| Dumortierin an | $ SE 8 Rz S Se -5-- S 
: r.d. A © Rn , u 
Ob. Lian | zu Seresiuei). H. Adlon ) | EEE Tr Be ee 
| | Ü a.) a kg kg > e. £ ® 

| | nu vr vr vor B Re 4 
_ _ h ' Ä cH ER ER de) de) 
| Harpocerass,sır. Hammatoceras, Hilloerran 

M. Lias. Oyelo Tropidocer | | | | | 

cloceras. ro as. | 

(Gr. d. Gr. d. Gr. d. ? . | 

=| H. binotatum.) H. Masscanum)  H. radians, Amphiceras. | 

| | | 1 ' 

U. Lias, Ptatypleuroceras. ? ? | 


RETTET 


Aegocer ? Arsetites. 
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Ich habe in der Stammtafel zwei Zeichen, deren Bedeutung 
ich zunächst erklären muss, angewandt. Das eine ..... , unter 
den Namen der (Giruppe gesetzte Zeichen bedeutet das unvermit- 
telte Auftreten der betreffenden Gruppe, das andere ‚ über 
den Namen gesetzte soll ihr mehr oder minder plötzliches Aus- 
sterben andeuten. 

Über das unvermittelte Auftreten der Harpoceren-Gruppen 
verdanken wir NEUMAYR zahlreiche Angaben des Verhaltens 
bei verschiedenen Ammoniten-Gattungen, welche in seinem 
genialen Aufsatze „über unvermittelt auftretende Cephalopoden- 
typen im Jura Mittel-Europa’s* niedergelegt sind. Die Harpo- 
ceren werden als (sanzes betrachtet und ihr unvermitteltes Auf- 
treten in Mitteleuropa in der Zone der Posidonomya Bronni an- 
genommen. Wir müssen jetzt den Versuch machen, für jede 
einzelne unserer Unterabtheilungen die Zeit des Einwanderns in 
die europäischen Meere und zwar sowohl in die mediterrane Pro- 
vinz als auch in die mitteleuropäische festzustellen. 

Was C'yrloceras anbelangt, so müssen wir diese Untergattung 
wohl als in Mitteleuropa autochthon entwickelt betrachten. Wir 
haben ja in Platypleuroceras ihre Vorfahren erkannt, und letztere 
Untergattuns ist im oberen Theile des unteren Lias und in 
unteren des mittleren Lias durchaus nicht selten. Wir haben 
ferner gesehen, dass Cyeloreras Stahli Ovv. sich direkt an Oye'o- 
eeras binotatunm anschliesst, so dass die Angabe NEUvark's, dass 
diese Art bei uns unvermittelt. auftrete. wohl nieht mehr auf- 
recht erhalten werden kann. Andererseits muss man zugestehen, 
dass unsere Kenntniss von der Gattung Cyeloreras noch ziemlich 
lückenhaft ist. Im oberen Theile des mittleren Taas und im 
unteren Theile des oberen Lias kennen wir gar keine Vertreter 
von Cyeloceras, während! ihre Nachkommen, welche wir als Du- 
mwortierss unterschieden haben. wanz plötzlich in der Zune des 
luyt. jurense zu gleicher Zeit in der mittelenropäischen und in 
der mediterranen Provinz erscheinen, um dann mit Beerinn der 
Zone der Loelirigie Merchisonee vollständte auszusterben. 


Sowohl Tropidore ses wie Gremmon vas treten im unteren 
Theile es mittleren Lias urvernnttelt aufs die letzteenaumie 
Unterzattong scheint die mitteleuropäisehe Provinz zu bevorzugen. 
während die ersteonannte in derselben ein Fremdlins ist und nur 
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in den südlichen Theilen der Mediterranprovinz (Sieilien) in 
grosser Anzahl vorkommt. Während aber Zropidoceras sofort 
nach seinem Auftreten verschwindet, erhält Grammoreras erst 
in den Zonen des Zyt. jurense und des Harp. opalinum seine 
Blüthezeit, um aber kurz nachher auszusterben (letzter Vertreter 
Harp. Sinon BAYyLE in der Zune der Ludiw. Murchisonae). 
kin Begleiter von Trropidoceras in Sieilien ist Amphiceras, 
welche Gattung ebenfalls uns als unvermittelt auftretend er- 
scheint, da Ammoniten-reiche Bildungen der oberen Zonen des 
unteren Lias im Süden der Mediterranprovinz bis jetzt nicht 
bekannt wurden. Während aber Tropidoceras, ohne eine be- 
kannte Nachkommenschaft zu hinterlassen, ausstirbt, ist Amphi- 
ceras der Stammvater der Formengruppen, auf die wir den Namen 
Harporeras s. str. gerade beschränken. Die Zwischenglieder sinı 
uns nur höchst mangelhaft erhalten, die vier Gruppen, die wir 
bei Harpoceras s. str. unterscheiden, treten im untersten Theile 
des oberen Lias in der mitteleuropäischen Provinz unvermittelt 
auf und erreichen bis gegen Ende der Ablagerung des unteren 
Doggers eine sehr reiche Entfaltung. In jüngeren Schichten be- 
gegnen wir nur vereinzelten Vertretern der Gruppe des Harp. 
Iythense. An Stelle der Harpoceraten sind jetzt die Oppelien ge- 
treten, sie spielen nebst den 'Trimarginaten fraglichen Ursprungs im 
mitteleuropäischen ‚Jurazur Malmzeit eine ganz hervorragende ltolle. 
Ihummmatoceras tritt in zwei Gruppen (Gr. d. I/amım. insiyne 
und Gr. d. Aamm. [Sonnhria] Ogerieni) in der Zone des Zyt. 
jurense in der mitteleuropäischen Provinz (in der mediterranen 
vielleicht etwas früher) unvermittelt auf. In der Zone des Hamm. 
Somwerbyi gesellt sich zu ihnen eine neue (iruppe, die des Jlemm. 
Sowerbyi, welche mit Somminia im mittleren Dowger ausstirht. 
während die Gruppe des Hamm. insigne sich vielleicht in die 
Gattung Sphueroeeras umbildet, welche im mittleren Dogger 
Mitteleuropas die Harpoceraten (inel. Zudwigia) verdrängt. 
IHildoceras und Jallia treten zu Anfang des oberen Lias so- 
fort in grossem Formenreichthum auf, werden aber schon zu Ende 
des genannten Zeitalters seltener, bis die aus J/öldoeeras hervor 
gerangenen Ludwigien im unteren Dogger sowohl in Mitteleuropa 
wie im alpinen (iebiete eine reiche Entfaltung nehmen. Im mitt- 
leren und oberen Doxser der witteleuropäischen Provinz fehlt 


holen brauche; was den zweiten Punkt betrifft, so k 

der Vorstellung nicht erwehren, dass diese \ 
Gruppen lediglich als ein Unterliegen im „Kant u 
zu betrachten ist. 

Nach dem ersten Auftreten der ne 
Hälfte des mittleren Lias herrschten jedenfalls i 
europäischen Provinz Verhältnisse, welche dem \ 
der Harpoceraten ebenso nachtheilig, wie für das 6 
Amaltheen förderlich waren. 

Erst als diese Lebensbedingungen zu 1 ıen 
hatten, konnten die Harpoceraten im oberen Lias zu ei ner reicl 
Entfaltung kommen. Mit der Zone der u. Mur a 
Aukerken, pich diene. Toben nlnäingengng WSRIEREEEE M 
wurden zu dieser Zeit überall seichter, was die } 
stein- und Oolithbildungen bezeugen. Ein Theil der 
konnte sich nicht in die neuen Umstände ki 
aus (Ludwigia); andere Gruppen (Harpoceras 
ceras 8. str.) passten sich den neuen Verhältnissen a 
eine demgemässe Umprägung, der die Gnttungen 
Sphaeroceras wahrscheinlich ihre Entstehung ve 
anpassungsfähigen Gruppen schliesslich starben, dı 
fähigere, besser organisirte Geschöpfe verdrängt, 
(Lillia, Sonninia), Erst zur Kelloway-Zeit t l 
Verhältnisse wieder ein, so dumm Lnsdneigiea Wa PR: 
europäischen Meere einwandern konnte, 
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Wir sind mit unseren Schlussfolgerungen zu Ende. Ob die- 
selben sich bewahrheiten werden, müssen einerseits die ähnliche 
Behandlung anderer Ammoniten-Gruppen, andererseits auf noch 
besseres Material, wie dasjenige, das mir zu Gebote stand, ge- 
gründete Untersuchungen über die eine oder die andere Unter- 
abtheilung der Falciferen in der Zukunft lehren. Ich bin der 
erste, der die grosse Lückenhaftigkeit in der Kenntniss der Har- 
poceraten zugestehen wird, hoffe aber, dass durch Localmono- 
graphien, wie die mustergültige Beschreibung der Fauna des 
rothen Ammonitenkalkes Nord-Italiens von MENEaHını, oder die 
Bearbeitung der englischen Lias-Ammoniten von WRIGHT, um 
nur einige Beispiele herauszugreifen, die vorhandenen Lücken 
immer mehr sich ausfüllen werden, bis wir schliesslich zu einem 
so vollständigen Bilde der Geschichte der Harpoceraten gelangen 
werden, dass der Speculation kein freies Spiel mehr gelassen sein 
wird. Sollte der vorliegende Versuch solche Localmonograpbien 
veranlassen und ihren Verfassern etwas Arbeit erspart haben, so 
wäre eins seiner Hauptziele erfüllt. 
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Erklärung der Abbildungen. 
Tafel XI. 


Fig. 1. Querschnitt durch den Externtheil von Hammoceras (?) varsahıle 


v’Ors. H. Hohlraum; S. Sipho; 1. äussere Schalenlage; II. innere 
Schalenlage. nat. Gr. Montmedy (Meuse), Sorbonne. 


Fig. 2. Verschiedene Gestalten der Mundöffnung von Harpoceraten. 


Fig. 
Fie. 


Fir. 
Fig. 


Fig. 


a. von Jlarp. Demonense Gemu. Copie von Gzum. Galati VII. 4. 

b. von Harp. striatulum Sow. nat. Gr. Gorze bei Metz. Ecole 
des Aines. 

c. von Harp. cf. diseoides Zier. % nat. Gr. Boll. Strassb. Sam. 

d. von Hurp. falciferum Sow. id. 

e. von Hild. bifrons Baus. Copie von Bayre Expl. carte geol. IV. 
tab. 80. tier. 8. 

f. von Ilild. boreule SerB. Copie von Wrıaut Lias Ammon. 
tab. 61. f. 5. 

g. von Hamm. subinsigne Orr. Copie von Bayır Expl. carte geal. 

IV. tab. 82. fig. 3. 

von Harp. cf. subundulatum Baco. nat. Gr. Gundersbofen. Els.- 

Lothr. TI. Sammlung. 

von Ludir. lunula Tawr. Copie von Quexer. Jura tab. 72. tig. 5. 

k. von Mary. stenorhynchum Orr. Copie von Orr. Pal. Mitth. 1. 
tab. 52. fir. 1a. 


h. 


te 
” 


. 3. Querschnitt des äussersten Umganges: a von Harp. Kurriımum 


Orr., b. von Jlurp. ef. Kurrianum Mesean., c. von Harp. fallu- 
eiosum Day. 


je. 4. Scheidewandlinie a. von Harp. binotatum Opr., b. von Harp. 


Stahlı Orr, beste nat. Gr. Sondelfingen. Strassb. Samınl. 
). Scheilewandlimie von Zlarp. Levexsguei D’ORn. nat. Gr. St. Julien 
de Uray, Sorbonne. 


ir. 6a, NScheidewandlinie von Harp. striatslum Sow. Wolzmaden. b. il. 


S. Ingrland, beide nat. (ir. Strassb. Samml. 


jr. 7. Scheidewandlinie von Warp. oceldentale Have nat. Gr. Ührweiler. 


Els.-Lothr. L. Sammlung. 


ix. 8. Scheidewäandlinie von /larp. subplanatum Orr. nat. Gr. St. Romain 


Sorbonne. 


ie. 9. Scheidewandlinie von 2/1. subplanatum von Bissy bei Tournus. Sor- 


honne. 

10. Scheidewandlinie von Zirll [Lillta] m. f. Comense B. — Erbaens 
Harv. Copie von Mi.seon. Monogr. VI. 4. 

lla—c. Scheidewandlinien von Z/dd. bifrons Beve. nat. Gr. St. Julien 
de Cray, St. komain. la Verpilliere. Sorbonne. 

12. Scheidewandlinie von Jitld, bifrons von St. Julien de Cray 

13. Scheidewandlinie von Zlanmm. (7) variabile v’ORn. nat. Gr, Fon 
taine-Ktoupefour. Sorbunne. 

14, Scheidewandlinie ven Zlumm. [Sonninia] Ogerient Dem. nat. tr. 
St. Julien de Gray. Ecole des Mines. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
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15. Scheidewandlinie von Hamm. (?) Reussi Hau. Copie von Mrnken. 
Monogr. XII. 4c. 

16. Scheidewandlinie von Hamm. insigne p'Ors. nat. Gr. St. Julien de 
Cray. Sorbonne. 

17. Scheidewandlinie von Hamm. [Sonninia] patella Waac. nat. Gr. 
Bayeux. Strassb. Sammlung. 

18. Scheidewandlinie von Hild. Saemanni Duum. nat. Gr. Uhrweiler. 
Els.-Lothr. L. Sammlung. 

19. Scheidewandlinien a. von Hamm. [Sonninia] superstes n. sp. Mietes- 
heim. Els.-Lothr. L. Lothr. Sammlung. 
b. von Hamm. [Sonninica] patella Waac. Bayeux. Strassb. Samml. 
c. von Hamm. [Sonninia] propinquans Br. nat. Gr. Bayeux. 

Strassb. Sammlung. 

d. von Hamm. [Sonninia] navis Dum. Copie nach Dum. XII 5. 


Tafel XII. 


1. Scheidewandlinie a. von Amphiceras harpoceroides Gemm. Copie 
von Gemm. Galati tab. 1. fig. 12; b. von Marp. Kurriannm Orr. 
Copie von Orr. Pal. Mitth. I. tab. 42. fig. 3c.; c. von Harp. falla- 
ciosum Bavıe nat. Gr. Heselwangen (Württemberg). Strassb. Samnıl. 

2. Scheidewandlinie von Harp. Aalense o’Orr. nat. Gr. Gundershofen. 
Strassb. Sammlung. 

3a, b, c. Harp. Steinmanni n. sp. nat. Gr. La Verpilliere. Strassb. 
Sammlung. 

4. Scheidewandlinie von Harp. pingue Roru. nat. Gr. Stuhlsteige am 
Randen. Strassb. Sammlung. 

6. Scheidewandlinie von Harp. Tesseoni n’Ors. nat. Gr. Rozereuilles. 
Els.-Lothr. L. Sammlung. 

6a, b. Harp. laeviusculum Sow. nat. Gr.; c. Scheidewandlinie in dop- 
pelter nat. Gr. Dundry. Strassb. Sammlung. 

7a,b, c. Hild. Levisoni Sısrs. nat. Gr. Fontaine-Etoupefour. Sor- 
bonne (nach einer Photographie). 

8a, b, c. Hild. connectens n. sp. nat. Gr. Castellane (Basses-Alpes). 
Strassb. Sammlung. 

9. Hild. [Ludwigia] Haugi Douv. junges Exemplar nat. (ir. Was- 
seralfingen. Strassb. Sammlung. 

10. Scheidewandlinie von Hild. [Ludwigia] Murchisonae Sow. nat. Gr. 
May (Calvados). Sorbonne. 

lla, b. Hild. [Ludwigia] cornu Buckm. nat. Gr. Bradford-Abbas. 
Strassb. Sammlung. 

12a, b. Harp. concavum Sow. nat. Gr. Bradford-Abbas. Strassb. Samml. 

13. Scheidewandlinien: a. von Harp. Sinon Barır, Wasseralfingen, 
b. von Harp. laeviusculum Sow. Wutach, c. Hild. [Iudwigia] 
Murchisonae Sow. Wutach; nat. Gr. Strassb. Sammlung. 

14. Scheidewandlinie von Harp. Iythense Young a. Bıkv. nat, (ir. 
Whitby. Strassb. ‚Sammlung. 


N. Jahrbuch f. Mineralogie eto. Beilageband III. 46 


Fig. 15. 
Fig. 16. 
Fig. 17. 


Fig. 18. 
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Scheidewandlinie von Harp. compactile Sners. nat. Gr. Uhrweiler 
U.-Elsass. Ele.-Lothr. L. Sammlung. 

Scheidewandlinie von Harp. Henrici n'Orn. nat. Gr. Dives. Strassb. 
Sammlung. 

Scheidewandlinien: a. von Harp. cf. radians, b. von Harp. dis- 
pansum Lyc. nat. Gr. Uhrweiler. Els.-Lothr. L. Sammlung. 
Scheidewandlinie von Harp. undulatum Srası nat. Gr. St. Julies 
de Cray. Sorbonne. 
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